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Aun meine Leer. 


— — — 


Vorliegende Briefe haben die Beſtimmung, Ihnen 
die wichtigſten Ergebniſſe und Lehren einer Wiſſenſchaft vorzu⸗ 
führen, welche bereits trotz ihrer Jugend die öffentliche 
Aufmerkſamkeit in nicht geringem Grade auf ſich gezogen 
bat. Sch glaubte, daß eine Lehre, deren Geburt in manchem 
Sande als eines der beveutungsvollften Creigniffe unferer 
Zeit anerkannt wird, und welche allen ohne Ausnahme bie 
höchften Wohlthaten verfpricht, meinen Landsleuten am wenig. 
ten gleichgültig fein könnte. Iſt. es fchon von hohem 
Interefje, das Gejegmäßige, Urfachen und Wirkungen in ver 
uns umgebenden Natur an fich kennen zu lernen, fo kommt 
wol einem ſolchen Verſtändniß eine noch ungleich höhere Be⸗ 
deutung bei Verbältniffen und Einflüffen zu, welche jchließlich 
über unfer Gefunpbleiben oder Erfranfen, über Xeben und 
Tod des Einzelnen wie ganzer Völker entfcheiden. 

Wiffenihaft und Kunft haben im Laufe unferer Zeit bie . 
Mittel zur Gefunpheit, zumal ber öffentlichen tauſendfach 
vermehrt, und an die Stelle der bisherigen, meift zu fpät 
und erfolglos angewandten ganz andere gejett, welche dem 
größern Publikum felten befannt genug find. Ja an bie . 
Stelle der alten Medicin jehen wir mehr und mehr ein ganz 
anderes Streben, eine neue fichrere Kunſt fich fchieben, nämlich 
Menfchen, Völker gefund zu erhalten. Und vo wird bie 
ganze unendliche Bedeutung von dem allen -bisjekt nur von 
wenigen Flar genug erfaßt, am wenigſten von jeiten derjenigen, 
welche das meifte dadurch gewinnen müßten. Unwiſſenheit 
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macht uns aber immer abhängig von andern, und nirgends 
Icheint eine folhe Abhängigkeit bevenklicher als bei Fragen, 
welche fich jeder felbft beantworten muß, oder. bei Mitteln, 
deren befte Anwendung nur in feiner eigenen Macht ftehen 
fann. 

Der Uebel find überhaupt noch jo viele, und beren Hülfe 
ift wiederum fo einfach, fo fiher, daß ich ed an ber Zeit 
hielt, zumal die Hauptfragen ver öffentlichen Gefunpheit und 
beren Mittel vor einem Leſerkreiſe zur Sprache zu bringen, 
welcher an eine wifjenfchaftlichere, tiefer gehende Erörterung 
jo wichtiger Verhältniffe gewöhnt iſt. Ueberzeugt, daß ein 
Verſuch dazu gethan werden müffe, follten nicht bie lehr- 
reichten Thatſachen fruchtlos, des Nütslichen aber nur allzu 
viel ungefchehen bleiben, habe ich einen folchen gewagt. Und 
Erfahrungen, Studien eines halben Lebens wie mehrfache 
frühere Arbeiten in dieſem Gebiete geben mir vielleicht eine 
gewilfe Berechtigung bazu. Doc Hat mich- nur bas feite 
Bertrauen, daß dadurch nützliche Kenntniffe verbreitet und 
mit ber Gefunpheit aller auch ver Xebensgenuß wie die dffent- 
liche Wohlfahrt nicht wenig vermehrt werden bürften, be- 
ftimmen fönnen, dem größern Publikum einen Verſuch zu über- 
geben, welcher ja nur zu deſſen eigenem Beften dienen foll. 

So lade ich denn meine Xefer ein zu einer kurzen Reife 
burch große weite und höchſt verfchienenartige Gebiete, wo fie 
vielleicht manches Ernſte, felbft Traurige, doch noch mehr 
bes Erfreulihen, Hoffnungsvollen und jedenfalls, wie ich 
mir fchmeichle, des Inteneffanten genug finden werben. 


Züri, im November 1858. 


Defterlen. 
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Erſter Brief. 


Mir unferm Jahrhundert beganı wieder eine neue 
Diorgenröthe des Fortjchritts zu tagen, und ein fanfterer, 
menfchlicherer Geift weht über allen Völkern der civilifirten 
Welt. Denn fie haben fich felbjt und ihre Pflichten unter- 
einander, ihre Interefjen und Rechte wie ihre Aufgaben immer 
befjer verftehen gelerni. 

Noch jede Zeit hat wieder ihren eigenthümlichen Charakter, 
ihre beſondern Strebungen gehabt, und ſich auf ihre beſondere 
Weiſe an den ewigen Problemen der Menſchheit verſucht. 
Was aber unſer Jahrhundert ganz beſonders auszeichnet, iſt 
wol eine gewiſſe nüchternere, verſtändigere Anſchauung aller 
Dinge, und der Wunſch, alles möglichſt praktiſch zu ver⸗ 
werthen. Auf Phantaſien, auf bloßes Spiel der Willkür hat 
man verzichten gelernt, um ſich dafür um jo mehr an die Wirk—⸗ 
lichfeit, ans Mögliche zu halten. Und täufchen wir uns nicht, 
jo wird wiederum ein fehr wichtiger Grund für dieſe ganze 
Richtung in dem unaufhaltſam wachſenden Verſtändniß über⸗ 
haupt wie der Natur insbeſondere zu ſuchen ſein. Geführt 
vom echten Geifte des Naturverſtändniſſes hat man mehr 
denn je zuvor nach Beweiſen, nach Urſache und Wirkung, 
und bei allem nach ſeiner Berechtigung, ſeiner Leiſtung fragen 
gelernt. | 

Hngieinifche Briefe. 1 
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Ein Ausflug diefer Richtung unferer Zeit ift jene Hygi— 
eine oder neuere Geſundheitslehre und Pflege, welcher wir ſo 
gern das Intereffe unferer LXejer gewinnen möchten. Ganz 
befonvers gilt dies aber von der fogenannten öffentlichen Ge— 
fundheitspflege, welche es mit der Geſundheit und Wohlfahrt 
nicht blos Einzelner jondern ganzer Völfer zu thun bat. 

Sicherlich Tann dieſe neu erftandene Lehre als das nüß- 
Tichfte Gefchent unferer Zeit und der Naturwiffenfchaften im 
weiteften Sinn des Wortes gelten. Beſteht überall das Be— 
veutungswollfte unferes Wilfend darin, daß man es anwenden 
lernte zur Förderung menſchlicher Wohlfahrt, jo gilt dies 
gewiß doppelt von einer Xehre, welche die Kenntniß ver Natur 
wie des Menſchen ſelbſt benugen will zur Erhaltung feiner 
Geſundheit. Und Hat doch diefelbe feine andere Abficht, als 
ihn vor einem Unglück zu fchügen, welches jeden treffen 
fann. Infofern aber Verbeſſerung aller gefellichaftlichen un 
Lebensverhältniffe ein Hauptproblem biefes, Sahrhunderts zu 
fein fcheint, werden wir eine Gejundheitspflege obiger Art 
auch deshalb als eine ber bebentungsvollften Kehren unferer 
Zeit betrachten dürfen. 

Wie alle wichtigen Entdeckungen fonft, greift diefelbe über- 
haupt ungleich tiefer, weiter ein, als ein oberflächlicder Be- 
Ichauer glauben möchte. Im beiten Sinne des Wortes ift fie 
eine fociale Wilfenfhaft, denn fie will und fanı das Wohl 
der Menfchen fürbern. + 

An Macht und Bedeutung fteht aber dieſelbe weit über 
der ganzen jogenannten Heilfunde ver alten Medicin. Auch 
find nicht Inder und Araber, Aftrologen oder Mönche, Alche- 
miften und Zauberer ihre Väter gewejen, ſondern Natur- 
forſcher, Statiftifer und bie tüchtigften Aerzte, die einfichte- 
vollſten Staatsmänner bis auf diefen Tag. Kurz jene neuere 
Geſundheitslehre ift jo recht das Tichte, verftändige Kind 
unferer Zeit, Ihre Mittel aber beftehen einzig und allein 
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in der Anwendung gewiſſer Maßregeln, welche in ber Hand 
eines jeben, wenigftens jeden Volkes liegen, und nie hat bie 
jelbe Anfprüche auf eine Machtvollkommenheit erhoben, welche 
ihr abgeht. | 

Unter all dem vielen, was unjer Leben verbittern kann, 
ift Krankheit gewiß das bitterfte. Nur der Kranke ift wirf- 
fih arm, denn er ift der Hülflofefte, ımb nur ber Tod durch 
Krankheit wird fchmerzhaft, während ver natürliche durchs 
hohe Alter nichts als der letzte Schlaf iſt. 

Ueberhaupt erfohien aber aus fehr naheliegenden Gründen 
ber Werth der Gejunpheit noch immer und überall jo groß, 
daß feit jeher das Streben dahin ging, fich viefelbe zu er- 
halten, und wieverherzuitellen, fobaln fie verloren war. Die 
Mittel jedoch, deren man fich hierzu bebient hat, waren 
immer wieder andere. Sind doch auch unfere Anfichten, 
unjer ganzes Wiffen über das bazı Erforderliche immer wie- 
ber andere geworden, und zum Glüd immer richtigere. 

Längft Hat es eine Gefunpheitslehre und Pflege gegeben, 
als eine Art Gegengewicht gegen die Mebicin und deren 
Heiffunde, welche fih im Ganzen nur um Kranke befüm- 
mert. Um indeß eine folivere, wirffamere Gefunpheitspflege 
möglich zu machen, und beſonders eine öffentliche, jowie uns 
diefelbe jet zu Gebote fteht, mußte erſt die Kenntniß Der 
äußern Natur wie des Menfchen ſelbſt, es mußten 3. 2. 
Phyſik, Chemie, Phnfiologie jo gut als ftatiftifche Forfchung 
zu ihrer jeßigen Stufe vorgefchritten fein. Wir mußten den 
Menſchen felbft und die Bedingungen, bie Gefege feines 
Lebens Tennen gelernt haben, all den mächtigen Einflug 
3. B. der Atmofphäre und Witterung, der Himmelsftriche 
und Wohnorte fo gut als feiner Nahrung, feiner Lebens⸗ und 
Beichäftigungsweife, ehe man die beiten Wege zur Erhaltung 
feiner Gefunpheit finden konnte. Auch die ſchädlichen Einflüffe 
und Gefahren mußten erft feitgefeßt fein, bevor man biefelben 
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vecht meiden ober befeitigen lernte. Um vie wirkſamſten 
Mittel gegen Krankheiten und Seuchen zu finden, mußten 
wir einmal wenigjtens ihre wahrfcheinlichen Urfachen kennen. 

Hierzu war aber wiederum in fo vieler Hinficht eine 
Statiftif nöthig. Denn nur durch deren Zählungen über 
Tauſende von Kranken und Todesfällen bei verſchiedenen 
Alters- und Volksklaſſen, in ben verſchiedenen Jahreszeiten, 
Ländern, Gegenden, in Städten und deren einzelnen Quar— 
tieren wie auf bem Lande u. ſ. f. konnte man doch ein- 
mal fürs erite darüber klarer werben, wie es fich je nach 
diefen verjchievdenen Umſtänden und Lebensverhältniffen mit 
ver Gejunpheit, mit dem Erfranfen und Sterben verhalten 
mag? Gerade mittels folcher Zählungen und Berechnungen 
haben wir allmählich bie mwichtigiten Urjachen von Krankheit 
und Zop mit größerer Sicherheit fennen gelernt als je zuvor, 
und damit in gewifjer Hinficht Die wichtigften Gefeße bes 
Lebens, der Geſundheit felbft. Auch Kranke wie Verjtorbene 
hat man jo verwenden gelernt zu den nüßlichiten Auffchlüffen 
für alle, welche fich noch des Lebens, der Gefunpheit er- 
freuen. Und was im einzelnen, nur hier oder dort in iveni- 
gen Fällen beobachtet, als Zufall, als zweifelhaftes Ereigniß _ 
angeſehen werben konnte, ift oft bei Zählungen über Tau— 
jende eine allgemeine Thatſache, ein Geſetz geworben. 

Ja wir find auf biefen oft fehr mühfeligen Wegen auch 
gar manchen Schäplichkeiten und Verhältniffen auf die Spur 
gefommen, welche man vordem kaum zu ahnen vermochte, 
und beren Bedeutung ſonſt vielleicht Feiner jo leicht würde 
zugeftanden haben. | 

Den Alten konnte noch Gefundheit als ein Gnadengeſchent 
und Krankheit als Strafe der Götter oder als die Wirkung 
dämoniſcher Einflüſſe, böſer Conſtellationen, von Zaubereien 
u. dgl. gelten, ungefähr mit demſelben Rechte, als jetzt noch 
der Laie nur zu gern darin nichts weiter als Zufall oder 
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unvermeidliches Verhängniß erblidt. Mehr und mehr bat 
ih aber berausgeftellt, daß Gefunpheit am Ende nichts 
anderes heißen will als das regelrechte Vorſichgehen alles 
veffen in unferm Körper, was zufammen fein Leben heißt, 
und daß wiederum biefes fein Leben felbft nur das Enbergeb- 
niß vielfacher Einflüffe, von taufend Wirkungen und Gegen 
wirkungen ift. 

Jeder lebende Körper hat einmal gewiſſe Leiftungen zu 
machen, und braucht dazu eine gewifje Hülfe auch von außen 
her. Fehlt ihm dieſe, jo muß er leiden und zuleßt zu Grunde 
gehen. So gut ald andere Geichöpfe ift auch der Menfch 
mit feiner ganzen Eriftenz gebunden an bie Erfüllung gewiffer 
Benürfniffe, fo vor allem an Wärme, Luft, Licht und Nah⸗ 
rung. Wir wiffen jet, daß auch feine eigene Thätigfeit und 
Xebensweife, daß ſogar die Art und Weiſe feines geiftig- 
fittlichen Verhaltens fo gut als nach einer ganz andern Seite 
Hin feine Ernährung oder als Klima, Witterung und Luft 
maßgebend find für feine Eriftenz, fein Leben. 

Hier werben wir fomit auch die Bebingungen feines Ge⸗ 
jundbleibens wie feines Erfranfens und Sterbens zu fuchen 
haben. Alle Krankheiten und zumal die verberblichften wer- 
den uns für nichts anderes gelten können als für Wirkungen 
und Folgen einer mangelhaften Erfüllung unferer Bebürfniffe, 
oder mit andern Worten als Beweiſe, daß es hieran irgenb- 
wo gefehlt hat. Es find Störungen und Erſchütterungen 
unferes Befindens, wie fie in Folge ver einmal vorhandenen 
Einflüffe von außen ober innen her mit Nothwenpigfeit ein 
ireten mußten. 

So folgen denn Leben und Geſundheit wie Krankheit 
und Tod unerbittlichen und umveränberlichen, aber am Ende 
höchſt einfachen Gefeßen, welche jeder verftehen kaun, ſobald 
er ſie mr kennt. Jahrtauſende waren aber nöthig, um zu 
vem fcheinbar fo naheliegenden Schluß zu kommen, baß ber 
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Menſch, ein winziges Rädchen im ganzen Triebwerk ber 
Natur, auch deren Gefeten unterworfen ift von Anfang bis 
Ende, daß fein Leben, feine Gefunpheit einfach abhängen von 
feinen guten oder fchlechten Lebensverhältniſſen. Kein Menſch 
(ebt, feiner erkrankt oder ftirbt, ohne dazu gleichfam gezwun⸗ 
gen zu fein. Alles wird eben zulekt darauf anfommen, ob 
und wie bie ewigen Gefege unjerer Natur in unfern Lebens- 
verbältniffen eingehalten und erfüllt over umgekehrt verlegt 
wurden. Was auch gefchehen mag, ijt einfache Nothwendig⸗ 
feit, weil die nothwendige Wirkung gewiffer Urfachen, und 
deshalb iſt es auch gefährlich, folche nicht zu Fennen. 

Mit der Erfenntnig und Feftftellung dieſes Sachverhalts 
hatte aber das Reich des Myſticismus und einer abergläubi- 
fchen TFatalitätslehre in unferm Gebiet ein Ende. Frei⸗ 
lich find damit Teineswegs alle Räthſel gelöf. Aber 
nur lösbare blieben zurüd, ober eriftiren für uns jo gut wie 
gar nicht. 

Krankheiten und Seuchen, früher Tod und große Sterb- 
Tichfeit Tonnten nur folang für Zufall oder unvermeidliches 
Ereigniß gelten, als man nichts von ihren Urfachen verftan- 
ben. Jetzt gelten fie uns, zumal ver ganze öffentliche Ge- 
funbheitszuftann und die mittlere Lebensdauer als untrüglicher 
Maßſtab für die Art und Weife, wie den Bedingungen un⸗ 
jeres Lebens, unſerer Gefundbeit genügt worden oder nicht. 
Auch Hatte es Feine große Schwierigkeit, diefe Entdeckung zu 
machen , jobald man nur einmal bie Augen öffnen wollte für 
bie Wirklichleit. Denn immer und überall fehen wir ja Ge- 
jundheit und Lebenspauer parallel gehen ver Zuträglichfeit 
aller Lebensverhältnifie, jo ftreng, jo pünktlich als das Baro⸗ 
meter dem Xuftorud und das Thermometer ber Wärme 
folgt. | 

Seit man die große Verfchievenheit der Gefunpheits- und 
Sterblichfeitsverhäftniffe bei den verjchievenen Ständen und 
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Bolfsflaffen in verjchiebenen Ländern, Städten, Stadttheilen 
u. ſ. f. auf ftatiftiichem Wege feftgeftellt hat, kann hierüber 
gar Fein Zweifel mehr fein. 

Dichter freilih fagten, der Tod klopfe unpartetiich an 
Palaft wie Hütte. In Wirklichkeit aber ift bem anders. So 
(eben alle fogenannten arbeitenden und ärmeren Klaffen, 
Zagelöhner, Hanpwerker, Yabrifarbeiter u. dgl. im Durch⸗ 
ſchnitt kaum fünfundzwanzig bis dreißig Sabre, während vie 
mittlere Lebensdauer bei allen wohlhabenvern, höhern Stän- 
ven auf funfzig bis fechzig und bei Geiftlichen fogar auf 
fechsnndſechzig bis achtundſechzig Iahre fteigt, alfo mindeftens 
anfs Doppelte vom Leben der ärmern Klaffen. In guten 
Quartieren einer Stabt, wo bie höhern und reichern Stände 
wohnen, ftirbt jährlich Taum einer von fechzig, in ben 
ſchlechteſten Duartieren berfelben Stadt einer von funfzehn 
bis zwanzig. In Irland aber jtirbt ein Zehntheil der Ein- 
wohner nur am Nervenfteber, in England kaum ber fechzigfte 
Theil! 

Nicht minder hat man noch auf alle gründlichern Sani- 
tätsmaßregeln, auf jede Verbeſſerung des Bodens und ber 
öffentlichen - Ernährung, fchlechter Duartiere, Wohnungen, 
fur; der Lebensverhältniffe auch eine Verbefferung des öffent» 
lichen Gefunpheitsftandes, ein Sinfen ver Sterblichkeit ein- 
treten ſehen, und umgefehrt auf jene Verfchlimmerung berfel- 
ben mehr Krankheiten, eine größere Sterblichkeit. Krank⸗ 
heiten und Beten fehen wir jchwinden, wie Barbarei, Un- 
kultur, BVollselend und Armuth ſchwinden; und mit biefen 
ſehen wir fie wieberfehren. 

Unter ven Pharaonen und Römern gab es Feine Peſt in 
Aeghpten; fie kam erft mit vem Elend und der Armuth des 
Dolls, der Fellahs unter türfifchem Joch. Und feit deren 
Leibeigenfchaft unter ven Testen Pafchas aufgehoben, feit ihre 
danze Lage günftiger und das Land beſſer angebaut wurde, 
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gibt es felbft in Aegypten Feine Peſt mehr. Auch in unjern 
Städten und Ländern ftarb im Mittelalter oft ein Viertel, ja 
bie Hälfte der Bevölkerung an Peſt und Schwarzem Tod, 
d. b. an den höchften Graben des Nervenfiebers. In jenen 


vielgelobten „guten alten Zeiten” bis in unfer Jahrhundert 


herein vergingen eben felten auch nur fünf Iahre ohne Hım- 
gersnoth oder Kriege. Das ganze Leben und zumal bei ver 
Maſſe des Volks war viel fehlechter als jett; dieſes lebte auf 
feuchtem Boden, oft mitten unter Sümpfen und Wälpern, 
oder in engen Häufern, Burgen und zufanmmengepfercht in 
befeftigten, von Mauern umjchloffenen Städten vol Schmuz 
und Unrath. Und fo ift es nicht zu verwundern, wenn ba- 
mals Millionen von Krankheiten und Peſten bahingerafft 
wurden, die wir faum noch dem Namen nach fennen. Sa 
die Sterblichkeit felbft in Hunger- und Cholerajahren ift jekt 
ungleich Kleiner als fie noch im vorigen Jahrhundert die ge- 
wöhnliche, normale war, und in Rußland, Polen, in ber 
Türkei fo gut als in Tropenländern noch heutzutage ift. 
Ueberhanpt fehlt es auch in nnferer Zeit Teineswegs an 
Beifptelen oft der Eoloffaljten Art, wo Tauſende von Men⸗ 
jchenleben bald erhalten, bald verloren wurden, je nachdem 
gewiffe Mafregeln in Anwendung kamen over nicht. So 
trat 3. B. die Cholera in England feit 1848 ungleich milder 
auf als 1832, weil feitven die ganze Ernährung und Lebens- 
weile der Volksmaſſen im großen Ganzen beffer und wefent- 
liche Misjtände in Städten,. Wohnungen u. f. f. befeitigt 
wurben. Trotzdem ftarben freilich auch im Jahr 1848/49 
wieder 72,000 an ver Cholera. Wären aber im Verhältniß 
zur Bevölferung Englands ebenfo viele daran zu Grunde ge- 
gangen als z. B. in Rußland, Dänemark, Oefterreich, fo 
würden dort mindeftens 600,000 geftorben fein. Aus ben 
nördlichen Küften der Vereinigten Staaten Amerilas ift bas 
Gelbfieber infolge befferer Cultur und Drainage des Bopens, 








9 


der Städte m. |. f. verfchwunden, während es in ben Sfla- 
venftaaten, in Weſtindien fo gut als Fürzlich in Lilfabon noch 
Tauſende dahinrafft. 

Auf der Marine, vesgleichen bei Truppen find vorbem 
nicht ſelten zehn, jelbit zwanzig vom Hundert dem Sforbut, 
tem Nervenfieber erlegen, jet oft faum zehn von taufend, 
weil port Schiffe, hier Kafernen und Baraden fammt Pros 
viant, Kleidung, Pflege unendlich beffer geworben. Und auf 
dem Rap ift pie Sterblichkeit der Truppen tro des Klima 
fogar geringer als bei uns. Umgekehrt find. vorbem gejunbe 
Länder und Städte, 5. B. Rom und feine Campagna wie 
die ganze Levante durch Unterlaffen gehöriger Cultur und 
Gefunpheitsmaßregeln, durch wachſendes Elend des Volks 
viel ungefunder geworben als vordem. 

Desgleihen haben Truppen im Feld durch Strapazen, 
ſchlechte Koſt, Baraden u. dgl. noch überall und immer hun- 
dertmal mehr gelitten als durch ven Feind. Auch im Win- 
ter 1854/55 famen wieder in ver Krim bei ven Briten 
auf 29,000 Mann nicht weniger als 54,000 Kranke, ſodaß 
jeder zweimal erfrantte; 9,383 ftarben durch Krankheiten, nur 
755 im Feld, und in der franzöfifchen Armee erlagen den 
Winter darauf über 40,000 Mann dem Nervenfteber. Auf 
Auswandererſchiffen ftarben aber fonft von hundert Deutſchen 
und Irländern zwanzig bis dreißig, blos weil fie in fehmuzi- 
gen, überfüllten Räumen bei fchlechter Koft u. f. f. leben 
mußten ! | | 

Schon dieſe wenigen DBeifpiele ſetzen wol jeden unferer 
Lefer in ven Stand, ſich fein Urtheil über die Urfachen ber 
häufigſten und verderblichiten Krankheiten wie über bie beiten 
Mittel dagegen felbft zu bilden. Noch heutzutage gibt es 
freilich Leute genug, welchen Krankheiten und Tod als Züch- 
tigung oder ein Verhängniß gelten, wogegen nichts weiter zu 
thun ſei, als ſich fügen ober Arzneien u. dgl. brauchen. 
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Schon die angeführten Thatſachen werben aber derartige Au⸗ 
fichten in ihrem wahren Lichte erjcheinen laſſen. Denn es 
gebt vielmehr unwiderleglich daraus hervor, wie unendlich 
vieles der Menſch auch gegen jene Uebel vermag, ſobald er 
nur will und die rechten Mittel auf bie rechte Weile anzu⸗ 
wenden verſteht. Ja gerade bie fchlimmften Krankheiten, bie 
fogenannten enbemifchen und epivemijchen oder Seuchen näm⸗ 
Lich Taffen ſich durch gründliche Maßregeln ver Gefunpheitd- 
pflege am ficherjten verhüten, eine Thatfache, welche jeßt 
vom britiichen Parlament fogar gefeßlich anerkannt und ihre 
möglichjte Verhütung ebendamit zu einer Art gefeglicher Pflicht 
für Gemeinden, Städte gemacht worden ift. 

Kurz, die Thatfache, daß Krankheit und Peſten jo gut zu 
vermeiden find als Blitz und Feuer, fteht feft. Denn fie 
find bereits hundertfach befeitigt worden, und gerabe bie 
Teftftellung biefer Thatſache muß wol als eine ber größten 
Wohlthaten des Menfchengejchlechts gelten. 

Oder follte es nicht der höchfte Triumph des Menſchen 
ſein, und faſt ein göttliches Reſultat, daß er damit gewiſſer⸗ 
maßen Krankheit und Tod ſo gut beherrſchen lernte als die 
todte Natur? Daß er damit ſich ſelbſt und ſein Leben in 
ſeine Gewalt bekommen hat, nicht mehr zu erkranken, nicht 
vor der Zeit zu ſterben braucht, ſobald er nur die Mittel 
dazu anwenden will? 

Auch iſt mit der Einſicht in jenen Sachverhalt unſer gan- 
zer Standpunft wie die ganze Richtung unfers Strebens, 
unferer Mittel anders geworden. Ja Sogar Gefeßgeber, 
Stände und Behörden werben immer mehr biefer neuen ge- 
waltigen Strömung folgen müffen, fobald nur ‚einmal bie 
Öffentliche Meinung, das öffentliche Gewifjen überall dafür 
gewonnen find. Wer einmal weiß, dag Krankheit und Top 
die einfache Wirkung von Urfachen find, die ſich in ver Regel 
gar wohl vermeiden und bejeitigen ließen, wenn nur einmal 
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die Menſchen, vie Völlker wollten, wird fich vielleicht eher zu 
biefer einzig möglichen, wenn auch oft fchwierigen Hülfe ent- 
ſchließen. Wenn irgendwo, ift gewiß hier Wiffen eine Macht, 
und die Gefahr fennen, beißt oft fo viel als ihr entrinnen. 
Freilich gilt Dies nicht in gleichem Grade -von allen Krank⸗ 
beiten, und zumal ber Einzelne als jolcher vermag ſich nur 
zu häufig nicht dagegen zu ſchützen. Wer 5. 3. einmal eine 
Anlage zu Skrophuloſe, Schwindfuht mit auf bie Welt 
bringt, oder wer ungefunde Gegenden und Länder bewohnen, 
vielleicht in den Höhlen der Armuth und des Elends leben 
muß, den bätte wol nichts mehr erhalten, retten können. 
Indeß eine frühere Beſeitigung oder Verbindern folcher Uebel 
hätte doch fehr wahrjcheinlich auch ihm das Leben erhalten. 
Immerhin ſteht foniel feit, daß Krankheit und früher Tod 
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foft immer vie Folgen gewiſſer Schäplichleiten find, die fich 


wol hätten abhalten oder befeitigen und damit das Erfranfen 
jelbft verbüten laffen. So gut ale z. B. bei Feuer und 
Dit oder auf der See ift die Gefahr, welche man laufen 
muß, ſehr unbebentend im Bergleich zu berjenigen, welche 
wir vermeiden fönnen. Bei weiten die meiften Krankheiten 
ziehen wir uns oder andern felbft zu, wenn auch nur inbirect 
und ganz gegen unfere Abficht. Denn auf bloße Handlungen 
ber Nachläffigfeit und des Leichtfinns folgt jo gut die Strafe 
als anf böswillige Abficht, wenn auch wielleicht jpät, und erſt 
wenn jene längſt vergeffen find. Inſofern find bie meiften 
Krankheiten nur eine Art Sühne für unſere Unterlaffungs- 
ſünden, und oft eine Schande. Wir dürften nur leben, wie 
e8 die Geſetze unferer Natur fordern, und auch den ärmiten, 
bedrohteſten Klaſſen nach Kräften zu ver Möglichkeit verhel- 
fen, gleichfalls fo zu Leben, und faft alle Krankheiten wilrben 
ſchwinden. 

Seit wir aber auf ſtatiſtiſchem Wege näher forſchen ge⸗ 
lernt, hat man auch die ungeheuern Verluſte kennen lernen, 
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welche dadurch noch jet dem Einzelnen wie ber ganzen Ge- 
ſellſchaft erwachſen. Beſonders find es von chroniichen, d. h. 
langſam verlaufenden Krankheiten Skrophuloſe und Schwind- 
fucht, von acuten, vajch verlaufenden und epibemifchen Kranf- 
heiten Nervenfieber oder Typhus, Bruftentzindung, Schar- 
lach, Blattern, Ruhr und Cholera, welche allermärts vie 
ſtärkſten Verbeerungen anfiellen. Nur an Schwindfucht flirbt 
jeßt etwa ein Fünftheil bis ein Drittheil aller Geftorbenen, 
und in London allein erliegen jährlid 8 — 10,000 dieſer 
Rranfheit. An Nervenfieber und epidemiſchen Krankheiten 
fonft fterben noch jest in Deutichland jährlich mindeftens 
300,000, tn England 150,000, überall etwa 20—25 Bro: . 
cent aller Zovesfälle zufammengenommen, und allein vie 
Cholera hat bisjekt über 50—60 Millionen Menfchen weg- 
gerafft. 

Ueberhaupt will man aber gefunden haben, daß kaum bie 
Hälfte aller Menſchen vollkommen geſund ift, und bies er- 
ſcheint vielleicht minder wunderbar, wenn wir bebenfen, daß 
oft kaum einer von Hundert durchaus paſſend und natur⸗ 
gemäß lebt. Kaum brei bis vier von hundert fterben an ber 
einzig normalen, unvermeiplichen Urfache des Todes, d. h. 
am hohen Alter, und nur etwa 3—4 Procent aller Leben⸗ 
ven gelangen aljo in dasjenige Alter, welches fie vermöge 
ihrer Natur, unter ganz normalen Verhältniſſen wol erreichen 
konnten. Beſonders ift aber die Sterblichleit unter den Rin- 
dern noch überall eine ganz enorme. Denn von hundert leben ſchon 
nach dem erſten Jahr nur noch fiebzig bis achtzig, und nach 
ſechs Iahren kaum dreißig bis vierzig! Ja bei allen jüngern 
Perjonen unter zwanzig Jahren alt, ift die Sterblichkeit fo- 
gar größer als bei achtzigjährigen Greifen! 

Könnten wol all diefe Krankheiten und dieſe ungeheiere 
Sterblicheit ein Gefet ver Vorſehung, ver Natur, kurz eine 
Notwendigkeit fein? 
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Erfahrung und Wiffenfchaft fagen zum Glück entfchieden: 
Kein! 

Nein, es ift gewiß fein Geſetz unferer Natur, dem wir 
uns fügen müßten, daß jährlich fo und fo viele Procente 
unter uns jchwindfüchtig vahinfinfen oder dem Nervenfieber, 
ber Cholera unterliegen, daß von alfen Geborenen nicht 
einmal die Hälfte auch nur zehn Jahr alt wird, und, daß 
Kinder, junge Perſonen fogar viel leichter, viel häufiger fter- 
ben als Greiſe. Unmöglich könnte ein fo früher Ruin, ein 
jo raſches Dahinfiechen und Berfommen ber weit überwiegen- 
ven Mehrzahl eines Volks als ein in unferer Natur begrüns- 
detes, überhaupt als nothiwendiges Ereigniß gelten. 

Ueberall finden wir Beweiſe genug, wie wunberboll bie 
phnfifche,; die fogenannte todte Natır, Luft und Wajjer, 
Wärme, Licht und Nahrungsijtoffe, Klima und Boden all 
unfern Bebürfniffen entfprechen. Alle Naturgefeße in ihrer 
faft göttlichen Einfachheit harmoniren ja aufs fchönfte unter 
fich felbft wie mit vem Menfchen. Seine Natur, wenn un: 
gejtört und unnerborben, könnte ihn ficherlich nur zu Gefund- 
beit und langem, frifchem Leben, nicht zu Siechihum und 
frühem Tode führen. Würden ihr nicht ganz andere relativ 
zufälfige uud fünftliche Hinderniffe entgegenwirken, Glück und 
Wohlfahrt ver VBölfer müßten daraus hervorgehen, nicht aber 
bas Darben und vorzeitige VBerfommen ver unendlichen Mehr- 
zahl ihrer Glieder. 

Als die wichtigften und maßgebenden Hinvernifje dieſer 
Art, hat man aber noch überall Mängel und Nachläffigfeiten, 
Fehler aller Art gefunden, vor allem ungenügende Nahrung, 
ungejunde Befchaffenheit ver Wohnungen, Städte, des Bo- 
dens in Verbindung mit biefen oder jenen Fehlern ber 


Lebensweife, oft mit übermäßiger Anftrengung und Erfchöpfung, 


mit Sram und Sorgen aller Art, am Ende alfo Armuth 
und Elend einerfeits, Uncultur, Sittenlofigfeit u. dgl. Sünden 
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anverfeits. Kein mit dem wirklichen Sachverhalt Vertrauter 
wirb aber bezweifeln, daß wiederum bie letzte bebingende 
Urſache von dem allem in gewiflen Tünftlichen Verhältniſſen 
unferer Gefellfchaft Liegt, wodurch es fchließlich der Mehrzahl 
des Volle eine Unmöglichkeit wird, ſich die einmal unent- 
behrlihen Lebensbenürfniffe und Bequemlichkeiten zu ver- 
ſchaffen. Nicht die Natur, nur der Menfch ſelbſt ift es, wel- 
her Menfchen in jener Weife tödtet. Man bat gefunden, 
daß hier überall jene DVernachläffigungen oder Fehler bes 
Menſchen eine unendlich größere Rolle fpielen als z. B. 
Luft und Klima oder gar als angebliche Gifte, Anſteckungs⸗ 
ſtoffe, Miasmen u. dgl. in. der Luft, deren Vorhandenſein 
und Wirken bis auf biefen Tag noch feiner nachgewieſen hat 
und gewiß nie nachweiſen wird. 

Aus all dem Angeführten begreifen wir aber zugleich, 
warum von keinen feſten und unveränderlichen Geſetzen weder 
des Erkrankens noch des Sterbens die Rede ſein kann. Noch 
vor hundert Jahren verhielt es ſich damit ganz anders als 
jetzt, in Berlin anders als in Wien, in guten Quartieren 
anders als in ſchlechten derſelben Stadt, bei den arbeitenden 
und armen Klaſſen ganz anders als bei Rentiers oder Geift- 
lichen, und bei Armeen mit einem tüchtigen Führer, einer 
tüchtigen Gefunbheitspflege wieder anders als bei andern. 
Immer und überall find eben Krankheiten um fo häufiger 
und ſchlimmer, die Sterblichkeit alfo um fo größer, je fehlech- 
ter alle Xebensverhältniffe, und umgelehrt. In London ftirbt 
jährlich einer von 45 Einwohnern, in Berlin einer von 38, 
in Wien, Breslau von 25, in Neuorleans gar von 16 
einer, nicht fowol weil dieſe Städte gerade unter dem und dem 
Grad der geographifchen Breite als vielmehr unter verfchie- 
denen Breiten der Cultur und öffentlichen Wohlfahrt Liegen. 

Weiter auf dieſe PVerhältniffe einzugeben wäre hier 
überflüffig, und der Leſer wird ohnedies im Verlaufe unferer 
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Darftellung noch Belege genug für obige Sätze erhalten. 
Wären fie aber auch nur annähernd wahr, fo fpringt wol 
damit von ſelbſt in die Augen, daß feine Macht, fein Mittel 
die einmal eingetretenen Folgen ungefunber, fchlechter Lebens⸗ 
verhäftniffe wird ungejchehen machen und wieberaufbeben. 
fönnen. 

Steht einmal feit, daß Krankheiten mehr oder weniger 
bie im Laufe von Jahren herangewachjene Wirkung einer un- 
gefunden Lebensweiſe, einer fchlechten Ernährung, Luft, kurz 
von Fehlern und Mängeln aller Art find, fo wird fein Den- 
fender mehr glauben wollen, daß es in der Macht irgend- 
eines Menfchen liege, diefe Wirkungen wieder zu befeitigen, 
oder mit andern Worten, birect zu heilen. Kein Irrthum iſt 
lücherlicher, Feiner vielleicht gefährlicher, al8 wenn das Publi⸗ 
fum von Aerzten und deren Mitteln eine folche Machtvoll⸗ 
fommenheit erwartet. So wenig als e8 nach Art feiner aber- 
gläubifchen Vorfahren eine Verlängerung feines Lebens von 
Lebenselixiren und Duadjalbereien ſonſt erwartet, ebenfo 
wenig wird es glauben bürfen, daß die einmal eingetretenen 
Störungen over Krankheiten durch irgendetwas anderes als 
durch Die eigene gefekmäßige Thätigfeit unferd Organismus, 
kurz durch. Hülfe unferer Natur wieder ins gefunde Wirken 
jurüdtreten, d. h. beilen können. 

Alle Mittel, auch des tüchtigften Arztes, vermögen höch⸗ 
ſtens gemwiffe Hinberniffe diefer Heilung zu befeitigen, jene 
Naturhülfe bald fo bald anders zu unterftägen und zu för⸗ 
bern. Aber nur auf unfere eigene Natur wird es am Ende 
ankommen, ob fie uns noch heilen kann over nicht. Man 
fand, daß die Aerzte im Durchſchnitt nur folche Krankheiten 
fiherer „heilen“, welche von felbft heilen; daß die Heilkunde 
wol manches Yeiften, dieſes und jenes lindern, nicht aber 
den endlichen Ausgang der Krankheiten weſentlich änbern . 
kann, Kurz, daß fie fo ziemlich ohne allen pofitiven Einfluß 
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auf die fchließlihe Genefung oder den Tob der Kranken ift. 
Die Sterblichleit daran bleibt troß aller Arzneien und Mittel 
wie troß aller Verſchiedenheiten berfelben mejentlih immer 
piefelbe, während dagegen eine Befjerung ber Gejunbheits- 
verhäftniffe, ein Sinfen der Sterblichkeit noch immer und 
überall‘ nur auf beffere hygieiniſche Maßregeln u. dgl. gefolgt 
ift. Gewiß haben auch zu Berbefjerungen des öffentlichen 
Gefunpheitsftandes tüchtige, menfchenfreundliche Werzte feit 
jeher gar vieles beigetragen, nicht aber die Mebicin, nicht 
die Heilfunbe. 

Bis auf diefen Tag hat viefelbe 3. 3. fein auch nur 


entfernt ficheres und wirffames Mittel gegen Skrophuloſe, 


Krebs, Schwinvfucht, Epilepfie, Nervenfteber, Cholera ge- 
funden und wirb ganz gewiß nie folche finden, weil es un- 
möglich ift. Durch tüchtige Maßregeln der Gefunpheitspflege 
aber, zumal der öffentlichen, durch Verbeſſerung aller Lebens⸗ 
verhältniffe, ver Ernährung u. f. f. find ſchon Millionen vor 
Krankheit und Tod bewahrt worben. 

Sa, wir willen jebt, daß gewilfe Zuſtände der Gefell- 
ſchaft, daß Gefete und ſtaatliche, zumal finanzielle, ven 
Grundbefig, die ganze Production und Abgaben betreffende 
Berhäftniffe für Befeitigung oder Verhütung ver fchlimmften 
Krankheiten unendlich wichtiger find als die ganze Heilkunde. 
Immerhin geht aus obigem foviel hervor, daß es zum min- 
beiten fehr gewagt und unklug ift, fich erſt bei entftandenem 
Unglüd nach Hülfe umzufehen, ftatt vorher fich dagegen zu 
ſchützen; daß das Publikum, oft minder befannt mit der Art 
und ben Grenzen unferer Macht, ſehr unrecht an fich felbft 
thut, von feinen Aerzten eine Hülfe zu erwarten, bie ihm 
fein Sterblicher in diefer Weife Ieiften kann. Will man 
überhaupt helfen, fo muß man auch bie Mittel mollen, 
und dieſe liegen, wie ſchon erwähnt, ganz außerhalb ver 
Mebicin. 
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Kaum wird jet ein gebildeter Arzt hieran zu zweifeln 
wagen; das Publilum aber glaubt noch nicht recht baran. 
Wie jo häufig ift ihm ein einfacher Irrthum Tieber als eine 
complitirtere und gewilfermaßen mühjfeligere, umftändlichere 
Wahrheit. Selbft die Chinejen feheinen indeß faſt klüger ala 
wir, wenn fie ihren Aerzten eine um fo größere Belohnung 
. zuerfennen, je meniger Krankheiten und QTobesfälle im Laufe 
des Jahres eingetreten, Auch Auswanderer follen auf ihren 
Schiffen ungleich beffer berathen fein, wenn den Kapitäns 
und Rhedern für bie Ausgefchifften, nicht für die Einfteigenven 
bezahlt wird. Während aber Krankheiten für die Medicin 
nur Gegenftände der Forſchung, aller möglichen, meiſt ſehr 
vergeblichen Heilungsverjucdhe und des Erwerbes find, gelten 
fie den Andern mit Recht als Gegenftände ver Furcht und des 
Schredens, als bie Urfachen der fchmerzlichiten Verluſte. 
Ihre Sache müßte es alfo fein, fich dagegen zu ſchützen, 
und fie könnten es, wenn fie nır einmal ernitlich wollten. 
Die Mittel dazu gibt ihnen aber bie neuere Geſundheits⸗ 
lehre. 

Dean hat berechnet, daß die unvermeidliche Sterblichkeit 
nicht wol über zehn bis fünfzehn von je taufend Einwohnern 
betragen würve; noch jet fterben aber überall zwanzig bis 
vierzig, oft felbft fünfzig von taufend. Von jedem Hundert, 
welches ſtirbt, hätten fich aljo mindeſtens zwanzig bis breißig 
durch fachgemäße und zeitige Hülfe vorher retten laſſen, 
zumal unter ben ärmeren und arbeitenden Volksflaffen, in 
ichlechten Duartieren, Wohnungen. Es wiürbe nicht im ge 
ringiten über unfern Kräften fein, deren mittlere Lebensbauer 
um fünfzehn, ja fünfundzwanzig Jahre zu verlängern. Und 
ift e8 nicht ein merkwürbiges Verhängniß zu nennen, daß 
gerade bie fchlimmften Krankheiten, daß Nervenfieber, Cho⸗ 
lera u. vergl. zu biefer fo unendlich bedeutungsvollen That⸗ 
ſache führen mußten? | 

Hygieinifche Briefe. 2 
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Bielleicht daß dem einen oder andern das alles als ziem- 
lich unwahrſcheinliche Speculation erfcheinen könnte, doch mit 
Unrecht. Wer hat nicht ſchon über Theorien als Phantaſien 
eines müßigen Kopfes ſpotten hören? Und doch iſt wiederum 
theoretiſches Wiſſen, d. h. Einſicht in die Geſetze, in Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen die erſte Bedingung jedes Vollbringens, 
jeder Kunſt. Was ſind denn ſogar all die Wunder unſerer 
Zeit, von Dampfmaſchinen, Locomotiven, elektriſchen Tele⸗ 
graphen und faſt allen Fabrikationszweigen bis herab zu 
Landwirthſchaft oder Photographie am Ende anderes als die 
ſchlagendſten Beweiſe dafür? Mit einer Sicherheitslampe 
von Dayyh ſteigen wir ſicher in Schachte hinab, wo vordem 
Hunderte durch Exploſion brennbarer Gaſe zu Grunde gingen. 
Sie iſt aber nur durch eine Kenntniß ber Verbrennungs⸗ 
gefeße diejer Gaſe gefunden worden. 

Freilich, alle grünplicheren Berbefferungsverjuche werben 
erft angefeindet oder ignorirt, bis fie endlich triumphiren. 
Auch das Reifen auf Eifenbahnen fo gut als Dampfichiffe 
auf der hohen See bat man noch vor dreißig Jahren für 
unmögliche Chimären erflärtt. Jetzt fahren Tauſende ber 
letteren auf allen Meeren, und felbft in Japan denkt man 
an Eijenbahnen. Das Leuchtgas follte Straßen, Häufer mit 
giftigen Gaſen ſchwängern, oder ſammt den Einwohnern in 
die Luft fprengen; und jetzt ſehen wir es friedlih Straßen 
wie die prächtigften Salons erleuchten. Alle neuen Ideen 
und Naturwahrheiten oder Gefeße aber, welche praftifche 
Vortheile in Ansficht ftellen, finden jet meift Freunde genug. 
Mögen fie auch noch ſo fernliegend und abftract erfcheinen, 
früher oder fpäter lernt man doch daraus Nutzen ziehen 
felbft für bie gemeineren Interefien und Zwecke des Lebens. 
Sollte es anders fein Können bei Maßregeln, welche für 
öffentliche Gefundheit und das Leben von Taufenden ähnliche 
Vortheile in Ausficht ftellen? Zwar läßt fich dieſer Nutzen 
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nicht jo direct in Thalern und Grofchen berechnen; Doch 
Fönnte man ihn leicht fogar mit Zahlen belegen, fobald man 
fih nur mit all dieſen Fragen bekannter machen und auch 
bier rechnen wollte. Kein Bortfchritt ift aber möglich, wenn 
felbft die Gebilvetften eines Volls alles für unverbefferlich 
halten, und Verſuche dazu für Träume eines Schwärmers. 
Auch für Fataliften und Völker, welche alles nom Zufall, 
von Staat oder Behörden und nichts von fich felber er- 
warten, bat e8 noch nie eine Hülfe gegeben. „Gott hilft 
nur denen, bie fich felber helfen,” bat ſchon Franklin gemeint. 
Gerne rühmen wir uns unferer Fortſchritte, unferer 
Civiliſation, und gewiß mit Recht. Doch Hinfichtlich aller 
auf bie Erhaltung der Geſundheit, und zumal der öffentlichen, 
abzielennen Mittel find wir in ver That großentheilg noch - 
in einem ziemlich barbarifchen Zuſtande. Unſere Nachlonmen 
werben aber viefe unfere Nachläffigkeit und Unkenntniß in 
den wichtigften Dingen fo gewiß als einen Beweis unferer 
Uncultur anjehen, als wir auf diejenige bes Mittelalters 
herabzubliden geneigt find. Was willen z. B. die Meiften 
von der Luft, welche fie athmen, von ber Nahrung, die fie 
nicht entbehren könnten, von dem Boden, ben Häufern, 
Städten, Ländern, welche ſie bewohnen? Und doch hängt 
davon ihr Leben ab! Nichts wird oft fo ftiefinütterlich be 
handelt als die Geſundheit; alles überläßt man dem Zufall, 
und lernt ihren Werth erft recht ſchätzen, wenn fie verloren 
iſt. Wie mancher. bat fchon feine Augen, feinen Magen ober 
" gar feine -ganze Conftitution und Kraft, felbft feinen Geift 
ruinirt, ehe er es merkte, denn er dachte gar nicht daran! 
Man geht durchs Leben, taufenderlei Gefahren und Eine 
flüffen ausgefegt, gegen welche nur bie eigene Kenntniß der⸗ 
ſelben und Enge Umficht jeden frühe genug ſchützen Tann. 
Mit der Kenntnif all diefer Klippen mag wol fein Sicher- 
heitögefühl etwas leiden; aber feine Sicherheit fteigt damit, 
2 * 
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und er braucht deshalb ficherlich Fein Hypochonder, Tein ängft- 
licher Gefunpheitspedant zu werben. Auch ift es ebenjo faljch 
als gefährlich, zu glauben, daß ein Menſch ohne Keuntniß 
feiner eigenen wie ber ihn umgebenden Natur fich dennoch 
auf die richtige Weife Dagegen verhalten Könnte. Kann er 
boch nicht einmal feinen Ofen, fein Kamin recht handhaben 
und beherrfchen, außer er verſteht etwas von ben Geſetzen 
der Wärme, des Verbrennens und Luftzuges. 

All dieſes hat aber ſeine doppelte Bedeutung für alle 
diejenigen, von deren Einſicht und Thätigkeit ſo häufig das 
Wohl oder Wehe von Tauſenden abhängt, ſeien es nun 
Geſetzgeber und Behörden, Vorſteher öffentlicher Anſtalten, 
von Fabriken u. dergl., oder Lehrer, Aerzte, höhere Militärs 
uff Oft ſehen wir ſolche über Maßregeln und Geſetze 

entſcheiden, welche für Geſundheit und Leben von Millionen 
auf Jahrzehnde hinaus geradezu maßgebend ſind, ohne daß 
ſie mit dem Näheren dieſer Maßregeln und deren Bedeutung 
für die Geſundheit immer vertraut genug wären. Ja ſie 
denken vielleicht gar nicht daran, denn gewöhnlich liegt ihnen z. B. 
Schutz des Eigenthums und beſtehender Rechte viel mehr am 
Herzen als Geſundheit und Leben aller. Unkenntniß ent⸗ 
ſchuldigt gewiß vieles, und eine öffentliche Geſundheitspflege, 
wie wir ſie jetzt kennen, iſt ein Kind der neueſten Zeit. Aber 
ebenſo gewiß ſind Verhältniſſe, Zuſtände, wodurch Tauſende 
erkranken und ſterben müſſen, doch noch ſchlimmer als Diebe, 
und was vor zwanzig Jahren noch als Entſchuldigung gelten 
konnte, gilt jetzt nicht mehr. 

Selten zeigt auch das Publikum ein regeres Intereſſe für 
tüchtige Sanitätsmaßregeln, weil es bisjetzt ſelten viel davon 
verſtand. Erſt wenn perſönlich bedroht, wenn der Dämon 
der Krankheiten und Peſten an ſeine Thüre klopft, kommt ihm 
ein Gedanke an Hülfe, und dann gewöhnlich zu ſpät. Immer 
wieder müſſen Tauſende erkranken und ſterben, ehe vielleicht 
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ter eine ober anbere auf den Gedanken kommt, ob man 
denn nicht das alles hätte vermeiden können? Brechen jebt 
Epidemien aus, jo kommt alles in Aufregung, und Aerzte, 
Polizei entwideln die größte Thätigkeit. Maßregeln werben 
getroffen, die regelmäßig ein Tropfen ins Meer find, nur 
ein ſehr theurer Tropfen, welche nie den Kern der Sache, 
vie wirflichen Urfschen treffen, und welche man ebendeshalb 
immer \wieber mit vemjelben fchlechten Palliativerfolg wieber- 
holen muß. „Man hat alles gethan, was nur möglich!” ift 
der Zroft, welchen man ſich und andern gibt. Und doch find 
am Ende blos biejenigen geheilt worden, welche von felbit 
genefen wären, und bie Epidemie ift glücklich befiegt, weil 
alle Schwerfranfen, alle Empfänglichen weggeftorben. Die 
andern aber bürfen jeßt die Koften zahlen, und bie Gemeinde 
hat vielleicht für jo und fo viele hundert Waifen, Wittwen, 
Krüppel weiter zu forgen. 

Längſt gibt es freilich eine Menge Polizei- und Mebdicinal- 
geſetze mit der Abficht, die Gefunpheit zu fehügen. Nur halfen 
fie bisjetzt meift fehr wenig, ſchon deshalb, teil fie mit 
wenigen Ausnahmen blos anf Befeitigung böchft untergeorp- 
neter, wo nicht kleinlicher Dinge und Uebelſtände gerichtet 
waren. Man verbietet 3. B. jchäpliche Farben auf Confect, 
Bondonspapierchen over Bifitentarten. Alles halbwegs Gif- 
tige in Dleiglafuren wie in Bier, Wein, Mehl, Brot, Wür- 
iten, Fleiſch wird ftrenge controfirt. Doch faft niemand will 
glauben, daß es für den größten Theil der Bewohner ein 
tauſendmal fchlimmeres Gift ift, wenn fie fich wie gewöhnlich 
gar Kein Fleiſch Taufen können; wenn ber Arbeiter Tag, für 
Tag zwölf bis fechszehn Stunden fchaffen und dabei von Brot, 
Kartoffeln, Brei und vergleichen leben muß! 

Ebenfowenig hat es ſchon bie alte Gefunpheitslchre an 
Regeln aller Art fehlen laſſen. Indeß gerabe für die bee 
probteften Klaſſen exiftiren folche Kaum; denn für's erite 
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erfahren folche nur felten etwas davon, und faft noch feltener 
‚hätten fie die Mittel wie die nöthige Bildung, um fie aus- 
zuführen. Was nützt ihnen z. B. bie gewiß jehr gute Lehre, 
mäßig zu leben, wenn fie Jahr aus Jahr ein überhaupt kaum 
zu leben haben? Dper die Empfehlung, fich reinlih und 
ſäuberlich zu balten, wenn fie dutzendweiſe in engen, ſchmuzigen 
Stuben wohnen und fchlafen müffen, kaum ein Hemd zu 
wechſeln und Leine öffentlichen, wohlfeilen Bade- und Wafch- 
anftalten haben? AK viefe und ähnliche Regeln nüken ber 
unenblicben Mehrzahl unter uns nicht viel mehr als etwa 
dem Hirten oder Landmann in ungefunden Fiebergegenven ber 
Rath nüten würbe, baß er gefünbere anfjuchen oder Seide 
auf dem Leibe tragen folltel Gegen all biefe Uebel gerade 
ber wichtigften Art vermag einmal der Einzelne fo gut wie 
nichts, wol aber alle zufammen, tüchtige Maßregeln und 
Gefege. Und ebendeshalb ift auch eine öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege unendlich wichtiger als die fogenannte private, beren 
Regeln und Mittel großentheils nur einzelnen Bevorzugten 
zugänglich find. Dagegen muß eine tüchtige Gefunpheits- 
reform und Pflege als das befte Mittel zur phyſiſchen Ver- 
befferung unferer Bölfer und beren ganzen focialen Fort- 
fopritt gelten. Nur dadurch mögen zugleich einige ‚ver fchwerften 
Fragen unferer Zeit eher gelöft und Gefahren vermieven 
werben, bie ſchon manchen Staatsmann zittern gemacht. 
Selbft in der Tagespreffe ift jet oft gemig davon bie 
Rede, daß dieſe und jene Völker, auch Deuifche, immermehr 
verkommen und verfrüppeln, daß fchon unfere Iugenb inficirt, 
lange vor der Zeit erfchöpft ımb matt, wo nicht lebensüber⸗ 
prüffig ſei. Trägt aber diefe die Schuld, oder nicht vielmehr 
andere, oft felbjt ihre Aeltern, ihre Drefjur und Schulen, - 
bie Unmöglichleit, ihrer Natur gemäß aufzuwachfen und zu 
feben, fo gut als dort gewiffe Zuſtände unferer Geſellſchaft, 
welche es der Maſſe faft zur Unmöglichkeit machen, als 
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Menfchen zu leben? Im unferen Schule es find 
Helden, jo wenig als in Defpotien und Militärftaaten 
ſunde, lebensfrifche Bölfer. Gerade eine gewiffe angeborene 


Kraft und Zähigkeit der Eonititution, geförvert durch ein 
gejundes und natürliches Leben von Tugend auf, ift einmal 
maßgebend für das ganze fpätere Leben. Jene erfteren hängen 
aber wiederum großentheils von Umftänden ab, welche ber 
Einzelne nicht ändern kann und nicht mehr in feiner Gewalt 
bat. Er Tann feine Anlage zu Skrophuloſe, Schwindſucht, 
wenn einmal entftanden, nicht mehr bejeitigen, jo wenig ale 
zu Nervenfteber ober Cholera, wenn einmal feine Kraft durch 
frühere Lebensverhältniſſe gebrochen ift. 

Ueberhaupt macht fich aber jest eine tüchtige Geſundheits⸗ 
pflege vielleicht unentbehrlicher als je, weil unfere ganze Le⸗ 
bensweife fich mehr und mehr von ber fehlichten Natur ent- 
fenrt hat. Wer noch in Wälvern und Prairien lebt, mag 
vielleicht eine hygieiniſche Wiflenfchaft entbehren Können, nicht 
aber vie Millionen, welche jet Hinter Stein und Riegel em 
fünftliches Dafein führen, entzogen Gottes freiem Himmel, 
ber Natur. Der. wilde Raturmenfch kann fich wie das Thier 
auf jeinen Inſtinct verlaffen, wir Sunftmenfchen nicht mehr. 
Freilich iſt nichts falfcher als die fo Häufige Anficht, daß 
Denfchen und Völker, welche im primitiven Zuftand lebten, 
auch ber beiten Gefunbheit, der größten Körperfraft und bes 
längften Lebens fich erfreuten, denn von dem allen findet 
vielmehr gerade das Gegentheil ftatt. Auch unfere Obſt⸗ 
bäume, Reben, Hausthiere werben ja durch Euftur und Zu⸗ 
than ber Kunſt verevelt, beffer, und gerade bie Stände, 
welche unter ven Künftlichften Berhältnifien Ieben, haben meift 
eine gefünbere, räftigere Eonftitution und leben zweimal länger 
als andere in all ihrer primitiven Armfeligfeit. Mit biefen 
unfern Fünftlicheren Verhältniſſen aber find ebenjo gewiß 
auch Kundert neue Gefahren gegeben, wo nur Fünftliche 
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erfahren foldhene „ige viel Tanfenden die Gefunbheit er- 
Ba kann. 

Den Alten wie barbarifchen Bolkern noch jetzt galten 
Geſundheit und Leben wenig genug. Erſt mit der Cultur 
wächſt auch der Wunſch, ſich jene zu erhalten, und ſie allein 
gibt am Ende die Mittel dazu, wie ſie allein den unendlichen 
Werth dieſer Geſundheit auch für die Geſellſchaft verſtehen 
lehrt. Hängen doch von der Geſundheit eines Vollkes nach 
Körper wie Geift und Sitte auch feine Probuction und Are 
beit, feine Wehrkraft, kurz feine ganze Leiftungsfähigfeit und 
damit fein Wohlſtand, all fein Glück ab. Wer nicht gefund, 
nicht Fräftig ift, der kann auch nichts Teiften. Er conſumirt 
bios und probucirt nichts, er füllt andern fo oder jo zur Laft. 

Die Zahl diefer Drohnen und Koftgänger unferer Gefell- 
ſchaft ift aber noch jet wahrlich groß genug. Gibt e8 boch 
3. 2. in Frankreich allein gegen hunderttauſend Verkrüppelte, 
vierzigtauſend Blinde, vreißigtaufend Taubftumme, funfzig- 
taufend Wahnfinnige, in Breußen aber zwölftaufend und in 
der Schweiz über zwanzigtaufend Cretinen, von andern gar 
nicht zu reden! Auch dem Staatsmann und Gefeßgeber wird 
daher die öffentliche Gefunpheit als eines der wichtigften 
Kapitale, Leben als bie erfte Kraft im Staate gelten müſſen, 
und jedes Volt, welches viefelben Noth leiden läßt, wirb ſich 
felbft am meiften fchaben. 

Die Geſundheit eines Volles fo gut als Die des Einzelnen 
hängt aber am Ende von feinen Lebensverhältnifien, feiner 
Nahrung und Lebensweife, feinen Wohnungen und Stäbten 
ab, alſo weiterhin von feiner. Production, feinem Erwerb 
und Wohlftand. Und daß für diefen wieberum das ganze 
öffentliche Wejen, daß Geſetze und ftnatliche wie Firchliche - 
Berhältniffe geradezu maßgebend find, wird feiner bezweifeln 
fönnen. Zumal die Maſſe des Volles hängt ganz und gar 
von foldden ab. So gut als feine Armuth over fein Wohlſtand 
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iit deshalb auch ber öffentliche Geſundsheitszuſtand, es find 
Krankheit und Seuchen, Lebenspauer, Sterblichfeitsgrad wie 
bie Fruchtbarkeit, das Wachstäum . eines Volkes bie beite 
Kritif für deſſen Wohlfahrt, und damit für die Güte over 
Schlechtigkeit jener öffentlichen Zuftände ſelbſt. Steht aber 
einmal bie Thatſache feſt, daß bie fchlimmften Krankheiten 
eines Volles wie Sittenlofigfeit und Uncultur mehr ober 
weniger nur bie Folgen fchlechter Lebensverhältniffe, von Ars 
muth und Elend aller Art. find, und daß fchließlich dieſe 
jelbft wieder ihren letzten Grund in gewiflen Zuftänden ver 
Geſellſchaft, in unzureichender Production, erbrüdenber Stener- 
laſt oder in nutzloſer Vergeudung ber beften Säfte und Kräfte 
eines Volfes finden, fo wird ſich auch blos von einer Beſei⸗ | 
tigung diefer Uebel Hülfe erwarten laſſen. Schon ber gunze 
phyſiſche Zuſtand, Die materiellen Lebensmittel find von fo 
maßgebendem Einfluß auf Gefunpheit und Kraft wie auf 
Charakter und Sittlichfeit eines Volles, daß eine gut confti- 
tuirte Gejellfchaft alles daran feen müßte, jene erfteren zu 
verbeffern. | 

Gebilvete, freiere Völker, gewöhnt an eigenes Denken 
und Handeln, brauchen nur durch Erfahrung belehrt zu 
werben, und jie. thun dann felbft, was nöthig iſt. Zumal 
in England bat man auch alle Gefunbheitsfragen mehr und 
mehr von biefer praftifchen, wo nicht finanziellen Seite faſſen 
gelernt. Ebendeshalb fand dort die öffentliche Gefunpheits- 
pflege gar bald in allen Kreifen eifrige Freunde, und zum 
Glück feine officiellen Beamtenheere, auch feine öffentlichen 
Zuftände, wodurch oft alfe Mittel eines Volkes umſonſt ver- 
Ichwenvet werben, und den Gemeinden, Städten jo gut wie 
*nichts zur Aufbefferung der öffentlichen Gefunbheit, zur Durch- 
führung allgemein nütlicher Mafregeln übrig bleibt. Die 
großen Kapitaliſten, Fabrifanten und Handelsleute, Rheder 
uf. f. Hatten, dort nachgerade nicht immer Arbeiter und 
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Leute genug. Man fand, daß wenn man foldde haben will, 
piefelben nicht Frank und fiech werben, nicht im Durchſchnitt 
ſchon vor dem 35. Lebensjahre wieder fterben, auch nicht zu 
taufenden auswandern dürfen. 

Ueberhaupt famen gerade bie cuftinirteften und -thätigften 
Bölfer zuerſt zu ber Ueberzeugung, daß bier überall Verhüten 
bie Hauptfache fei, und fie haben dies auch praltifch auszuführen 
verftanden, zu Hand, am friedlichen Heerd wie im Feld, 
und auf Schiffen fo gut als in ihren Stäbten over bei Er- 
pebitionen in ferne Länder. Sie merkten ſich vie Lehren, 
welche fie durch Cholera und Ähnliches Unglid in nur zu 
bitterer Weije erhalten hatten. 

In den Bereinigten Staaten, in England wie da und 
dort auf dem Kontinente wurden z. B. Maßregeln ergriffen, 
weiche beweifen, daß folchen Behörden doch noch etwas an 
ver Gefunbheit und am Leben ber Andern liegt. Durch die 


"Öffentliche Stimme, durch eigene freie Thätigfeit meift unbe- 


foldeter Männer ift port z. B. für .Verbefferung ver Stäbte 
und fchlechter Wohnungen, für öffentliche Neinlichkeit, Bade⸗ 
anftalten und vergl. mehr gefchehen als anderswo öfters durch 
alle Mebicinalcollegien und Behörden. Auch in Frankreich, 
Belgien gibt es jetzt fogenannte Gefunpheitsräthe, deren 
Aufgabe in der Erhaltung und Förberung der öffentlichen 
Geſundheit befteht, währenb bei uns noch heute nichts exiftirt, 
was als organifirte öffentliche Gejunpheitspflege gelten könnte. 
Wo jest in England jährlich mehr als dreiundzwanzig bis 
fünfundzwanzig von taufend Einwohnern fterben, werben vom 
Gefunpheitsrath Sachverftändige und Aerzte bingefchict, um 
bie wahrfcheinlichen Urfachen dieſer zu großen Sterblichkeit 
aufzufuchen und dann nach Kräften zu befeitigen. Selbft vie 
einzelnen Einwohner können fich über öffentliche Uebelſtände 
beflagen, z. B. über fchlechte Beichaffenheit ver Abzugs- 
fanäle, Brunnen, einzelner Quartiere, und um Anwendung 
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jenes neuen Gefeßes nachfuchen, wodurch Gemeinden und 
ftäbtifche Behörden zur Befeitigung folder Misftände ge- 
jwungen werben. 

Schon diefe und ähnliche Beiſpiele zeigen, daß Regie— 
rungen, Völker, welchen Mittel genug für Baläfte und pracht- 
volle Muſeen, oder für Erforfchung ver Pflanzen und 
Steine fremder Länder zu Gebote ftehen, auch Mittel finden 
fönnen, im eigenen Lande ven Quellen taufenpfältigen 
Unglüdts nachzufpüren, und abzubelfen foweit möglich. Hier 
können zugleich Einzelne wie Gemeinden denken und handeln 
fernen, wie einem Gebiete, wo fie meift leine Gegner finden 
als etwa fich felbft, wo alfe nur gewinnen müßten, und 
feiner verlieren. Wo einmal ber unendliche Nuten folcher 
Sanitätsmaßregeln durch den Erfolg beftätigt wurde, und 
dies war noch überall der Fall, wo man fie mit Sachlenntniß 
auszuführen verftand, ba ift auch immer ber frühere Zweifel 
und Wiberftanb gar bald verſchwunden. Denn. nicht Wiber- 
willen und Abneigung, fonbern Unfenntniß oder Zweifel au 
der Ausführbarfeit halten gewöhnlich davon ab. Doch nicht 
einmal die Schwierigkeit der Ausführung kann mehr ihr 
Unterlaffen beichönigen, da fie ja bereits oft genug ausge- 
führt wurben, und jebes Voll kann fie ausführen, fobald 
es will. 

Auch der Kojtenpunft wird nie auf bie Dauer. abhalten 
können, weil jene verhütenden und allein wirkſamen Dlaß- 
regen nicht Toftfpieliger, fondern im Gegentheil am Ende 
wohlfeiler find als all die Palliativhülfe, wie fie bisher faft. 
allein in Anwendung kam. Wer da glaubt, daß z. B. bie 
Unterhaltung und Pflege taufender von Armen, Waifen, 
Wittwen, Kranken und Verkrüppelten wohlfeiler kämen als 
Maßregeln, wodurch faft all diefe Ausgaben erjpart werben 
fönnten,, befindet fich in ſchwerem Irrthum. Weberbies erreicht 
man mit all viefen ungehenern Summen kaum eine elenbe 
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Palliativhülfe, welche fogar das Uebel, welchem fie fteuern 
foll, eher vermehrt und förbert. 

Auch die alte Mebicin verhält fich zur Geſundheitspflege 
im beiten Fall wie etwa jene fogenannten Wohlthätigfeits- 
anftalten zu einer gründlichen Verhinderung ver Armuth und 
des Elends durch Förderung bes Erwerbes und Minderung 
Öffentlicher Laſten. Wie jene ift fie vielleicht gut gemeint, 
wirkt aber faum palliativ, lindernd, auch diefes nur bei Ein- 
zelnen, und ſchadet oft mehr, indem fie Illufionen, Täu⸗ 
Ihungen aller Art förvert, dagegen jeden Gevanfen an 
gründlichere, befjere Mittel zurüdhält. Hier wie ort gewöhnt 
man fich, von andern eine Hülfe zu erwarten, bie man fich. 
beffer felbft Teiftet. 

Nah allem, was bisher angeführt worben, kann man 
wol fagen, daß überall da, wo Cultur und Thätigfeit, alfo 
Freiheit und Wohlftand zu Haufe find, auch die öffentliche 
Gefunpheitspflege am beften beftellt fein werde. Ja biefe 
letztere kann infofern als Ticherer Maßſtab für das ganze 
Öffentliche Weſen und die Bildungsreife eines Volkes gelten. 
Auch Scheint unſer Dentfchland vermöge feiner Bildung, 
feiner Menſchenfreundlichkeit, welche felbft Gegner und Spötter 
ihm zuerfennen, berufen, Hierin eine hervorragende Rolle zu 
fpielen, jobald einmal die Sffentliche Meinung dafür geivonnen 
fein wird, 

Möchte mir Achnliches bei meinen Lejern gelingen. 








Zweiter Brief. 
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Wem die Natur unbekannt iſt, für den exiſtirt ſie auch 
ſo gut wie nicht. Er verſteht weder ſie noch ſich ſelbſt, und 
jetzt nicht einmal ſeine Zeit. Er weiß nicht, was hier überall 
Urſache und Wirkung iſt; Alles gilt ihm als Zufall, oder 
bleibt ihm ein undurchdringliches Geheimniß. Hier überſieht 
er vielleicht Einflüſſe, welche ſogar ſein Leben bedrohen; dort 
fürchtet er Dinge und Gefahren, welche gar nicht vorhanden 
find. Ueberall ift er in feinen Urtheil gebunden an Auto⸗ 
ritäten, an die Ausfprüche anderer, welche er nicht einmal 
wertben kann. Er weiß nicht, was er glauben, was be- 
zweifeln foll, und an Leuten, welche ihn auf falſche Fährten 
bringen möchten, fehlt e8 nie. 

Jeder muß fomit auch in dieſem Gebiete faft noch mehr 
als in andern felbft prüfen und denken und all bie taufenverlei 
Einfläffe um ihn her beurtheilen Iernen, will er anders je 
im Stande fein, fich gegen die einen zu ſchützen, andere zu 
feinem Vortheil zu wenden. 

Unter viefen Einflüffen, welche für Leben und Geſundheit 
geradezu maßgebend find, fpielt aber die ganze uns umge⸗ 
bende Natur eine Hauptrolle. Was von den Alten mit Un- 
recht als Elemente angejehen wurde, kann dem Menſchen 
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wie der ganzen lebendigen Natur gegenüber vermöge feiner 
unendlichen Bedeutung wol als folche gelten. Wärme und 
Licht, Erde, Lufe und Waffer find ja nicht blos bie großen 
Hebel in der äußeren, fogenannten tobten, ſondern auch in ber 
lebenden Natur, mit Einfchluß des Menſchen, und für beren 
Eriftenz ſogar noch unendlich bepeutungswoller als nach einer 
andern Seite bin ihre Nahrung. Und auch diefe hängt ja 
wiederum ganz von jenen ab. Alles was lebt, braucht- zu 
feiner Entwidelung und Erhaltung vor allem. Wärme und 
Licht, Luft und Waſſer. Ja wir find gewiffermaßen beren 
Kinder. Denn von Waffer, Luft einerfeit® und von ber 
Erde anderſeits ftammt zuletzt alles, was unfern Körper zu- 
fammenfegt. ‘Durch den Einfluß von Licht, Wärme, Luft 
fommt es zu einer Entfaltung organifcher Gebilde aus jenen 
Stoffen, und nachdem folche eine Zeit lang im lebenden Körper 
‚gelebt haben, kehren fie wieder dahin zuräd, von wo fie 
ftammen. Inſtinctmäßig ahnten jene Alten biefe Bedeutung 
ihrer Elemente. Bald genug lernten fie viefelben jchägen oder 
fürchten, und legten fie deshalb in bie Hand von Göttern. 
Aber fie verjtanden fie nicht, und der Ungebilbete verſteht fie 
noch heute nicht. 

Immer und überall, wo wir uns auch befinden mögen, 
ftehen wir unter bem ununterbrochenen Einfluß jener großen 
Vactoren der Natur. Sie vor allen bebingen auch z. 2. 
beujenigen der Witterung, der verſchiedenen Länder und Ge- 
genden bis hinein in unfere Städte und ins Innerfte unferer 
Wohnung. Um die Art und Weife, die Gefeße zu verfteben, 
nach welchen fich dieſe ſammt und ſonders uns gegenüber 
verhalten, müſſen wir exft jene dem Lefer in Kürze vorführen. 
Werfen wir daher einmal einen Bli in jenen ebenfo wunder⸗ 
baren. und mächtigen als einfachen Mechanisnus der Natur, 
welche und umgibt, uud befonders in bie wichtigften Geſetze 
ihres Wirkens auf uns. 
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Der Grad, bis zu welchem unfer Reben von rein phyfilaliſchen 
wie chemiſchen Einflüffen und Gefegen abhängen möge, ift 
von jeher ein Gegenſtand ver eifrigften Forſchung und bes 
Nachdenkens aller Heroen der Wiffenfchaft geweſen. Sekt 
fteht die Thatſache feit, daß wir in einen gewiffen Umfange 
von ihnen minbeftens ebenfo abhängig find als von jenen 
andern, welche dem lebenden Körper eigenthämlich zukommen, 
und deshalb oft als Lebensfräfte bezeichnet wurden. Höchſtens 
zweifeln noch diejenigen daran, welchen weder jene noch biefe 
befannt geworden. Der Menſch und fein Organismus ift 
wol nach Bau und Fähigkeiten ver vollfommenfte, ben wir 
fennen; aber als organifches Wefen ijt er auch abhängig von 
allgemeinen Naturgejegen, welche fein Leben mabänderlich 
beitimmen. Mag er auch bis zu einem gewiflen Grabe noch 
jo frei und ſelbſtändig fein, immer bleibt er doch ein Glied 
in der großen Kette der Natur. Er ift biefer untertban, weil 
er ja unter ihrem Einfluß entfteht, lebt und wieder vergeht.- 
Auch finden wir bei genauerer Prüfung wahrlich Beweiſe genug, 
wie wundervoll biefe äußere, bie phyſiſche Natur allen phy⸗ 
fiichen Bebürfniffen des Menſchen entſpricht. Wärme und 
Licht, Atmofphäre, Waffer und Boden find im allgemeinen 
gerabe fo, wie er fie braucht, und. den Menſchen felbft finden 
wir wiederum gerade jo, wie er fi am beiten für viefelben 
eignet. | 
Was aber fo mächtig und vielfach in die wichtigiten 
Borgänge unferes Körpers und feiner Delonomie eingreift, 
das Tann uns ebenveshalb auch unendlich ſchaden. Denn 
gerade weil wir unter dem beftändigen Einfluß jener äußeren 
Natur ftehen, und weil einmal Wärme, Luft u. ſ. f. unfere 
erften Lebensbenürfniffe find, werden wir auch mehr ober 
weniger leiden müffen, fobald fie fi uns entziehen ober 
überhanpt unfern Bedürfniſſen nicht mehr entſprechen. Was 
uns am meiften nüßt, kann uns auch am meiften fchaben, 
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und gerade von jenen Seiten ber uns umgebenben Außenwelt, 
welche für unfer Leben vie wichtigften find, werben auch 
am ebeften gewilfe Störungen ober Krankheiten ausgeben 
können. All dieſe fogenannten Elemente, Luft und Wärme, 
Erde und Waffer find zwar unfere nütlichiten Diener; nur 
zu leicht verwandeln fie fich aber auch in Gegner, welche uns 
zu verberben proben. Der Starke ift eben immer ftarf. 
Hier Können wir vielleicht durch Hige ober Kälte, dort durch 
giftige Gaſe in ber Luft nothleiben und fogar zu Grunde 
gehen. Auch fehen wir die Art wie die Hänfigfeit unferes 
Erkrankens immer wieder wechleln je nach Witterung und 
Jahreszeit, in den verſchiedenen Zonen und Drten. 

Hiezu fommt, daß und bie Natur wol bis zu einem gewiſſen 
Grabe, aber nichts weniger als vollfommen gleichfam gegen fich 
felber gejhüßt hat. Durch feine Sinne z. B. wird der Menſch 
wol bi8 zu einem gewiffen Grabe vor ben ihn umgebenden 
Gefahren gewarnt, und fein Inftincet, fein Gefühl Lehren ihn, 
biefes zu fuchen und jenes zu meiden. Nur Tommt ihm 
dieſe Art von Selbfthälfe oft zu fpät, er darf fich überhaupt 
nicht immer barauf verlaffen. Wärme z. B. over Kälte, 
unreine und feuchte oder trodene Luft Tönnen ihn mehr oder 
weniger behelligt Haben, ehe er ed gewahr wird, und er Tann 
fogar in einer Luft durch Gafe darin erſticken, welche er 
nicht zu entdecken vermöchte. | 

So Haben die alten Bölfer unendlich mehr unter bem 
freien Himmel gelebt als wir, und waren von bemfelben 
noch ungleich abhängiger, fo gut als etwa Nomaden, Jäger⸗ 
völfer noch jett. Und doch ahnten fie nichts von deſſen wirk⸗ 
licher Natur. Jahrtauſende burch Haben fie Secunde für 
Secunde Luft eingentbmet, ohne daß fie etwas von beren 


Vorhandenjein und Eigenschaften wußten. Oft genug hatte 


biefelbe ihre Häufer, Schiffe umgeftürzt, und doch wußten fie 


nichts vom Gewicht, von einem Druck ver Luft, obſchon fie 
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bereit8 gute Pumpen hatten. Schon ber Säugling müßte am 
erften Tag verhungern, wenn er nicht längft zuvor erſtickt 
wäre, denn er könnte nicht fangen, nicht athmen ohne Luft 
drud. Der Laie aber ahnt noch jett nicht, daß die Luft als 
ſchwerer Körper auf ihn drückt, weil er ihr Gewicht nicht 
fühlt, obſchon fie mit einem Gewicht von zweitaufend Pfund 
anf ihm laſtet, und die Luft überhaupt Teineswegs fo Leicht _ 
ift a ihr Name denken Taffen könnte, da ihr Gewicht viel 
taufend Billionen Centner beträgt. 

Es ging mit der Luft wie fo oft im Leben. Weil man 
viefelbe nicht ſah, dachte man garnicht, daß eine folche vor- 
handen fei, und das Volt erfennt erft jett allmählich die Luft 
als ein Ding an, feit es 3. B. in Luftkiſſen darauf liegen 
kann, und das ebenfo unfichtbare Leuchtgas wie Bier ober 
Bein meſſen und in ven Straßen brennen fieht. Selbft ver 
Chemiler, ver Phyſiker weiß aber erjt feit zwei Jahrhunderten, 
daß die Luft nicht blos ein Körper, ein Ding für ſich, fon- 
bern auch eine Mifchung von verſchiedenen gasförmigen Stoffen 
ift, daß fie zu %, aus Stidftoff und zu Y, aus Sauerftoff 
befteht, wozu noch Yo bis Yo Waflerbunft kommen, wech- 
felnd je nach ihrer Wärme, und enplih Spuren — etwa 
Yooo — KRohlenfäure. 

Mögen wir nun biefen ungeheuern Luftocean blos an fich 
ins Auge fallen, feine Mifchung und Beftanbtheile, feine 
Strömung und Drudgröße, oder zugleich als jenen Raum, 
durch welthen uns die Sonne Licht und Wärme zufenbet, 
immer bleibt die Atmofphäre von gleich unendficher Bedeutung 
für alles was auf Erven Iebt, und fo für ven Menſchen 
insbefondere. Sie enthält auch infofern die wichtigften Be⸗ 
dingungen unfers Geſundbleibens wie unfers Erkrankens. 
Nur Licht, Wärme und Waſſer find in ihrer Bedeutung ber 
Luft zu vergleichen, und fpielen im großen Getriebe ver Natur 
wie der organifirten Welt viefelbe, oft fogar noch eine 

Hygieiniſche Briefe. 3 
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wichtigere Rolle. Wuch in den Tiefen ber See ſchwindet zu⸗ 
fett mit Luft, Wärme und Licht alles Leben. 

Ueberbied find jene großen Hebel allen Geſchehens auf 
Erben meift innig verbunden und in fteter Wechfelwirfung 
miteinander. So enthält 3. 3. bie Luft immer auch Waffer, 
und biefes Luft; Teines läßt fich je durchaus vom andern 
trennen, ohne daß es felbft zerftört würde Und wir felbft 
fönnten fchon ohne Luft gar nicht exiftiren. Denn ohne Luft 
wäre vor allem fein Athmen möglich, ohne dieſes Fein Kreislauf, 
feine Ernährung und fein Stoffumjag, und ohne dieſe wiederum 
feine Bildung unferer Eigemwärme, fo wenig als ein Nerven⸗ 
und geiftiges Leben. Ohne Luft gäbe es bald fein Waſſer 
mehr auf Erden, und fomit eine Vegetation jo wenig ale 
Nahrung und Geträufe für und. Ohne Luft und ihren 
Sauerftoff wäre auch kein Berbrennen, fomit 3. B. weber 
Heizung noch Beleuchtung möglid. Durch ihren Drud hält 
fie endlich alles in unſerm Körper, beſonders feine flüffigen 
und gasförmigen Stoffe in einem gewiſſen ftatifchen Gleich⸗ 
gewicht, und fie allein macht wieder bie Entftehung eines 
Schalles, alfo auch unfere Sprache möglich, viefes unent- 
behrliche Werkzeug unſers geiftigen Verkehrs und der ganzen 
Ausbildung des Menſchengeſchlechts. 


Findet fih daher auf ven andern Hinmelsförpern nichts 


wie unfere Atmofphäre, fo kann auch nichts uns Menfchen 
oder lebenden Gejchöpfen fonft Aehnliches dort eriftiren. Wir 
Können uns fein Leben denken ohne Luft. Und ebenfo wenig 
war dies auf unferer eigenen Erde möglich, bevor eine 
Atmofphäre wie die jegige eriftirt hat. Denn auch die Luft 
hat eine Gefchichte, und mar nicht auf einmal da, fo wie 
dieſelbe jetzt ift. 

So lange ſich unſer Planet im Zuſtand einer glühend 
heißen Maſſe befand, war z. B. all das Waſſer, welches 
jetzt Meere und Ströme füllt, noch in der Luft, oder vielmehr 
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es war anfangs noch gar nicht da, weil ſich Waſſer⸗ uns 
Sauerftoff bei folder Glühhitze nicht zu Waſſer verbinden 
fonnien. Nur allmählich verdichteten fie fich zu Dunft; was 
jegt reine durchſichtige Luft ift, war damals eine Dichte Dunft- 
atmofphäre, wie wir fie noch um Kometen als deren foger 
nannten Schweif jehen. Endlich mit ver allmählichen Abkühlung 
der Erde konnte jener Dunft als Waſſer nieverftürzen, obne 
fofort wieder zu verbampfen. Im Laufe von Billionen 
Jahren erftarrte eine Erbfrufte über der Lana drunten, und 
in ihren DBeden, in ihren Tiefen fammelten ſich die 
Gewäſſer. 

Was ſo urſprünglich Eins war, finden wir noch jetzt in 
innigſter Verbindung und Wechſelwirkung untereinander, und 
als Hauptbedingungen ihres Aufeinanderwirkens treten noch 
Wärme, Licht dazu. Sie alle zuſammen ſtellen ſo eine 
ungeheure Werkſtätte dar, und alle Vorgänge in der uns 
umgebenden Natur ſind gleichſam nichts als deren Verſuche 
in dieſem koloſſalen Laboratorium ver Natur. Luft und Waſſer, 
Wärme und Licht ſpielen dabei die active Rolle, Erdboden 
ſammt allem darauf Exiſtirenden das Paſſive oder Stabile, 
welches durch jene beſtändig zum Leben gerufen und ebenſo 
beſtändig wieder vernichtet wird. Selbſt Granit, pas härteſte 
Geſtein und Fenſterglas verwittern zuletzt, werden durch Luft 
und Sauerſtoff in Verbindung mit Waſſer und Wärme gelöſt 
und ſchließlich zerſtört. Weſentlich in derſelben Weiſe ver⸗ 
halten ſie ſich zum lebenden Körper. Sie helfen ihn bilden, 
ſie erhalten ihn, reiben ihn aber zugleich allmählich auf, um 
ihn nach ſeinem Tode zu verzehren und aufzulöſen. Erſt der 
Boden, ſchließlich Waſſer und Luft nehmen ihre legitime 
Beute, um ſofort aufs neue Lebendiges daraus zu 
ſchaffen. 

Damit ſich nun unſere Leſer über die Bedeutung all 
dieſes Wirkens der Außenwelt auf ſie ſelbſt ein richtigeres 
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Urtheil bilden Finnen, müfjen wir von deren wirlenden Ele⸗ 
menten und Eigenjchaften, von ihren Gefeßen ausgehen. Um 
eher zu begreifen, wie dadurch unfer Befinden geförvert ober 
bebelligt werben könne, und damit wir uns ſelbſt auf bie 
richtige Weife gegen biefelben verhalten lernen, müffen wir 
fie erft verftehen. 

Was zunähft die Atmofphäre betrifft, jo übt viefelbe 
ihren Einfluß auch auf uns theils durch bie verfchiebenen 
gasförmigen Stoffe, welche fie zufammenjeßen, durch ihre 
Feuchtigfeit oder Trockenheit, ihren Drud, ihre Strömungen 
oder Winde, theils durch ihren jeweiligen Wärme- ober 
Kältegrad. Durch all dieſes wirft fie aber ganz beſonders 
anf unfere Athmungs⸗ und Ausbänftungsprocefje, anf Kreis- 
lauf und Ernährung, Stofjumfat wie auf unfere Eigenwärme. 
Und um uns bier überall die unentbehrlichiten Dienfte zu 
leiften, bedarf fie alfo felbit gewiffer phyſikaliſcher wie che- 
mifcher Eigenfchaften, welche fie wiederum nur im eivigen 
Wechjelverfehr mit Gewäflern, Meeren, Erdboden wie durch 
gewiſſe phyſikaliſche und chemifche Eigenfchaften derſelben zu 
bewahren im Stande ift. 

Bor allem hat uns fo bie Luft gewiſſe Stoffe zu liefern, 
bie wir brauchen, und andere muß fie aufnehmen, bie nicht 
länger in unferm Körper weilen bürften, d. b. fie ift eine 
wejentliche Bedingung jenes Austaufches zwiſchen gewilfen im 
Blut enthaltenen Gafen und gewiffen Gafen in ber Luft, 
zwiſchen Sauerftoffgas hier und Kohlenſäuregas, Wafferbunft 
u. a. bort, welchen man Athmen, Auspünftung nennt. Hier 
überall tritt zumächft Waſſer aus ver Blutmaſſe, mit jener 
Kohlenſäure, welche fih im Innern unferer Organe beim 
Act ihrer Ernährung, ihres Stoffumfates gebildet hat, und 
Sauerſtoffgas aus der Luft tritt dafür ein. Wie bei allen 
Orydations⸗ und Umſatzproceſſen fpielt biefer letztere auch bei 
venen unferes Körpers eine Hauptrolle. Diefe felbft aber find 
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wieberum, ſoviel wir bisjett wiffen, eine Häuptquelle unferer 
Eigenwärme, wie anberfeitsS bie Wafferverbünftung durch 
Lungen und Hautdecken biejenige unferer Abkühlung. 

Weiteres würde uns bier zu weit von unferm Ziel ent- 
führen. Wie unendlich wichtig aber all dieſe Vorgänge für 
unfere Geſundheit und unfer Leben fein müffen, erhellt unter 
anderm auch ans ber Thatſache, daß biejenigen Menfchen im 
allgemeinen am fähigften zu langem Leben wie zu Anftrengungen 
und Strapazen aller Art fich erweifen, deren Bruft am wei- 
teften und beften geformt ift. Daffelbe gilt von Thieren. 

AU jenes Athmen und Ausdünſten unſeres Körpers aber, 
wovon doch fein Leben abhängt, würde ſchon ohne gewiſſe 
einfach phyſikaliſche Eigenfchaften, 3.9. auch nur des Waffers 
und Waſſerdunſtes, gar nicht möglich fein. Weil nämlich vie 
Kohlenfäure ſchwerer ift als Luft, würde fie an und für fich 
in unfern Lungen gar nicht aus der Blutmaſſe in die einge- 
athmete Luft übertreten. Dies gejchieht nur dadurch, daß 
zugleich mit ihr auch Waffer aus dem Blut vervünftet. Die 
äußere Luft, immer älter als wir, wird nach ihrem Ein- 
athmen in den Lungen auf + 28 0 R. erwärmt, dehnt fich 
aus, wird dünner, auch burch Erweiterung ber Bruſt, und 
fättigt ſich jeßt nicht blos mit Kohlenfäure, fondern auch mit 
jenem Wafferdunft. Diefer aber ift viel leichter als bie 
atmofphärifche Luft, und nimmt jegt die Kohlenfäure mit fich 
binaus "in ven freien Luftlreis. Ohne biefes phyſikaliſche 
Gefeß der fogenannten Diffufion oder Ausbreitung der Gafe 
je nach ihrem fpecifichen Gewicht und ihrer Reichtigfeit müßten 
wir alſo längft in unferer eigenen Kohlenſäure erſtickt fein, 
fo gut als etwa in Kellern mit gährendem Moſt. Nie ijt 
fürwahr die Natur größer als im Kleinſten! Der Unwiſſende 
lebt aber auch bier mitten in einer Welt von Wunbern, oft 
ohne fie zu beachten, weil er deren Vorhandenfein und ihre 
Geſetze gar nicht ahnt. 


— 
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Vermöge derſelben Eigenſchaft ſeiner Leichtigkeit gibt jener 
Waſſerdunſt auch einen Träger für viele Stoffe ſonſt ab, 
z. B. für Ranch, für die flüchtigen, ätheriſch-öligen Stoffe 
ver Blüten wie für Schwefelwaſſerſtoff und andere übelrie- 
chende Safe 3. B. ver Kloaken oder Abzugefanäle. Sie alle 
machen fi uns deshalb bei feuchter Luft, kurz vor Regen⸗ 
gäffen und bei kleinem Luftorud oder niedrigem Stand bes 
Barometer durch ihren Geruch noch bemerflicder als fonft. 
Bedenken wir aber überhaupt die zahllofe Maſſe von Aus- 
dünftungen und unreinen Stoffen aller Art, welche fort und 
fort in die Atmofphäre übergeben, fo könnte es auffallend 
erfcheinen, daß deren Reinheit unter gewöhnlichen Umftänben 
nicht im geringften dadurch Noth leidet, und ihre Mifchung 
immer und überall weſentlich diefelbe bleibt, 3. 3. in bicht- 
bevölferten Stäpdten wie auf dem Lande, und in Thälern wie 
auf den höchſten Gebirgen. 

Ausnahmsweiſe fönnen fich freilich dieſe und andere fremb- 
artige Stoffe in der Luft vorfinden, z. B. Rauch und Staub, 
d. h. zu Pulver zerfallene Subjtanzen aller Art, auch In- 
fuforien, Pilziporen u. vergl. fo gut als fogenannte Kloaken⸗ 
gaſe oder Kohlenfäure und organiſche Stoffe in Dienfchen- 
überfüllten, engen Räumen. Doc all folche Unreinigfeiten 
verſchwinden im großen freien Luftmeer wie ein Tropfen im 
Ocean. Ueberdies hat daſſelbe die Mittel zu feiner Reini- 
gung in fich felber. Die Luft entledigt fich wieder all jener 
Stoffe, welche fie von ver Ervoberfläche und deren Bewohnern 
wie aus ben Gewäffern drunten aufnehmen mußte, indem fich 
biefelben nach innerlich notwendigen Gefegen im Luftocean - 
zerjtreuen, ober indem fie zerfeßt oder endlich von ven Waſſern 
und ber Erboberfläche felbft wiener aufgenommen werben. 

Wo 5. B. ein Teuer brennt, oder viele Menfchen, Thiere 
beifammen find, werben die umgebenden Luftſchichten wär- 
mer, alfo dünner. Hiemit ift aber ein Heranbrängen Fälterer, 
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bichterer Luftmaſſen von allen Seiten gegeben, und bie Luft 
wird fo ſchließlich von Kohlenjäure und ſchädlichen Gafen 
fonft wieder gereinigt. | 

Ueberhaupt ift die Atmofphäre eine Macht, welche fich fo 
gut als das Wafler immer wieder ins Gleichgewicht mit fich 
jelber feßt, aber anberfeits zum Glück wiederum ein verän- 
derliches nud eiwig geftörtes Medium. nthielte diefelbe feinen 
Wafferbunft, und wären ihre Temperatur, ihre Dichtigkeit 
überall biefelben, fo müßte fie freilich gar bald in einen 
Zuftand ewiger und für uns höchſt verberblicher Ruhe, in 
ein ftabiles Gleichgewicht kommen. Zu unferm Seile ift 
dies aber unmöglich. Indem die verfchienenen Regionen bes 
Yuftmeeres durch die Sonne ungleich erwärmt werben, indem 
beftändig Waſſer verbfinftet und in die Atmofphäre übergeht, 
um in fühleren Regionen ebenfo beſtändig wieber zu Waffer 
verpichtet zu werden, ift auch ein Strömen ber kälter gewor⸗ 
denen, dichteren Luftmaſſen gegen die wärmern, alfo bünner 
und gleichfam leerer gewordenen gegeben, wie etwa das 
Waſſer vermöge feiner Schwere bergabwärts fließt. Diele 
berbeiftrömenben Luftiwogen aber, welche man bald Wind 
bald Sturm nennt, gleichen nicht allein die Temperatur und 
Feuchtigkeitsgrade des Luftmeeres immer wieder aus, fondern 
fte können auch als deſſen große Reiniger gelten. 

Daſſelbe Gefeg der Diffufion oder Ausbreitung und Mifchung 
ber Gafe, vermöge deſſen unfer Körper und feine Blutmaffe 
beftändig gereinigt und wieberhergeftellt werben, erhält fomit 
auch die für uns unentbehrlihe Mifchung und Reinheit ber 
Atmoſphäre aufrecht. Die Luft und unfere Athmungsapparate 
dort, Luftftrömungen ober Winde bier wirken ba fo rvegel- 
mäßig wie ein Uhrwerk oder eine Pumpe, und erhalten uns 
ohne all unfer Zuthun, ja fogar ohne daß wir gewöhnlich 
eine Ahnung davon hätten. So gut als bei Dampfmafchinen 
ift aber am Ende die Hauptfener in dieſem Mechanismus 
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ver Waſſerdampf, uno dieſer fett wieberum vor allem 
Wärme voraus. , 

Außerdem bat indeß die Luft noch eine ganz andere Art, 
fih jener frembartigen Einpringlinge zu entledigen, nämlich 
mittels ihres Sauerftoffes, welcher fie alle fofort zerſetzt und 
in die einfachern Formen des Waffers und Amoniaf, ver 
Kohlen⸗, Salpeterfäure u. a. binüberführt. Unten auf ber 
Erde blüht aber eine Pflanzenwelt, für welche biefe Berbin- 
dungen eine Nahrung abgeben. Enplich führt der zu Regen 
verbichtete Waſſerdunſt ver Atmoſphäre gleichfalls Kohlenfäure 
derſelben mit fih Hinab zur Erbe, und ſelbſt die. Gewäſſer 
alle nehmen folche wie andere Gafe an ihren Berüährungs- 
flächen mit der Atmofphäre beſtändig aus’ derſelben auf. 

Während fo Luft und Waffer alle Löſungs⸗ wie Umſatz⸗ 
proceffe auf Erben vermitteln, auch in ber organifirten, le⸗ 
benden Welt, bienen fie zugleich als bie mächtigften Reini⸗ 
gungsmittel ver Natur. Erft reinigen fie fich ohne Unterlaß 
gegenfeitig felber, dann den Erdboden, biefer wienerum das 
Waſſer, welches z. B. geſchwängert mit organifchen, falzigen 
Stoffen n. a. in den Boden bringt, und durch Waſſer, 
Wafferbunft wird fchließlich wieder die Atmoſphäre felbft fo 
gut als unfer eigener Körper gereinigt. 

Auf dieſes Waffer in der Luft müffen wir jegt überhaupt 
bie Aufmerkfamleit unferer Leſer hinlenfen, und um ſo mehr, 
als wir auch von feinem Borhandenfein gerade in der für 
uns alferwichtigften Form gar Teine Ahnung haben. Denn 
unjere Sinne laffen uns ihm fo gut als der Luft gegenüber 
im Stih. Wir fehen es erft 3. B. auf dem Fühlen Gras- 
teppich unferer Erbe als Thau wie auf dem Falten Glas, 
welches fih in warmen Zimmern mit Waffer befchlägt, oder 
wenn fih ber atmofphärifche Waſſerdunſt infolge ver Ab- 
kühlung 3. B. durch Kalte Winde zu Wolfen und Regentropfen 
verdichtet. 
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Sogar der reinften und trodenjten Luft ift aber noch 
Waſſer genug in Gasform beigemifcht. Ja der Mare blaue 
Himmel warmer Zonen enthält viel mehr deſſelben als bei 
ung, und ſchon ber Himmel Italiens verdankt ihn fein Azur 
wie jene herrlichen Lichteffecte oder Farbenbrechungen, welche 
das Entzücken jedes Befchauers find. Denn je ftärfer vie 
Erwärmung durch die Sonne, deſto mehr verbünftet nicht 
blos Waſſer, fondern deſto größer wird auch das Faſſungs⸗ 
vermögen der Luft für Wafferbunft, weil fich diefelbe parallel 
ver Wärme ausdehnt und verbünnt, mit ber Kälte Dagegen 
fih verdichtet und zufammenzieht. Infofern wirkt aber bie 
Wärme auch hierin geradezu der Kälte und Schwere ent» 
gegen. 

Aus Obigem erflärt fich zugleich, warum die Atmofphäre 
im Sommer und bei warmen Sübweftwinden fenchter ift als 
im Winter und bei Nord» oder Oſtwind, bei Tag feuchter 
als bei Nacht, in warmen Ländern viel feuchter als in Talten, 
und warum fogar ein warmes, 3. DB. gebeizte® Zimmer 
jenchter ift als ein kaltes, obſchon uns unfer Gefühl wie 
ver Glaube des Laien hier überall gerade das Gegentheil 
vermuthen Tiefen. Dies findet aber feine einfache Erklärung 
in bem Umftand, daß uns jene Feuchtigkeit nur dann bemerktich 
wird, wenn bie Luft mehr Waſſer enthält als fie in Gasform 
erhalten Tann, und wenn fich jet baffelbe zu Dunft ober 
mifcoflopifchen Waffertröpfchen verdichtet. Und dieſes muß 
alſo nach obigem um fo leichter eintreten, je kälter bie Luft 
ft Immer und überall wirb eben jene Verbichtung bes 
Waſſerdunſtes eintreten, fobald in der Atmofphäre mehr 
Waſſer enthalten ift, als biefelbe bei einer beftimmten Tem- 
peratin in Gasform zu erhalten vermag. 

So kann die Luft an einem Wintertag oder in Falten 
Zimmern nahezu mit Wafferbunft gefättigt fein, und doch 
laum ein Drittgeil fo viel Waſſer enthalten als im Sommer 
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oder im geheizten Zimmer. Ja der Waſſergehalt ver Atmo⸗ 
iphäre in ven Tropen ift oft fünf mal größer als z. 2. felbft 
in Holland oder Schettland, umd boch erfcheint uns nur dieſe 
feucht, jene nit. In London iſt der Himmel oft genug 
durch Nebel und Dünfte in einem Grave verbäftert, daß 
man felbft bei Tag die Straßen durch Gas beleuchten muß, 
und die Melaffefäffer in ben Dods werben im Laufe weniger 
Jahre durch Auffaugen des Wafjerbunftes oft um 30 Bro- 
cent fchwerer. ‘Dagegen iſt bie Atmofpbäre 3. B. in Berfien 
ſo Har und ſcheinbar troden, daß man beim Sternenlicht 
fogar lefen kann, und Metalle felbft im Freien ihre Politur, 
igren Glanz bewahren. Aus vemfelben Grunde fteigt endlich 
parallel der Wärme neben ber Berbünftung bes Waffers 
auch die Negenmenge von ben Polen dem Aequator zu. 
Zwifchen den Wenbelreifen verbunftet fo jährlich nur aus 
dem Dcean eine Waſſerſchichte von beiläufig ein bis ‚zwei 
Fuß Höhe, täglich vielleicht fechstaufend Millionen Tonnen 
Waffer, und im Laufe weniger Stunden ſtürzt oft mehr 
Regen herab als bei uns in vielen Monaten. 

Wir willen jeßt, daß all dieſe Waffer in ver Atmofphäre 
von den Gewäffern, Meeren auf unferer Erde und dieſe 
wiederum fchließlih aus der Atmofphäre ſtammen. Was 
vom Waffer verbunftet, Fehrt ebenjo beftändig als Than, 
Regen oder Schnee zur Erde zurüd. Und wie biefer ewige 
Kreislauf des Wafjers aus der Luft zur Erde und von biefer 
zurück in die Luft für alle fonftigen Vorgänge in denſelben 
von der höchſten Bedeutung ift, fo dient er zugleich nicht 
minder als mächtiger Hebel aller Vegetation, alles Lebens 
auf Erven. 

Auch zwifchen dem Waſſer in unferm Körper und bem- 
jenigen in der Luft findet ein beftändiger Austaufch ftatt. 
Je trodener die Luft, deſto mehr Waffer wird unter fonft 
gleichen Umſtänden durch Zungen und Hautveden verbünften, 
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vielleicht fünf und zeh nmal mehr als in feuchter, mit 
Waſſerdunſt bereits gefättigter Luft. Und je mehr Waffer 
in unferer Blutmaffe anf jene Weife die Gasform annimmt, 
befto mehr Wärme gebt dabei gleichfam verloren, wird ge⸗ 
bunden, oder mit andern Worten, eine um fo größere Ab- 
kühlung unſers Körpers ift damit gegeben. Jede fenchtere 
Luft nimmt dagegen unter fonft gleichen Umftänden weniger 
Wafferbunft auf als trodenere, weil fie bereits in böherm 
Grade bamit gefättigt ift, und wirft auch deshalb weniger 
trocknend. Die Wirkung diefes höchft wichtigen Naturgefeßes 
fann -jever an feinem: trodenen Munde beobachten, wenn er 
morgens erwacht, während doch derſelbe ven Tag über feucht 
bleibt. Denn bier, im wachen Zuftande, athmet er durch 
die Nafe, und es tritt fomit nur feuchtwarme, mit Waffer- 
dunſt bereit gefättigte Luft durch bie hintern Nafenöffnungen 
in die Mundhöhle hinab, während er umgekehrt im Schlafe, 
bei offenem Mund die fältere und trodenere Luft von außen 
athmete. 

Umgekehrt ift unfere Haut in warmen Tropenlänvern, auch 
bei uns an ſchwülen Sommertagen meijt von Schweiß be- 
deckt, vielleicht weniger in Folge vermehrter Wafjerverbünftung 
durch die Hant, als vielmehr weil das verbünftende Waſſer 
nur fchwierig und in Heiner Menge von der feuchten, mit 
Wafferdimft bereits gefättigten Luft aufgenommen wird. Auf 
ähnliche Weife erklären fich die reichlichen Schweiße im 
Ruſſiſchen Dampfbad. | 

In welch hohem Grade Dagegen eine trockene Atmoſphäre 
auch auf unſern Körper austrocknend wirken könne, dafür gibt 
vielleicht das Klima Nordamerikas die auffälligſten Belege. 
Nicht blos die Haare ſoudern auch die Menſchen find dort 
trodener. Jene brauchen dort mehr Pomade als fonftiwo, 
und weil bei anhaltender Trockenheit der Atmofphäre felbft 
Nervenſyſtem und geiftiges Wefen veizbarer, nervöſer werben 
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bat man daraus ven eigenthümlichen Charakter des Yankee 
wie die Baßlichfeit der Mäßigleitsvereine bort zu erklären 
gewußt. Denn alle geiftigen Getränke follten in Nordamerika 
- viel heftiger wirken als 3. 3. bei und. Sicherer ift, daß 
Brot, Wäfche, Holz ungleich vafcher und ftärfer austrodnen. 
Deshalb halten dort auch z. B. unfere Klaviere und Flügel 
ihre Stimmung nicht leicht, denn zumal bie äußern Schichten 
des Holzes ziehen fi mehr und mehr zufammen, während 
man nmgelehrt neue Häufer früher beziehen fann als bei uns. 

‚Eine noch unendlich höhere Bedeutung Tommt aber jener 
Feuchtigkeit oder Zrodenheit der Atmofphäre gegenüber ver 
Eigenwärme unfers Körpers und veren Erhaltung zu. Denn 
eine feuchte Luft wird ung immer viel mehr Wärme entziehen, 
und alfo in höherm Grabe erfältenn auf uns wirken als 
eine trodenere Luft von demſelben Kältegrad, weil dem Waffer 
eine viel größere Aufnahme- und Leitungsfähigfeit für Wärme 
(fogenannte Wärmecapacität) zulommt als der Luft. Durch 
piefelbe Wärmemenge z. B., welche vier Bfund Luft um LO R. 
wärmer macht, läßt ſich nur ein Pfund Waſſer gleichfalls um 
19 erwärmen. Zugleich ift Waffer ein viel befferer Wärme- 
leiter als Luft, und deshalb feuchte Luft ein befferer als 
trodene. Wir begreifen fo, warum bei fenchtfalter Luft z. 8. 
im Herbft, auch im Sommer nach) Sonnenuntergang fo leicht 
eine Erfältung unfers Körpers eintritt, welche nur zu häufig 
zu beffen Erfranfen führt. Auch wird unfern Lefern aus 
eigener Erfahrung befannt fein, wie läftig uns fchon ein 
mäßiger Kältegrab bei feuchter Luft fallen Tann, fo ganz be- 
fonvers in der warmen Yahreszeit, in wärmern Himmels- 
jtrihen. Hängt doch überhaupt unfer Gefühl von Kälte bei 
Berührung eines Körpers, z. B. der Luft nicht blos von 
beren Zemperatur fondern auch und noch mehr von ber 
Wärmemenge ab, welche er ung entzieht, und dieſes wechjelt 
wieder ganz je nach der Stärke, womit er ſelbſt die Wärme Ieitet. 
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Hiemit ift auch zugleich gegeben, daß das Thermometer 
an und für fich allein nichts weniger als einen durchaus fichern 
Mapftab für jene Wärme oder Kälte der Atmoſphäre abgibt, 
welche fich unferm Gefühl bemerflich macht, welche uns er- 
wärmt ober erfältet. Und endlich erklärt ſich daraus, warum 
wir uns am Abend eines warmen Sommertages viel leichter 
erfälten können als felbjt im Winter bei viel größerer Kälte, 
und ſchon in Italien oder gar in den Tropen viel Yeichter 
als bei uns. 

Möge daher der Leſer einer Einrichtung der phyſikaliſchen 
Natur weiter feine Bewunderung zollen, ohne welche wir 
gleichfalls kaum zu exiſtiren vermöchten. Könnte nämlich 
unfere Atmojphäre im Winter jemals ebenfo viel Wafferbunft 
enthalten, oder mit andern Worten ebenfo feucht fein als‘ im 
Sommer, desgleichen in falten Ländern ebenfo wie in waren, 
fo müßten wir zweifelsohne fanımt der ganzen Pflanzenwelt 
der Kälte erliegen. Und umgekehrt würde im Sommer, in 
den Tropen. alles Waffer unfers Körpers verbünften, und wir 
müßten ſchließlich vertrocknen, wäre bie Luft bei ſolcher Hitze 
je ſo trocken wie im Winter, oder in den Tropen ſo trocken 
wie bei uns. Zum Glück iſt aber nach ven ſchon oben er⸗ 
wähnten Gejeßen weber diefes noch jenes möglich. Vielmehr 
finden wir ven ganzen bier wirkenden Mechanismus in folcher 
Weiſe reguliert, daß fi in ber Atmofphäre gerade ba bie 
reichlichfte Menge Wafferbunftes befindet, wo dieſer am 
nöthigften ift, und umgelehrt die möglichit geringe Menge 
beffelben, wo daraus die fchlimmften dolgen entſtehen 
müßten VY. 

Dieſe Betrachtungen führen uns zu jenem andern großen 
Hebel in der Natur, welcher zweifelsohne unter allen phyfiſchen 


1) Wichtig in dieſer Beziehung iſt auch der Umſtand, daß die Sonne 
in den Tropen gerade während der kälteſten, der Regenzeit im n Sqheitel- 
punkt ſteht. 
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Bedingungen des Lebens, auch des unjerigen ale bei weiter 
bie wichtigfte gelten Fann, zur Wärme. 

Ya felbft die andern alle, Licht und Waſſer, Luft und 
Nahrung find fast nur infoweit im Stanbe, uns ihre eigen⸗ 
thümlichen Dienfte zu leiften und überhaupt zu wirken, als 
fie dabei von einer entjprechenden Zemperatur unterftüßt 
werden. Schon der Umftand, daß wir die ganze organifirte 
Welt, Flora und Fauna ftrenge die Grenzen einer gewiffen 
Temperatur auf der Erboberfläche wie fogar in Gewäſſern 
und Meeren einhalten fehen, beweift ihre Abbängigleit von 
der Wärme. Denn biefe iſt zwar für alle Organismen, für 
Pflanzen wie Thiere das erſte Lebensbedürfniß, aber bei 
jedem wieder anders. Auch halten Diejenigen jene Grenzen 
ihrer Zonen ober jeweiligen Aufenthaltsorte am ftrengften 
ein, welche von der äußeren Temperatur, von ber Sonnen- 
wärme am abhängigften find, Gewächſe viel mehr als Thiere, 
deren einfachere, niebrigere Klaffen mehr als pie höhern, 
und fie alle wieberum unendlich mehr als ver Menſch. 
Selbſt Wale betreten nie die Gewäſſer der Aequatorialzone, 
und meiden gewiſſenhaft fchon den Golfitrom, weil beren 
größere Wärme ihrer Natur wiberftrebt. Pflanzen aber ſind 
niemals fähig, eine größere Hitze over Kälte zu ertragen als 
biejenige ihrer Heimat, brauchen vielmehr ftets vieſelbe 
Wärme zu ihrer Exiſtenz und ihver Entwidelung, mögen fie z. 8. 
in den Tropen oder bei uns wachſen. Un weil der⸗Tempe⸗ 
ratur, dem Klima durch ganz Nordamerika eine viel größere 
Gteichförmigkeit zukommt als z. B. in Europa, tft dort auch 
Pflanzen- wie Thierwelt viel gleichförmiger verbreitet. 

Längft hat die Erfahrung dargethan, daß uns wie allem 
Lebenden ein gewiffer mäßiger Wärmegrad, nicht zu kalt und 
noch weniger zu heiß, am beften zufagt, und ebenfo wırnderbar 
als einfach ift die Art und Weife, wie von feiten der ganzen 
Natur auch diefem Bedürfniß Genüge gefchieht. Nach allem 
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it aber die Erhaltung einer gewillen Wärme fo maßgebend 
für Entwidelung und Fortdauer alles Lebens, daß wir uns 
nicht darüber wundern dürfen, wenn wir alle Gefchöpfe und 
ganz beſonders Warmblüter fammt Menſchen befähigt jehen, 
nicht blos ſelbft Wärme zu erzeugen, ſondern auch biefe ihre 
Eigenwärme troß äußerer Hite oder Kälte bis zu eimem ger 
wifien Grabe zu bewähren. Entwidelt doch fchon das Ei, 
ver keimende Samen feine eigentbümliche Wärme! 

So bildet denn auch unfer Körper vom erften Augenblid 
feiner Eriftenz an felbft feine Wärme von + 28° R., und 
wie dieſelbe als die Endwirkung, gewiffermaßen als der 
Ausdruck all unferer Lebensprocefje zufammen gelten Tann, fo 
erhält fich auch wieder bie ganze Lebensenergie nur mittels 
unferer Eigenwärme immer auf einer gewiffen Höhe. Je 
volllommener und Iebenszäher ein Gefchöpf, je größer feine 
ganze Energie und Activität, deſto mehr Wärme probuchrt e8 
jelber, und wird damit um fo unabhängiger von der äußern 
Temperatur. Umgekehrt gehen ſchon Fiſche und Batrachter, 
Fröſche leicht zu Grunde, fobald 5.9. ihr Waffer zur Som- 
merägeit nur um wenige Grabe wärmer wird. 

Wie innig aber auch beim Menfchen bie Erhaltung feiner 
Eigenwärme an ven regelrechten Fortgang feiner Rebenspro- 
ceſſe ımd an feine ganze gefunde Kräftigleit geknüpft ift, er- 
heilt noch weiter aus dem Umftant, daß er niemals ernftlich 
erkranken kann, ohne daß auch feine Eigenwärme finft ober 
fteigt. Immer werden ftärferes Froſt⸗ ober anhaltendes 
Hitzegefühl als Zeichen einer tiefern Störung feines Befin⸗ 
dens gelten Tönnen. Im normalen und gefunden Zuftand 
dagegen bewahrt ımfer Körper immer und überall jene feine 
Eigenwärme von — 28°, im Sommer wie im Winter, fo fange 
er Überhaupt Tebt, und obgleich die Atmofphäre immer, felbft 
an den wärmften Sommtertagen Fälter ift als wir. Ebenſo⸗ 
wenig fteigt diefelbe in den Tropenländern, troß ber beftändigen 
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Hitze. Ja unfere Eigenwärme pflegt hier vielmehr im Laufe 
der Zeit um ein weniges zu finken, und ift oft fogar bei uns 
im Winter etwas höher als im Sommer! Kurz immer und 
überall finden wir viefelbe fo gut wie unabhängig von ber 


äußern Temperatur, uns felbft aber fon von Natur aufs - 
befte gegen den fchlimmen Einfluß ver Hite wie Kälte ge- - 


ſchützt. Auch ift dies von um fo größerm Gewicht, wenn 
wir die großen Temperaturwechſel bedenken, welchen gerade 
der Menfch oft vafch nacheinander ausgefeht wird, und daß 
ihn feine Natur wie feine Bedürfniſſe dazu führen, der Be⸗ 
wohner Talter fowol als warmer Zonen zu fein. 

Diefes ganze NRefultat aber, jo unenplich bedeutungsvoll 
für den Einzelnen wie für das ganze Menfchengefchlecht, wird 
nicht blos durch gewiffe Eigenfchaften und Thätigkeiten unfers 
eigenen Körpers möglich, ſondern auch in noch viel höherm 
Grade durch ein höchſt merfwürbiges Verhalten und burch 


gewiſſe rein phhfilalifche Eigenfehaften zunächſt ver Atmo- 


ſphäre und ihrer Luft, weiterhin fogar des Erdbodens, bes 
Waffers, kurz all ver Medien, mit denen wir überhaupt in 
Berührung kommen. 

So finden wir ſchon unfern Körper und deſſen verfchievene 


Gebilde gerade fo befchaffen, daß fle der Hite wie Kälte und 


allen Temperaturwechleln am beften zu wiberftehen vermögen, 
und aljo möglichft wenig dadurch leiden. Seine Hautveden 
und deren Oberhaut over Epivermis 3. B. find troß ihrer 
Nadtheit jo gut als andere Horngebilve, auch Felt, Muskel⸗ 
fleiſch und am Ende all feine Weichtheile fehr fchlechte 
Wärmeleiter. Hieraus erflärt fih z. B., warum Feuer- 
arbeiter und ſchou Mägde mit dicker, fchwieliger Oberhaut an 
ben Hänben ohne weitere Beläftigung Gerätbfchaften hand⸗ 
haben Tönnen, welche zartere Finger verbrennen würben. 
Wären aber überhaupt unfere Körpertheile .nur annähernd 
ebenfo gute Wärmeleiter als 3. DB. Eifen, fo müßten wir 
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der Hite des Sommers, noch mehr der Tropenfonne erliegen, 
und fchon der Säugling an feiner Mutter Bruft würde halb 
gebraten werden. Auch Hörner und große Zähne wären 
dann für Elefanten, Büffel, Antilopen im beißen Afrika 
over Indien ein viel gefährlicheres Ding als für ihre 
Feinde. 

Als weiteres Mittel zur Erhaltung unſerer Eigenwärme 
dienen aber weiterhin gewiſſe Proceſſe im Innern unſers 
Koͤrpers, deren ſchon früher Erwähnung geſchah. Je größer 
z. B. die Hitze, deſto mehr Waſſer verdünſtet durch Lungen und 
Haut, und weil bei deſſen Verwandelung in Gasform ſehr viel 
Wärme verloren geht oder gebunden wird, iſt auch damit 
eine Abkühlung unſers Körpers gegeben. Bei äußerer Kälte 
dagegen ſinkt jene Hautausdünſtung auf ein Minimum. 
Unfer Körper verliert ſomit dadurch wenig ober nichts von 
feiner Eigenwärme, und um fo weniger, als die wichtigfte 
Duelle dieſer legtern, nämlich gewiffe Umſatz⸗ und Ver⸗ 
brennungsproceffe unſers Körpers gerade bei äußerer Kälte 
mit boppelter Energie vor fich zu gehen fcheinen. 

Aus dem allen erflärt ſich aber bie merkwürdige That- 
fache, daß Menfchen oft eine Kälte von — 400 R. fo gut 
als eine Hige von + 50 9 ertragen und fogar einige Zeit 
in Badöfen verweilen können, wo Beefſteaks oder Eier ge- 
röftet werden! Anderſeits hat jedoch fchlichte Erfahrung 
längſt gelehrt, in welch hohem Grade der Menfch durch Hike 
wie Kälte Noth leiden kann, der beite Beweis, daß jenes unfer 
Ansgleihungsvermögen ber äußern Temperatur gegenüber 
ein fehr befchränftes ift, und beſonders nie auf die Länge 
vorhält, am wenigſten bei Kindern und Alten, bei Schwäd- 
Tingen und Ungewohnten. Auch müſſen wir uns deshalb, wie 
jeder weiß, noch durch künſtliche Mittel gegen Kälte wie 
Hite zu fhügen fuchen, durch entſprechende Meiung, Woh- 
nung u. |. f. 

Sygieinifche Briefe. 4 
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Doch all diefed wiirde uns ficherlich nicht im geringften 
von einem vajchen Untergang erreiten, wenn uns nicht die 
äußere oder „todte“ Natur auf eine Weile zu Hülfe käme, 
welche wie alles in der Natur ebenfo bewunderungswürdig in 
ihren Reſultaten als einfach in ihren Mitteln if. Was wäre 
unfer Erpball ohne eine lebendige Welt von Organismen, von 
Menfchen darauf? Die ganze Möglichkeit ihrer Entwidelung 
und ihres Fortbeftehens aber beruht am Ende ‚hauptfächlich 
ſchon auf dem höchſt einfachen Umſtand, daß folche. immer 
und überall mit. Körpern oder Medien umgeben find, welche 
felbjt die Wärme nur mehr oder weniger fchlecht Teiten. 

Was den Menfchen insbefondere betrifft, fo lebt er gleich⸗ 
fam zwilchen Himmel und Erbe, unter dem ewigen, nahezu 
maßgebenden Einfluß unferer Atmoſphäre. Wir bürfen es 
fomit gewiß als ein hohes Glück betrachten, daß dieſelbe, 
wie ſchon früher bei. Gelegenheit erwähnt wurde, ein fehr 
ſchlechter Wärmeleiter tft, fchlechter fogar als der menfchliche 
Körper ſelbſt. Annähernd daſſelbe gilt aber som Erdboden 
und Wafler, ſodaß alfo am Ende all jene großen Natur⸗ 
körper oder Elemente, an welche unſere Eriftenz bauptfächlich 
gefnüpft tft, mehr oder weniger fchlechte Wärmelelter find. 
Bor allen trifft dies jedoch bei der atmofphäriichen Luft zu, 
deren Einfluß wir uns feinen Augenblid zu entziehen ver- 
möchten, ohne jofort zu fterben. 

Wie das Licht, ſtammt auch die Wärme auf Erben und 
diejenige ihrer Atmojphäre fo gut wie allein von unferm 
Gentralförper, von ber Some ab. Wie durch andere durch⸗ 
fichtige Safe dringen aber deren Strahlen durch die Atmo⸗ 
Iphäre hindurch, ohne dieſelbe in höherm Grave zu erwärmen, 
eben weil fie ein ſehr fchlechter Wärmeleiter ift. Wäre dem 
anders, und Könnte unfere Atmofphäre durch die Sonne je 
in einem ſolchen Grade erhigt werben wie z. B. Sandboden, 
feftes Geftein oder gar wie Metalle, fo müßte fie ſchon 
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währenn unfers Sommers und noch mehr zwiſchen ben 
Wendekreiſen einen Grad ver Hitze erlangen, daß fein Menſch 
auf die Dauer in einer folchen Luft zu leben vermöchte. 
Nur wo die Sonnenftrahlen auf fefte Körper treffen, auf 
den Erdboden oder wenigftend auf Staub in ber Luft, auch 
auf Gebäude, Mauern, werben jett zumächft dieſe ftärker er- 
wärmt, und weiterhin auch die Luftſchichten, welche unmittelbar 
denfelben aufliegen. Auch ift deshalb die Atmojphäre immer 
und überall am wärmften zunächft ber Erboberfläche, währen 
ihre Wärme umgekehrt vafch nach oben zu finft. 

Tür dieſe TZemperaturverbältniffe ver Erboberfläche müffen 
wir aber die Aufmerkfamleit unferer Leer überhaupt noch in 
Anfpruch nehmen, indem dieſelben auch für bie Atmofphäre . 
und damit in noch höherm Grade auch für uns von Bedeu⸗ 
tung find. Weil einmal die Exrboberfläche ihre Wärme ganz 
und gar der Sonne zu verdanken bat, begreift fich, daß dies 
jelbe bei Zag eine höhere iſt als bei Nacht, vesgleichen im 
Sommer und in Tropenländern eine höhere als im Winter 
ober den Polen zu. Auch finkt ihre Wärme mit ber Tiefe 
nach unten, weil der Boden als fefte und für die Sonnen- 
ſtrahlen undurchdringliche Maſſe Feine Wirkung dieſer letztern 
in dieſelbe Tiefe geſtattet, wie dies z. B. noch bei Gewäſſern 
und Meeren der Fall iſt. | 

Anderfeits Tühlt auch ver Boden bei Froft, z. B. im 
Winter, nicht bis zu derſelben Tiefe ab, und folgt überhaupt 
nur einige Fuß tief den Zemperaturwechjeln ber auf ihm 
ruhenden Atmoſphäre, oder mit andern Worten: Wärme und 
Kälte wirkt nur bis zur Tiefe von einigen Fußen. Ya felbft 
‚in unferer Zone fühlt der Boden ſchon bei einer Tiefe 
von einem Fuß auch im Winter nie bis zum Gefrier- 
punft ab, bei vier bis fünf Fuß Tiefe nie unter + AIR, 
was aus naheliegenden Gründen nicht blos für die Vege— 
tation, fondern auch 3. B. für unjere Keller, für Waſſer⸗ 
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oder Brunnenröhren, Dohlen und vergl. feine hohe Bedeu⸗ 
tung bat. 

Mit jener gänzlihen Abhängigkeit der obern Erdtempe⸗ 
ratur von der Erwärmung durch die Sonne ift aber endlich 
auch die Bedeutung ber Aufnahme» oder Leitungsfähigfeit Des 
Bodens felhft für die Sonnenwärme gegeben. Und diefe 
hängt wieberum gänzlich von der jeweiligen Bejchaffenheit des 
Bodens ab, je nachdem derſelbe feit und hart oder Inder, 
trocken oder feucht und naß iſt, harter Fels, Sand ober Thon, 
Lehm u. f. f. So wird jeder trodene wie nadte Boden, 
vor allen Sand und feftes Geftein, auch angebautes Land 
oder Ackererde ungleich fchneller, ftärfer erwärmt und kühlt 
viel Iangfamer ab als feuchter, naffer Boden, z. B. als 
Thon, Lehm over gar Sumpfboven, Moorgrund, auch als 
bewachjener Boden. Ja in den Wüften Afrilas, Indiens 
fann ver Kiefelerbereihe Sand den Tag über bis auf etliche 
60 - 70 0 R., and bei uns auf 30—40 ° erhitt werben, 
währenp bemachfene Flächen ungleich Tühler bleiben, 3. 2. 
auf + 10— 20°, und fogar nad Sonnenuntergang, durch 
Wärmeausſtrahlung in den Luftfreis um 20—25 ° mehr 
abkühlen Können als jener. i 

Das alles übt aber wieder einen mächtigen Einfluß nicht 
blos auf die DVerbünftung des Waffers im Boden, ‚wenn 
ſolches vorhanden, ſondern auch auf vie Temperatur ver 
Luftichichten über dem Boden, und eben weil biefer durch bie 
Sonne immerbar viel ftärfer erwärmt wirb als die Luft, iſt dieſe 
in feiner Nähe immer am wärmften. Ja in ven Tropen ficht 
man öfters, wenn die Sonne ſenkrecht auf den Sandboden 
brennt und biefen erhitzt, eine heftige, wirbelnde Bewegung 
in den Luftfchichten darüber. Würde aber z. B. die Sahara⸗ 
wüſte Afrikas aus Kalt over Gyps ftatt aus Duarz und 
Sand beitehen, fo wäre jie längſt feine Wüfte mehr, weil 
jene nicht entfernt in ähnlichem Grade burch die Glut ber 
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Sonne erhigt würden. Ja fogar das Klima im fühlichen 
Europa müßte dann ein Fälteres jet. 

AS analoge Thatfache reiht fich Hier eine alte Erfahrung 
an, deren Erflärung eine ver intereffantejten Errungenfchaften 
ber. Naturforfchung bildet. Dies ijt aber die Thatfache, daß 
Snfeln, Halbinfeln, Küftenfirichen eine milvere und befonders 
eine gleichförmigere Temperatur zukommt als Gegenden im 
Innern großer Eontinente, fern vom Dcean, obſchon unter 
denfelben und fogar füdlichern Breitegraben wie jene. Auch 
ſpricht man fo längjt von einem See- oder Infel- und Küften- 
Hima im Vergleich zu einem Continentalllima. Die Tempe- 
ratur ift dort im Winter viel weniger Falt und im Sommer 
minder. heiß, überhaupt weniger Wechfeln unterworfen als hier. 
Deshalb kommen auch z.B. in England und felbft im nörd- 
fihen Irland noch Gewächſe fort, welche ſchon in Norv- 
beutfchland und fogar in Ungarn erfrieren würden. Denn 
die mittlere Winterfälte ift bier um 4— 6 ° fälter als bort, 
bie mittlere Sommerwärme dagegen um ebenfo viel wärmer. 

Daß aber dieſe Größe der Temperaturunterfchiede wie 
die Hänfigfeit oder Seltenheit von Temperaturwechfeln über- 
haupt. im Laufe bes Iahres auch für ven Menfchen und feine 
Gefundheit nichts weniger als gleichgültig fein Tann, ergibt 
fih aus dem fchon früher Angeführten. AU viefes hat man 
num aus gewilfen phyſikaliſchen Eigenfchäften des Waffers 
und der Meere zu erffären gewußt, welche jene Infeln ober 
Küftenftriche umgeben, fo beſonders aus deren relativ großer Auf- 
nahmefähigfeit für Wärme und aus dem Umftanve, daß zumal 
ber Ocean feine Wärme Jahr aus Jahr ein viel gleichför- 
miger beibehält als ſüße Gewäffer und Erbboben, ober gar 
als die atmofphärifche Luft. Ganz beſonders übt aber noch 
ber Golfftrom einen mildernden Einfluß auf jene Länder bes 
nörblicden Europa, d.h. ein Strom warmen Wafjers mitten 
im Atlantifhen Ocean, tauſendmal größer als bie größten 
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Ströme des Feftlandes, deffen Ufer und Boden gleihfam von 
fältern Waffermaffen gebilvet werden, und welcher feine 
Fluten vom Golfe Mexico's bis gen Neufundland hinauf wälzt. 

Schon das Waffer unferer Flüffe und Seen ift- immer 
um 1—2° wärmer als die darauf rubenben Luftichichten; 
auch fteigt feine Temperatur ven Tag über wie zur Sommer⸗ 
zeit viel weniger und finft umgelehrt bei Nacht wie im Winter 
ungleich weniger als diejenige ber Luft. In noch viel höherm 
Grabe trifft aber das alles bei den Meeren zu, und zwar 
in Folge der größern Dichtigfeit und des Salzgehaltes ihrer 
Waffer, welcher etwa 3—4 Procent beträgt. Denn eben 
damit fteigt auch deren Fähigkeit, Wärme aufzunehmen und 
beizubehalten,. weshalb zumal bie offene See erit bei 
einer Kälte von — 20 — 220 R. und fomit in gemäßigtern 
Breiten niemals, felbft nicht im Winter gefriert. Ebenfo wenig 
fteigt aber deren Temperatur in unfern Breiten troß aller 
Sommerhige je bis zu höhern Graden, ſogar zwifchen ben 
Wendekreifen nur auf + 18—20 9, fopaß ſich ber ganze 
Wechſel verfelben im Laufe eines Jahres zwifchen + 8-10 IR. 
im Winter und + 15—16 ° im Sommer zu balten pflegt. 

Dei der unendlichen Auspehnung der Meeresflächen muß 
dies aber wiederum vom mächtigften Einfluß- auf tie Tempe- 
ratur der Atmofphäre über venfelben oder der fogenannten 
Seeluft jein. Auch ihre Temperatur finden wir deshalb un⸗ 
endlich gleichförmiger als auf bem Lande. Während fie hier 
3. B. ſchon im Laufe von vierundzwanzig Stunden um 10 ° 
und mehr ſchwanken kann, fteigt und finft diefelbe dort auch 
in unfern Breiten nır um 1—3IR Dafür ift Seeluft 
immer zugleich feuchter als Landluft. 

Mit all dieſem ift aber weiterhin der mächtigfte Einfluß 
biefer ungeheuern Waffermaffen auf Temperatur und ganzes 
Klima der angrenzenden Ränder oder Infeln gegeben. Während 
fie deren Sommerwärme mäßigen, wirfen fie im Winter und 
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in höheren Breiten nach Art eines mäßig aber beſtändig ge- 
heizten Kachelofens oder eines lauwarmen Babes auf bie- 
jelden. Die Wärme, welche fie im Sommer nur fehr langſam 
angenommen haben, geben fie dem Luftfveis im Winter ebenfo 
langſam aber ftetig zurück. Meere bienen fo gleichfam als 
Magazine und Ausgleicher ver Temperatur im großen Haus- 
halt unjerer Erde. Bedenken wir aber, daß ihre Ausdehnung 
auf letzterer diejenige aller Eontinente zufammengenommen 
ums ‘Dreifache überjteigt, fo werben wir fie diefer Rolle als 
Regulatoren ber Wärme und des Klima wol gewachſen finden. 
Ja durch die Luftiftrömungen ober Winde, welche über bie 
Meeresflächen ftreichen, üben legtere ſogar auf weit entlegene 
Länder ihren Einfluß, 3. 3. bis nach Mittelveutfchlann herein, 
und bringen dieſen nicht blos ein milveres Klima, fonvern 
auch mehr Wafferbünfte, Regen und größere Fruchtbarkeit. 
Ja von deu Polen her wird allmählich unfere ganze Atmo- 
ſphäre dem Aequator zu über den Dcean getrieben, um bier 
erwärmt, mit Wafferbunft gefättigt und bann über bie Län⸗ 
berntaffen under ausgebreitet zu werben. Mit jenem Einfluß 
ber Meere auf Temperatur, Witterung und Klima wird aber 
ſchließlich auch einem ber wichtigften Bebürfniffe des Menſchen 
ſelbſt, nämlich einer mäßigen und mögfichft gleichförmigen 
Temperatur genügt. 

Um indeß unfern Lejern noch einen Beweis weiter für 
ihre Abhängigkeit von gewiffen rein phyſikaliſchen Geſetzen ber 
Wärme wie des Waffers anzuführen, möge bier noch einiger 
Verhältniſſe Erwähnung geicheben, welche bei oberflächlicher 
Betrachtung gar nicht fo wichtig ausfehen. Und doch hätte 
auch ohne deren Wirken das Menfchengefchlecht wie alles 
Lebende Tängft von der Erde verfehwinden müffen! Dies ift 
aber einmal ver fcheinbar fo einfache Umftand, daß währen 
andere Körper und fogar bie Luft mit dem Sinfen ihrer 
Temperatur fort und fort dichter, ſchwerer werben, das Waffer 
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umgefehrt, ſobald «8 einmal bis auf + 2° R. und darunter 
abgekühlt ijt, plößlich fich ausdehnt, leichter wird und ſomit 
nach oben fteigt, noch ehe es zu feinem Erftarren oder Ge- 
frieren kommt. Die Eismaffen in offenen Gewäflern ſchwim⸗ 
men fo, und werben von ber Strömung fortgeführt. Wäre 
dem anders, jo müßten Längft die Bolarmeere unb von biefen 
aus allmählich alle Meere wie Ströme zu feftem Eis erjtarrt 
fein. - Damit wäre aber unfere Erbe für die ganze lebende 
Schöpfung verloren gegangen. Und beftünden bie Meere aus 
reinem ober füßem ftatt aus Salzwaſſer, fo müßte viel 
mehr Waſſer in der warmen Jahreszeit und zumal zwifchen 
den Wendekreiſen verbünften, die furchtbarften Regengüffe 
und Ueberſchwemmungen wären die Folge.) Würben unı- 
gekehrt die Waffer z. B. des Atlantifchen Oceans viel mehr 
Salze enthalten, oder aud nur fo viel wie das Todte Meer, 
jo würde viel weniger Waſſer verbünften, und Vegetation wie 
Menjchen müßten in ganz Europa. durch NRegenmangel Roth 
leiden. In Wirklichkeit Dagegen finden wir zum Glüd eine fo 
wundervolle Harmonie zwiſchen Verdünſtung und Niederſchlag 
des Waſſers, daß im allgemeinen nur ſo viel Regen fallen 
kann, als für Vegetation und Bodencultur am zuträglichſten iſt. 

Wie die Wunder und das Schaffen ſonſt in der Natur, mögen 
vielleicht auch jene als ein Ausfluß der Vorſehung oder eines 
göttlichen Willens gelten, womit freilich dem Gläubigen alles 
und dem Denkenden, dem Naturforſcher nichts erklärt iſt. So 
gewiß aber die Welt nicht geſchaffen worden, ſondern einfach 
entſtanden iſt, ebenſo gewiß regiert ſie ſich ſelbſt nach einer 
beitinimten Geſetzmäßigkeit, und feine Macht greift mehr ein 
in die einmal beſtehenden Geſetze. 


1) Zu ſolchen mag es in Zeiten, wo das Waſſer der Meere weniger 
Salz enthielt als jeßt, ſchon deshalb eher gekommen fein, und nicht 
minder wird dieſer Umſtand zur Kälte oder Rauhigkeit unferer Klimate 
in frühern Zeiten beigetragen haben. 


— — — — — — — 





Mritter Brief. 


—— — — 


Fir all jene wechſelnden Zuſtände unſers Luftkreiſes, 
welche man meteorologiſche oder Witterung nennt, hat ſich 
der Menſch frühe genug intereſſiren gelernt. Wie ſo häufig 
waren auch hier Noth und Bevürfniß die beſten Lehrmeiſte⸗ 
rinnen. Haben ſich dadurch ſchon die Alten zu Witterungs⸗ 
beobachtungen bringen laſſen, wie etwa der Indianer, der 
Wilde noch jetzt, und ſehen wir auf jedem Hauſe Windfahnen, 
drimen aber Thermometer, Barometer, ſo liegen in dem 
allem Beweiſe genug, welche Bedeutung man von jeher und 
faſt inſtinktmäßig jener Witterung beigelegt. 

Faſt nichts greift auch tiefer in unſer Allgemeinbefinden 

wie in unſere Gefühlswelt oder Stimmung ein als die jewei⸗ 
lige Witterung. Indem dieſelbe auf die Eigenwärme unſers 
Körpers, auf deſſen Athmungs⸗ und Ausdünſtungsproceſſe und 
Kreislauf, ja ſogar durch unſere wichtigſten Sinneswerkzeuge 
auf Nerven⸗ und geiſtiges Leben immer wieder einen andern 
Einfluß ausübt, begreift ſich, daß wir uns je nach dem Cha- 
ralter einer Witterung bald friſch und munter, bald ange- 
griffen oder gebräcdt fühlen, und am Ende fogar erkranken 
können. Ganz befonbers gilt dies aber für Empfinpliche und 
minder Kräftige, an Wind und Wetter nicht Gewöhnte, und 
deren Zahl ift jett vielleicht. größer benn je. Sind doch 
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Manche zu fürmlichen Wetterfalendern geworben! Täglich 
wird jener Einfluß der Witterung beiprochen, und hier Ge- 
funbheit, dort unſer Erkranken ohne weiteres davon abgeleitet. 
Auch fehen wir in der That im Laufe des Jahres fo gut ale 
an verſchiedenen Orten immer wieder andere Krankheiten ein- 
treten, bier Geſundheit, dort Krankheit und Tod berrfchen, 
und daß hier überall die Witterung einen mehr oder weniger 
bedeutfamen Einfluß fpielen werde, fcheint kaum zweifelhaft. 

Nur fällt es unendlich fchwieriger, als Laien und felbit 
Aerzte öfters glauben mögen, etwas Sicheres barüber aus- 
zuſagen, da wir mit dem Einfluß jener meift fo Heinen Va- 
riationen der Witterung auf uns felten befannt genug find. 
Welchen Einfluß mögen 3. B. die fo winzigen Schwankungen 
in der Mifchung der Atmofphäre, in deren Feuchtigkeit oder 
Efektricität auf unfern Körper und deſſen Befinden äußern, 
das Steigen oder Sinfen des Lufturuds, des Barometer um 
einige Linien? Der Unerfahrene freilich bedenkt fich nicht, 
auch diefen alle möglichen Wirkungen beizulegen; aber bie 
Wiffenfchaft weiß bis Heute nichts Davon. Noch heute leiten 
Aerzte oft die fürchterlichiten Krankheiten und Seuchen von 
Giften oder fogenannten Miasmen in der Luft ab, Andere 
jeßt von beren Ozon (ein angeblich eleftrifirter oder fonft 
modificirter Sauerftoff) oder DOzonmangel, und doch Hat man 
berfelben noch niemals recht habhaft werben können! 

Hierzu kommt, daß der etwaige Einfluß einer Witterung 
“auf den Menſchen jelten over nie mit Schnelligkeit eintritt. 
Die möglichen und zumal nachhaltigern Wirkungen, 3 2. 
Krankheiten folgen nicht jo unmittelbar ihren möglichen Ur: 
ſachen, 3. B. großer Hite oder Kälte. Vielmehr kann ſich 
ver Einfluß 3. B. eines ungewöhnlich harten und langen ober 
milden, feuchten Winters auf unfer Befinden oft exft im 
Frühling oder Sommer recht bemerklich machen, berjenige 
eines ſchwülen Sommers im darauf folgenden Herbft over 
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Winter, und eine Erfältung mag oft weniger bie unmittelbare 
Folge eines Falten Ruftzuges oder Windes als vielmehr ber 
Hite vorher ſein. 

Ohnedies kommt aber dem Menſchen zum Glück ein ſolch 
zähes und ſchmiegſames Weſen zu, er iſt überhaupt der Art 
eingerichtet, daß ſeine Geſundheit nicht wol durch irgend 
einen einzelnen Umſtand oder Einfluß in der ihn umgebenden 
Natur ernſtlich bedroht werden kann, durch Hitze z. B. ſo 
wenig als durch Kälte. All ſolchen Bedrohlichkeiten gegenüber 
hat er ja wieder ſeine conſervativen Mächte. Er vermag ſo 
am Ende nahezu alles zu ertragen und ſich allem zu accli⸗ 
matifiren, iſt er anders geſund und kräftig genug, und einiger⸗ 
maßen vorſichtig. Selbſt durch eine ſogenannte ſchlechte Wit- 
terung, bleibt ſie nur längere Zeit durch dieſelbe, ohne zu 
große und plötzliche Sprünge in der Temperatur, wird ein 
ſolcher kaum je wirklich Noth leiden. 

Anders iſt es freilich bei Schwächlichen und Ungewohnten. 
Denn Stubenfiker, durch warme Zimmer, Kleidung, Betten 
verzärtelte Perſonen leiden fchon genug durch Wind und Wetter 
ober Froſt, welche 3.3. an Fiakers, an Matroſen und Felb- 
arbeitern fpurlos vorübergehen. Auch fterben im Winter jo 
gut als bei großer Sommerhite immer die meiften Kinder 
und alten Leute. Kurz jene Widerſtandsfähigkeit auch gegen 
diefe Einflüffe ver Witterung entwidelt ſich nur allmählich mit- 
telft unferer Angewöhnung. Fühlen wir doch auch ben erften 
Winterfroft jo gut als bie erfte Sommerhige meijt viel em⸗ 
pfindlicher als fpäterhin. Und während Eskimos, Grönländer 
ihrem furchtbaren Winter faft ohne warme Kleidung, Woh- 
nung u. f. f. zu wiberftehen vermögen, erfrieren Neger oft 
beinahe ſchon auf der Infel Ceylon wie auf Ihren Sklaven⸗ 
Ichiffen zwifchen Kongo und Weſtindien, alfo ſogar noch inner- 
halb der Tropenzone! Desgleichen friert uns Deutjche in 
Stalien, in ber Levante troß des milden Winters ungleich 
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mehr als bie Eingeborenen, weil wir an wärmere Zimmer 
gewöhnt find. 

Was aber am Ende überhaupt bei jeder Witterung ben 
Ausſchlag gibt, tft der jeweilige Grab ihrer Wärme. Die 
letzte Urſache aller Wechfel ver Witterung im Lauf eines 
Jahres wie von vierundzwanzig Stunden, alfo in den wer- 
fchievenen Jahres» und Tageszeiten fo gut als in verjchie- 
denen Ländern und Gegenden haben wir fomit in ver immer 
wieder wechjelnden Erwärmung des Luftlreifes, der Erbober- 
fläche durch Die Sonne zu fuchen. Anverfeits übt jedoch auch 
die Beichaffenheit dieſer Erpoberfläche ſelbſt einen beveutenven 
Einfluß, fo beſonders ihre Geftaltung als Berg oder Ebene, 
bie Rage gegen dieſe oder jene Himmelsgegend, das Verhältniß 
zwifchen Land und Gewäflern, Meeren. Denn eben dadurch 
wird ihre Erwärmung durch Die Sonne immer wieder mobi- 
ficirt; es find damit immer wieder andere Temperatur» und 
Lichtverhältniffe der Erboberfläche wie des Luftkreiſes darüber 
gegeben, ein anderer Gehalt diefes letztern an Wafferbunft, 
und befonbers noch andere Strömungen oder Winde. 

Bor allen find es aber diefe Winde, von welchen bei uns 
die Witterung ſammt all ihren Wechfeln abhängt, welche je 
nach ihrer Richtung bald Wärme bald Kälte, Haren trodenen 
Himmel oder Wolfen, Regen bringen, und überbanpt jene 
Abwechslung des Wetters, welche für uns einmal Bedürfniß 
iſt. Jene Winde felbit jedoch find wiederum am Ende nur 
die Wirkungen von Temperaturverſchiedenheiten in verfchie- 
denen Regionen bes Luftkreiſes. 

Auch für den Einfluß jever Witterung auf uns felbft muß 
nun beren jeweilige Temperatur als bei weiten ber wichtigite 
Umſtand gelten, und ebenveshalb gilt daſſelbe für ven Einfluß 
ber berfchiedenen Jahres⸗ und Tageszeiten, wie der verfchie- 
denen Zonen und Gegenden auf uns. Immer und überall 
kommt es eben vor allem darauf an, ob die Atmofphäre wärmer 
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oder Fälter ift, und ob ‘zugleich trocken ober: feucht; weiterhin 
ob biefelbe ruhig oder in Bewegung, Strömung ift, und aus 
welcher Himmelsgegend biefe Winde wehen; ob endlich Wärme 
wie Kälte gleichförmig längere Zeit durch anhalten ober wech- 
jeln, und in welchem Grabe, ob aljo irgenpwelche Witterung 
beſtändig ift ober wechfelnd. 

Auf unfer Befinden fcheint indeß für gewöhnlich eine warme 
jo wenig als eine falte, rauhe Witterung ‚einen pofitiv ſchäd⸗ 
lichen Einfluß ausüben zu Können, außer wenn ein ungewähn- 
lich hoher Grab von Kälte oder Hite längere Zeit durch an- 
hält. Und felbft dann pflegen fait ausfchließlich nur ſchwäch⸗ 
liche, empfindliche Perfonen, vor allen Frauen, Kinder und 
Alte wie ſchon zuvor Leidende oder Reconvalescenten nach 
Ihwerern Krankheiten zu leiden. Solche werben ganz be- 
fonders dur Kälte und alle vafchern ober ftärfern Wit- 
terungswechfel behelligt, während Kräftige, Vollfaftige ge- 
wöhnlih mehr durch Hike leiden, und zwar Männer im 
Durchſchnitt faft noch mehr als Frauen. 

Ueberhaupt fcheint aber große Hige auf uns viel empfind- 
licher und oft fogar fchäplicher zu wirfen als mäßige Kälte, 
befonders wenn die Atmofphäre zugleich feucht if. So günftig 
auch eine folche für die Pflanzenwelt fein mag, fo wenig ift 
fie dies für den Menſchen. Unfere Friſche und Wiberftands- 
fähigfeit Leiven dabei meiſtens viel mehr als bei Kälte, und 
zudem Können wir uns gegen dieſe ungleich beſſer ſchützen. 

Alle organifchen Körper find einmal fchon vermöge ihrer 
jo komplicirten Zuſammenſetzung durch den Einfluß höherer 
Wärmegrade mehr ober weniger veränderlich und zerjtörbar, 
und alles was gleichfam ben Strom des Lebens in zu rafche 
Bewegung bringt, beichleunigt eben bamit deſſen Berfall. 
Vielleicht erklärt fich hieraus zugleich jener Ausbruch oft ber 
ichlimmften und befonders epidemifcher Krankheiten, welche 
wir überall zumal im Sommer oder Herbit entftehen ſehen 
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nirgends jeboch häufiger als im fchlecht bebauten, fumpfigen 
Gegenden, in ungefunden Städten und Quartieren, auch fonft 
während und nach ungewöhnlich fchwüler Sommerbige. In 
Tropenländern aber ift die Sterblichkeit im Durchſchnitt immer 
rei und vier mal größer ats bei uns. Selbſt in unferer 
gemäßigten” Zone pflegt die warme Jahreszeit auf bie mitt- 
leren und beften Aftersflafien verhältnißmäßig ben ſchädlichſten 
Einfluß auszuüben, während im Winter, durch Froſt und 
Kälte vorzugsiveife die alten und welken oder Franken Blätter, 
auch die jungen Knospen vom Baume des Lebens fallen. 
Ueberhaupt will man gefunden haben, daß auf größere 


Hitze meiftens eine größere Zahl Dienfchen erkrankt umd ftrbt 


als auf mäßige Wärme oder Kälte. Mag dem aber fein wie 
ihm wolle, die Thatfache fteht feit, daß bei ung ver Sommer 
troß aller Befchwerlichleit feiner Hite doch immer die gefun- 
befte Sahreszeit tft, der Winter dagegen bie ungeſundeſte, 
nicht blos feiner Kälte ſondern auch und vielleicht noch mehr 
feiner beftänpigen Witterungswechjel und rauhen Winde wegen. 





Immer treten bei uns im Winter die meiften, im Herbfte bie | 


wenigften Todesfälle ein, und nur vom December bis April 
fterben faft fo viele als im ganzen übrigen Jahr zufemmen. 
Borbem freilich, als noch Wälder und Sümpfe den größten 
Theil des Bodens bebvedten, mag bem anders geweſen fein, 
wie etwa in ben Tropen und ſchon in ber Levante, in Ita⸗ 
lien noch jetzt. 

Auch Expeditionen in tältere Länder und Armeen haben 
von jeher durch Kälte unendlich gelitten, XRenophon z. B. fo 
gut als Napoleon im ruſſiſchen Feldzug oder kürzlich die Al⸗ 
liirten in ber Krim. Jene faft größern Helden der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung aber, ein Scoresby, Franklin, Roß, 
Parry u. U. haben in ver Polarzone ſammt ihrer Mann⸗ 





Ihaft oft eine Kälte zu ertragen gehabt, bei welcher Qued- 


filber, ja fogar Weingeiit Monate durch gefroren blieb! 


) 
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Die größte Gefahr für unfere Geſundheit bringt immer. 
eine feuchtlalte Witterung, wie biefelbe bei uns zumal in 
naffen Wintern, auch im Frühling und Spätherbft vorzu⸗ 
berrichen pflegt, bei trüben Himmel voll Nebel und Dunſt, 
nach langen Kegengüffen, in Niederungen und engen Thälern, 
an vielen Küftenftrichen. Denn je feuchter eine Talte Luft, 
in um fo höherm Grade wirft fie erfältend auf uns, und 
nirgends mehr als bei gleichzeitigem Luftzug ober Kalten 
Winden. Deshalb friert uns an fühlen Herbfttagen oft viel 
ftärker als an ungleich Fältern Wintertagen, wo bie Luft 
zwar Talt aber troden ift, und in Schottland, ja fogar in 
Italien erfältet man fich den Winter über viel häufiger als 
in Rußland, in Flaren hellen Sommernäcten oft leichter als 
im Winter, bejonders nach heißen Tagen oder nach vorher- 
gehender Erhitzung. | 

Denn zu ber erfältenden Wirkung ber feuchten, falten 
Luft tritt hier noch diejenige des Temperaturwechſels, und 
daß ein folcher um fo gefährlicher iſt, je größer und rafcher 
der Sprung von Wärme zu Kälte, bat die Erfahrung längſt 
gelehrt. Ja in allen Iahreszeiten und in allen Ländern ber 
Erde fcheinen gerade plößlihe und bedeutende Wechfel ver 
Temperatur am ſchädlichſten auf uns zu wirfen. Denn immer 
ift damit eine Erfchätterung oder Störung der wichtigften 
Proceffe unferer Delonomie gegeben, welche fich zwar bei 
Gefunden, Kräftigen alsbald wieder ausgleichen kann, fonit 
F häufig genug zu bleibendern und tiefern Störungen, 

. zu Rrankheiten führt. 

—— pflegt uns gleichſam der Act oder die Periode 
jevewZemperatinveränderung viel mehr anzugreifen als bie 
ſpälre Temperatur, 3. B. das Sinfen der Temperatur mehr 
als vie darauf folgende Kälte, und nicht minder das Steigen 
jeter erfteren mehr als bie fpätere Wärme. ALS einmal in 
Peersburg das Thermometer in einer Nacht von — 300 N. 
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auf — 109 ftieg, fomit auf einmal um 20°, wurden ben 
Tag darauf viele Tauſende von Katarrh befallen. Nirgends 
kommt es jeboch Teichter zu einer Erfältung als in warmen 
Ländern. Denn bier gerade ift ver Menfch infolge ver be= 
ftänbigen Hitze doppelt empfindlich für jedes Sinfen der Tem⸗ 
peratur, wie e8 z. B. bei kältern Winden und immer gegen 
Abend eintritt. Je näher den Wendekreiſen zu, deito raſcher 
ift auch der Uebergang vom Tag zur Nacht, weil die Sonne 
immer ſenkrechter abwärts fteigt. Hiemit ift aber ein Sinfen 
der Temperatur gegeben, welches vermöge feiner Größe und 
Prlöglichkeit zu den gefährlichften Erfältungen führen Tann, 
und um fo mehr, als die noch kurz zuvor glühend heiße At- 
mofphäre mit Waſſerdunſt gefättigt ift. 

Eine einzige Nacht, ein kurzer Spaziergang abends kann 
hier zu den ſchlimmſten Fiebern, ſelbſt zu raſchem Tode füh⸗ 
ren, beſonders bei Fremden und noch nicht Acclimatifirten. 
Auch bringen hier Nächte, wie jede Abkühlung der Atmoſphäre 
ſonſt, an Küftenftrichen und Flußufern, desgleichen mitten 
unter Wäldern, Dfehungeln, in Prairien und an ftehenden 
Waffern, überhaupt auf jenem unbebauten oder nafjen Boden 
boppelte Gefahr, weil hier überall die Luft zugleich am feuch- 
teften ift. Ja in den Wüften Afrikas find nicht dieſe ſondern 
ihre Dafen ungefund. Schon in Italien lernt man aber bald 
die Nächte und jede Erfältung fürchten. Die Eingeborenen 
bort haben für bie leßtere ben Namen Malaria, d. b. fchlechte 
Luft gefchaffen, und dieſe hat fich wiederum in ver Phantafie 
ver Aerzte in ein förmliches Gift, in Miasmen und Sumpf- 
gifte verwandelt. Doch ift jene Luft nicht ſchlecht und ver- 
borben, ſondern einfach unter bewandten Umſtänden zu kalt 
und beſonders zu feucht. 

Auch kalte Winde pflegen um ſo eher erkältend auf ine 
zu wirken, als damit immer und immer wieder neue Tchlte 
Luftmaſſen mit unferm Körper in Berührung kommen, Amb 
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jo veffen Wurme vafch entziehen. Deshalb Tann ſchon ein 
mäßig kalter Wind von 0% Temperatur ebenfo erfältenn auf 
unfern Körper wirken als bei ruhiger Luft eine Kälte von 
— 50.58 — 80 R., während ung umgekehrt Hitze bei gleich- 
zeitigen Winden aus bemfelben Grunde minder Läftig fällt. 
Immer wird eben eine Luft in heftiger Strömung fälter fein 
als eine ruhige von bemfelden Wärme- ober Kältegrad. So 
haben Barry, Roß und andere Polarreifende durch eine Kälte 
von — 22° dei gleichzeitigem Winde viel mehr gelitten als 
zuvor. durch — 32° Kälte bei rubiger Luft. Auf den Alpen 
fönnen aber auch vie fräftigften, abgehärtetiten Männer felbft 
mitten im Sommer durch heftige Winde und zumal bei gleich- 
zeitigem Schneegeftöber in folchem Grade erfältet werben, daß 
fie fterben, obfchon vielleicht die Kälte nicht einmal auf ven 
Gefrierpunft finft. Ja daffelbe geichieht fogar öfters in den 
ſchottiſchen Hochlanden auf viel nienrigern Gebirgshöhen, 
desgleichen in ven Prairien Amerikas, 3. B. in Texas bei 
heftigem Nordwind, weil bier die Luft gleichzeitig ungleich 
feuchter ift. | 

Zumal anf Empfinplichere und Kränffiche können indeß 
alle Winde nachtheilig einwirken, und noch mehr auf Bruſt⸗ 
kranke. Solche thun daher wohl daran, fie immer und überall 
zu meiden, und fich nicht einmal in Thälern over an Flüſſen, 
noch weniger auf bochgelegenen Orten aufzuhalten. Ueber: 
haupt müſſen wir e8 aber als ein Glück betrachten, daß bei 
uns das ganze Jahr hindurch Weft- und Südweſtwinde bei 
weiten die häufigften find. Denn indem folche über ven At- 
lantiſchen Dcean zu uns kommen, find fie immer ungleich 
wärmer, bazu feuchter als Dft- und Norbiwinde. Erftere 
berrichen auch in Nordamerika vor, wehen aber hier umgefehrt 
über das ganze fefte Land, weshalb bort das Klima, bie 
Witterung meijt viel trodener ausfällt als bei uns. 

Nah allem fteht wol bie Xhatjache feft, daß uns ein 
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gewiſſes Mittelmak -von Wärme und Feuchtigkeit wie eine 
gewiſſe Gleichförmigkeit der Witterung ohne zu vafche und 
große Temperaturwechſel bei weiten am beiten zufagt, Turz 
ein Zuftand und ein Gang aller meteorologifchen Kinflüffe, 
wie wir ihn nur in der gemäßigten Zone finden, befonbers in 
deren Wwärmern Regionen. Ueberdies gefchieht von feiten 
. ber Witterung nur bier einem anbern fehr wejentlichen Be⸗ 
bürfniß unferer Natur volllommen Genüge, nämlich unſerm 
Bedürfniß ımb Sehnen nach Abwechslung. Wird boch fogar 
bie fchönfte Witterung gar bald angreifend und erſchöpfend 
für und. Ja in ben Zropenlänbern, 3. B. in Imbien, in 
Afrika fühlt fich der Europäer faft erprüdt durch bie ewige 
GSleichförmigkeit der Wärme, noch mehr als im Norben burch 
bie gleichmäßig kalte Witterung fechs und acht Monate hin- 
durch. Schon inftinctmäßig fehnen wir uns deshalb nach 
Abwechslung, und beflagen uns infofern in unfern Klimaten 
fehr mit Unrecht darüber, indem eben deren zahlloſe Witte- 
rungswechſel nicht blos als wefentliche Bebingung für ben 
Luftkreis felbft und den ungeftörten Fortgang feiner Proceffe 
fonvern auch für unſer eigenes Wohlbefinden gelten müffen. 

Ein Glück daher, daß eine vollfommene ober abſolute 
Gleichförmigkeit der Temperatur, des Lichts u. f. f. auf Erben 
ganz unmöglich ift, und daſſelbe gilt auch für bie Witterung. 
Ein ewiger Frühling eriftirt nur im Reich ber Träume, fo 
gut als ein ewiges Glück. Vielmehr haben wir allen Grund 
zu der Vermuthung, daß jeit Entftehung unjerer Erbe durch⸗ 
ans biefelbe Witterung niemals auch nur acht Tage hindurch 
angebauert bat, fireng genommen fogar nicht einmal zwei 
Stunden Hintereinander, indem nicht allein die Temperatur 
unferer Atmoſphäre fondern auch der Gewäfler, des Bo- 
bens u. |. f. jede Stunde wieber eine andere fein muß. 

Nur an der Unvollkommenheit unferer Inftrumente fcheitert 
für jegt die Möglichfeit, dieſe Hleinften aber ewigen Schwan- 
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fungen ber Temperatur, Verbänftung, Feuchtigkeit u. ſ. f. zu 
beobachten. 

Für uns aber ift ſchon der Wechfel zwifchen Tag unb 
Nacht von ber höchſten Bebeutung, und nicht minder jene 
Beränderlichfeit der Witterung, wie fie fir unfere gemäßigte 
Zone faft fprichwörtlich geworben. Ja es unterliegt wol kei⸗ 
nem Zweifel, daß biefe letztere großentheils nur beshalb die 
zuträglichite für ung zu fein fcheint, weil jene Wechſel der Wit- 
terung bier am häufigſten und Tonftanteften find. Mindeſtens 
jede Woche pflegen fich folche einzuftellen, und kaum je wird 
bie Witterung auch nur in zwei Iahrgängen durchaus die⸗ 
felbe fein. 

Unfere Sache ift e8 aber, uns nicht allein durch Kleidung 
und Wohnung, fondern auch durch Hautpflege, nahrhafte Koft 
und Kräftigung des ganzen Körpers gegen all dieſe Wechfel 
der Witterung und gegen Erkältung insbejondere zu jchügen. 
Bor allem dient jedoch hiezu eine. gewiffe Abhärtung von 
Ingend auf, wie fie blos durch häufiges Leben im Freien und 
Jahr aus Jahr em eriworben wird. ‘Denn nur biejenigen 
pflegen durch Luft und Wetter am meiften zu leiden, welche 
mit ihnen am felteniten in Berührung kommen. 

Auch die Luft ift einmal eine Großmacht, und duldet nicht 
leicht einen Verſuch, fich ihr zu entziehen, ohne Daß die Strafe 
dafür früher oder fpäter eintritt. 


5% 


Dierter Brief, 
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Wie wir beſtaͤndig dem Einfluß bald dieſer bald jener 
Witterung ausgeſetzt ſind, leben wir auch immerdar unter 
der Einwirkung beſtimmter Gegenden, unſerer Aufenthaltsorte. 
Und je eigenthümlicher dieſe letztern, je ſtärker und ſchroffer 
gleichſam deren Charakter ſich ausprägt, um jo eigenthümlicher 
pflegt auch jener Einfluß auf den Menſchen zu ſein, ſelbſt 
auf Gemüth und geiſtiges Leben. In Gebirgsgegenden finden 
wir eine andere Bevöllkerung und andere Menſchen als in 
flachen Ebenen, an Küftenftrichen andere als im Junern 
großer Kontinente, und wo es noch eine wilde Natur gibt, 
feien e8 Steppen, Wüften oder Prairien und Wälder, da 
werden auch andere Menſchen drin leben als auf durchaus 
angebautem Land. 

Sa die Gegenden und deren jeweiliger Charakter find in 
vieler Hinficht wichtiger fogar als geographifche Lage und 
Klima, wie etwa unfer Befinden auch in einer Stadt noch 
mehr von deren einzelnem Duartier und von bem Haufe ab- 
hängt, in benen wir wohnen, als von ber Stabt als Ganzes 
genommen. Schon einen Gebirgszug oder eine Hochebene, einen 
Fluß oder ſchmalen Meeresarın fehen wir oft eine Scheidewand 
bilden zwifchen ganzen Culturftufen und SIpeenfreifen ober 
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Wohlſtand und Armuth ihrer Bewohner, jo gut als zwifchen 
deren Gefundheit oder Krankheit. Wie an unferm Rhein 
nur das heitere Völklein der Rheinländer leben kann, führen 
Einſamkeit und püftere Natur auf Island, auf den Faröer 
Inſeln, annähernd felhft in Schottland wie in unferm 
Schwarzwal ven Menfchen Leicht zu Schwermuth, und oft 
zu Bigoterie oder Wahnfiun fo gut als zu Säuferei. Und 
während in England fchon infolge feiner feuchtlalten Atmo⸗ 
ſphäre, feiner ewigen Witterungsmwechfel Stimme wie Sprade 
jo rauh und unmelodifch werben, daß fie John Bull felber 
faum hören mag, und möglichft wenig Tpricht, ift Italien mit 
feinem warmen lichten Himmel die Heimat ber Hangvoliften 
Stimmen. 

Bejonders finden wir aber die Art und Häufigfeit des 
Erfranfens immer wieder anders. Sogar in bemfelben 
Lande ijt vielleicht die eine Gegend geſund, während in einer 
andern daneben Krankheiten und Top zu Haufe find. Auch 
liegt e8 wol im Intereſſe eines Jeden, jenes ganze. Enfemble 
von Umftänden und Momenten kennen zu lernen, welche ein- 
nal erfahrungsmäßig für ven Einfluß jeder Gegend und jedes 
Aufenthaltsortes auf unfer Befinden maßgebend find. Hängt 
doch auch deren paſſende Auswahl wie unjer fachgemäßes 
Berhalten ihnen gegenüber ganz und gar von unferer Einficht 
und richtigen Beurtbeilung ab. 

Neuere Forſchungen und Reifen durch alle Länder haben 
uns mehr und mehr mit deren Natur und landſchaftlichem 
Charakter befannt gemacht, mit allen möglichen Scenerien 
und Menſchen. Kin noch ungleich größeres Iuterejfe müßte 
aber folchen Schilderungen werben, fobald wir. unfere Auf- 
merfjamfeit auch auf Verbältniffe zu lenken verftehen, von 
welchen einmal die Gefundheit und Wohlfahrt des Menfchen, 
ber Völker abhängt. Wie jede nee Wiffenjchaft öffnet ung 
ia auch die Gefunpheitslchre eine ganze neue. Welt von 
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Gefichtspuntten und Ideen. Alle Erfcheinungen und Dinge 
um uns her, Lanbfchaft und Gegenden, Boden und Gewäffer, 
Städte, Dörfer fo gut als felbft die Entwidelung und Ge⸗ 
jchichte ver Völker im großen Ganzen lernen wir von neiten 
und intereflanten Seiten auffaffen. Denn das alles ift uns 
jest nicht mehr bloße Lanpfchaft, Gegend oder Stadt, ſondern 
zugleich eine Welt von Mächten und Einflüffen, welche unter 
andern auch Geſundheit und Leben des Menfchen barin be- 
dingen helfen. Wir haben gleichfam eine Sprache meiter 
verftehen gelernt, in welcher die Heimat wie fremde Länder 
und Orte zu uns veben. | 

Ja fo gut als etwa dem Naturforfcher ver Zahn oder 
Zußfnochen eines unbefannten Thieres ber Wegweiſer zum 
Enträthjelung von deſſen ganzer Natur, felbft feiner Nahrung 
und Rebensweife wird, Tann ber Hygieiniker 3. B. aus ber 
Beichaffenheit einer Gegend wie felbft einer Stabt und deren 
Straßen auf ven Gefunbheitszuftend, weiterhin fogar auf bie 
ganze Eultur, auf den Wohlftand wie auf das ftaatliche Wefen 
ihrer Bewohner mit ziemlicher Sicherheit fchließen. Denn 
alles ift auch bier fein Spiel des Zufalls, ſondern die Wir- 
fung beftimmter Gefege, und in innigſter Abhängigfeit von 
einander. Wer mit der Gefunpheitslehre vertraut genug ift, 
wird bier überall Urfachen und Wirkungen entveden, an 
welchen ein anderer vorübergeht, weil er von beren Borhan- 
benfein und Walten gar feine Ahnung. bat. Belege und 
Beifpiele hierfür werden unfere Lejer fpäterhin genug finden. 
Das Folgende möge ihnen einftweilen als Wegweifer zur 
Beurtheilung der verfchienenen Gegenden und Orte in obiger 
Hinficht wie zu deren topographiicher Auffafiung überhaupt 
bienen. 

Ganz befonders maßgebend ift nun unter allen phyſika⸗ 
fifchen Eigenschaften derſelben zunächft ihre Temperatur, und 
zwar bie mittlere Iahreswärme, welche fich für benfelben Ort 
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Jahr ans Jahr ein faſt durchaus gleich bleibt.) Ferner die 
Vertheilung ber Wärme über Das ganze Jahr, ihre Extreme 
in ber kalten nub warmen Jahreszeit; Häufigkeit und Größe 
ber Temperaturwechlel. Weiterhin bie vorherrſchenden Winde 
und beren Richtung wie Heftigleit; bie Regenmenge und bevem 
Bertheilung im Laufe des Jahres; ob bie Atmofphäre über- 
haupt mehr troden oder feucht, und feuchtivarın oder feucht. 
kalt; vie Zahl. ver warmen und Talten, der hellen, klaren 
und trüben, yebeligen Tage. Kurz den wichtigften Einfluf 
übt jede Gegend zunächſt vermöge ihrer Atmofphäre ober 
Witterung und deren ganzen Charakter auf uns. 

Diefe felbft Hängen aber wieberum nicht blos von der 
geographifchen Lage eines Ortes unter diefen und jenen Breite⸗ 
graben ſondern auch von deſſen Höhe über dem Meeres- 
fpiegel ab, von feiner Lage gegen bie eine ober andere Him⸗ 
melögegend u. f. f. So tft mit der Lage gegen Norb oder 
Süd auch einbald mchr fchiefer, bald mehr fenkrechter Stand 
der Sonne gegeben, bort eine kürzere und fehwächere, bier 
eine längere und ftärlere Erwärmung wie Beleuchtung durch 
die Sonne das Jahr über, mit allen fo wichtigen Folgen 
einer foldhen für Berbänftung, Feuchtigkeit und wäffrige Nie- 
derfchläge einer Gegend wie für Temperaturwechfel und Winde. 
- Bei nördlicher Lage ift die Temperatur -unter fonjt gleichen 
Umftänden Immer etwas Fälter, aber dafür gleichfürmiger 


1) Bel der Wichtigkeit diefer mittleren Jahreswärme auch flir Die 
Gefundheit mag es vielleicht für den einen ober anbern unſerer Leſer 
nicht ohne Werth fein zu wiffen, daß berfelden annähernd ſchon Die 
mittlere Temperatur um die Zeit der Tag- und Nachtgleichen entjpricht, 
fo gut ale derjenigen des einzelnen Tages der Therniometerfland morgens 
7 Uhr im Sommer, morgens 10 Uhr im Winter. Auch Die Tempe 
ratur tieferer Quellen ift fo ziemlich dieſelbe wie die mittlere Jahres- 
wärme der Gegend, wo fie entfpringen, besgleihen diejenige des Bo- 
dens in einer gemwiffen Tiefe, wechſelnd je nach ber Wärme bes Klima. 
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und die Luft trodener als bei fühlicher Lage. Ganz befoubere 
Beachtung vervient aber immer unb überall bie Gegenwart 
oder Abwefenheit großer Waſſermaſſen, zumal von Meeren, 
bie Ausbehnung und Lage ber Küftenftrihe. Ob fi wenig- 
iten® größere Seen und Ströme in der Gegend finden, unb 
ob deren Ufer hoch genug, oder niedrig und flach, fumpfig; 
ober ob endlich alle fließenden Waffer, vielleicht fogar Quellen 
fehlen, und damit auch die Möglichkeit einer Sultur fo gut 
als eines der wichtigften Verkehrswege. 

ge größer nun bie Waſſermaſſen und bejonders Dem. 
welche nie gefrieren, im Vergleich zum feiten Land, um fo 
mehr Waſſer findet fih auch in ber Luft, um fo gleichför- 
miger ift auch die Temperatur das Jahr über, d. h. Fühler 
im Sommer und milder im Winter. Anberfeits treten hier 
bie häufigften Witterungswechjel mit Nebeln und Regengäffen 
ein, wie zumal in Holland, am baltifchen Meer und an ber 
Oſtküſte Englands. 

Was den Boden und das Land felbft betrifft, fo üben 
biefelben auch abgefeben von ihrer äußern Geftaltung ober 
ihrem Relief als Berg, Thal, Ebene u. f. f. feinen geringen 
Einfluß auf ven Luftkreis darüber, und damit auf bie Witte: 
rung und das Klima einer Gegend felbf. Ihre wichtigften 
Eigenjchaften aber, welche hier in Betracht fommen, find am 
Ende deren Aufnabmefäbigkeit für Wärme, Waffer und Luft, 
und biefe felbft Hängen weiterhin von ihrer Härte oder Po- 
rofität, von ihren chemifchen Beſtandtheilen ab, felbft von 
ber Färbung und Glätte wie enblih vom Zuftand ihrer 
Nadtheit oder Bewachſung und Vegetation. 

Infofern ift es auch für die Beurtbeilung der Gefunbheit 
einer Gegend nichts weniger als gleichgültig, ob beren Boden 
3.9. aus Urgebirgsformationen, aus Granit, Gneis, Schiefer 
und vulkaniſchem Geftein befteht, oder aus Sandſtein, Kalt, 
Thon, Lehm, Mergel u. |. f.; ob derſelbe gehörig entwäflert 
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und angebamt ift ober nicht. Während z. B. Thon und 
Lehmboden das Waller zurückhält und durch feine Kälte 
deſſen Verdünſtung hindert, läßt Sand das Waffer fchnell 
pucchbringen und verbünften. Jeder trodene Boden aber, 
vor allen Sand, auch Adererbe, d. h. bie obern verwitterten 
und mit organifchen Stoffen gemifchten Schichten des Bodens, 
überhaupt jeder durchaus angebaute Boden ift immerbar 
- wärmer als fenchter Thon- ober gar Sumpfboden. Ueber 
leßteren treten auch bebeutendere Temperaturwechſel ein, 
Klima und Witterung find unter fonft gleichen Umftänven 
fälter und rauher, woraus ſich zugleich vie Wichtigleit gehö⸗ 
tiger Drainage oder Entwäſſerung für die Gefundheit einer 
Gegenb wie für ven Lanbbau ergibt. 

Denfelben Einfluß, nur in viel höherm Grave, äußern 
ausgedehnte Waldungen, Moore und ftehende Waffer, Sümpfe, 
während umgelehrt große kahle Flächen, vor allen hartes 
Geftein und Sand, Kies, wie z. B. in den Steppen und 
Wüſten Afrikas ober Aſiens das Klima wärmer machen. 
Durch jede Pflanzendede, 3.3. ſchon durch Gras, Haidekraut 
u. dergl., noch mehr durch Waldungen und Buſchwerk wird 
bagegen die Erwärmung bes Bodens durch die Sonne gehindert, 
und Schattenfühle über weite Flächen Landes verbreitet. 
“Hiermit wie in Folge der koloſſalen Wafferverbänftung aus 
einer Maffe Blätter, Laub, Gebüſch u. ſ. f. ift im Sommer 
nicht blos eine ftärtere Abkühlung ſondern auch eine größere 
Feuchtigkeit ver Luftfchichten darüber gegeben. Im Winter 
dagegen fühlen Hier letztere weniger und langſamer 
ab als auf offenem Feld oder nacktem Boben, wozu 
noch kommt, daß durch Wälder Talte Winde fo gut als warme 
gebrochen und gemäßigt werben. 

Snfofern Tann man wol fagen, daß Waldungen bis zu 
einem gewiflen Grade ausgleichen auf die Temperatur ber 
Atmofphäre und einer Gegend wirfen. Denn fie helfen die 
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Kälte im Winter wie die Hitze in ber warmen Jahreszeit 
mäßigen. Kurz im Haushalt ver Natur ift ihnen im Kleinen 
eine ähnliche Rolle bejchieven wie ven Meeren im Großen, 
von welcher fchon früher bei Gelegenheit bie Rebe war. 
Dur all das riefige Netzwerk von Blättern, Zweigen, Bufch- 
wert u. ſ. f. in Walpungen kommt es ferner, daß Megen 
nur allmählich, faft tropfwelfe auf den Boden herabfällt und 
jetst ftetig in biefen einbringt, ftatt raſch wieder abzufließen. 
Und indem fie zugleich felbft viel Waller verbänften, vie Luft 
überhaupt über Wälbern feuchter und Fühler ift, kommt es 
hier gewöhnlich zu fo veichlichen Nieverfchlägen von Thau tie 
von Nebelvünften und Regen. Auch ift oft nur vermöge jenes 
Thaues, welcher fich bie Nacht über auf vie ftarf abgefühlte 
Pflanzenvede abjett, in beißen Ländern wie auf Gebirgen 
noch eine Vegetation möglich. Waldungen befonvers können 
aber gleichſam als beftänbige Wafferlieferanten einer Gegend 
gelten, indem fie Waffer nicht blos liefern ſondern auch 
fparen und erhalten helfen, und das Entftehen von Regen: 
güffen wie von Quellen und Flüſſen wefentlich begünftigen. 
Andererfeits tft Schon mit Obigem gegeben, daß durch Wäl- 
ver das Klima im allgemeinen immer feuchter, Tälter und 
überhaupt rauher wird, womit benn auch reichliche Gelegenheit 
zu Erfältungen mit all deren Folgen gegeben if. Auch be- 
greift fich Hieraus, warum zu große Nähe von Wal- 
bungen ringsumher, ja jchon von Baumgruppen und Allee 
in Städten oder Dörfern eher ftörend als günftig auf bie Ge 
ſundheit der nächften Umgebung zu wirken pflegt, befonbers 
wenn der Boden bort ein rafches Durchſickern des Waflers 
hinvert, ober vermöge feines Mangels an Neigung und Fall 
deſſen fofortiges Abfliegen unmöglich macht. Nirgends trifft 
bies aber mehr zu als in Tropenländern. Immer Können 
bier wie ſchon in Italien und in ganz Sübenropa Wälver, dichtes 
Buſchwerk u. bergl. als eine ziemlich gefährliche Nachbarfchaft 
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gelten. Mit Obigem ift enblich zugleich ver günftige Einfluß 
einer Entwalbung in Ländern gegeben, welche überreih an 
. Wäldern, au an Sümpfen und Waſſern wie Fenchtigfeit 
aller Art find. Dies trifft z. B. für Brafilien, für Nordamerika 
zu, fo gut als vor Zeiten für unfer Deutſchland, als.hier noch 
Bären und Auerochſen hauſten, Tein einziger Obftbaum exi⸗ 
ftirte, und das Klima fo kalt wie jest im nörblichen Ruß⸗ 
land war. Denn mit Befeltigung jener Feuchtigkeitsquellen 
mußte die Atmofphäre trockener und wärmer werben, das 
ganze Klima überhanpt milder und gefunder. 

Auch liegt Hierin gewiß ein fohlagenver Beweis weiter für 
bie Macht des Menſchen über die ihn umgebende Natur, 
wenn wir fehen, wie berfelbe burch Fleiß und Umficht und 
befonders noch durch Hülfe des Kapitals, des Bffentlichen 
Wohlftandes ſogar die Ungunft feines Klima, ver Witterung 
zu bewältigen und ödes Land in fruchtbares, ungefunde Ge⸗ 
genden in gefunde umzuwandeln vermag! Daß aber auf ber 
andern Seite durch zu weit gehende Eutwaldung vielfaches 
Unheil entftehen könne, daß jet Duellen, Bäume, Flüſſe 
vertrod'nen und auch die Geſundheit einer Gegend dadurch 
Noth leiden können, hat bie Erfahrung in nur zu vielen Län- 
dern gelehrt. 

Um nun unfern Lefern überhaupt eine Beurtheilung all 
der Umftänbe, welche für das wichtigfte Element einer Ge⸗ 
gend und ihres Klima, für deren Wärme maßgebend find, 
zu erleichtern, möge noch Folgendes .dienen. Vermehrt und 
gefördert wird dieſelbe im allgemeinen durch fübliche Lage 
wie durch geringe Erhebung über dem Meereöfpiegel; durch 
vorberrfchenne Weft- oder Südwinde; durch Gebirgszüge 
und Höhen, welche Falten Winden z. B. aus Nord und Oft 
den Zutritt erſchweren; durch Abwefenheit großer Waldungen 
wie von ftehenden Waffern, Sümpfen, von feuchten Thon⸗ 
oder Lehmboden, und dagegen durch die Nähe von Meeren, 
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beren Waffer nie gefriert. Auch find damit bereits jene Ver⸗ 
hältniffe angebeutet, welche umgelehrt bie Wärme einer Gegend 
unb befonders deren mittlere Jahreswärme berabfeken helfen. 

Schließlich bleibt uns noch die Betrachtung einiger Ge- 
genden und Localitäten übrig, welche vermöge ihrer Cigen- 
thümlichkeiten überhaupt wie zumal ihres Einfluffes auf vie 
Geſundheit wegen auch der Aufmerkſamkeit unferer Leſer ganz 
befonders würdig find. 

Wenden wir uns zunächft dem Höchiten auf Erden und 
gewiſſermaßen den Fürſten unſers Bodens, den Gebirgen 
und Höhen zu. Sie alle und ſogar ſchon einfache Hochebenen 
ſind im allgemeinen immer kälter als tiefer gelegene Orte 
oder Ebenen, und um ſo mehr, je höher, beſonders wenn ſie 
ſich bis zur Grenze des ewigen Schnees erheben. Denn eben 
damit kommen ſie auch dem unendlichen Weltraum hoch über 
unſerer Atmoſphäre immer näher, deſſen Kälte jedenfalls ſehr 
beträchtlich und nicht wol unter — 40° bis 500 R. iſt. 
Auch herrſcht z. B. in unſern Alpen ſchon bei einer Höhe 
von achttauſend Fuß ein Klima wie in der Polarzone. Und 
wahrend ben Tag über ſelbſt auf hohen Gebirgen bie Tem— 
peratur auf + 12 5i8 + 16° R. fteigen Tann, tritt umge- 
fehrt gegen Abend meiſt eine jehr rajche Abfühlung ein, im 
Laufe der Nacht felbft zur Sommerzeit oft bis auf ven 
GSefrierpuntt. Denn in Folge der ftarken Wärmeausftrahlung 
des Bodens in den Falten Luftraum werben auch entfernte 
Luftichichten mehr oder weniger erfältet, zumal in hellen, 
flaren Nächten, 

Indem weiterhin den Tag über der Boden in höherm 
Grade durch bie Sonne erwärmt wird als bie Quftfchichten 
über bemjelben, find damit beftändige Strömungen kalter Luft 
oder Winde längs der Bergabhänge dem Thale zu gegeben. 
Ja es wirken zumal Gebirgsfetten, Jahr aus Iahr ein mit 
Schnee und Eis bedeckt, ſogar auf ihre Umgebung weit umber 
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erlaͤtend, und Aehnliches Tann fchon burch viel niedrigere 
betvalbete Höhen gefchehen, indem auch Hier eine Erwärmung 
ansgebehnter Flächen durch die Sonne gehemmt, die Luft 
überhaupt kälter und zugleich feuchter wird. Auf den Höhen 
jelbft aber ift die Atmofphäre dünner, leichter, meift auch 
teodener und reiner als unten, indem ja ber Luftkreis dort 
oben fort und fort durch Winde von allen Seiten tüchtig 
ventilirt wird. Und weil fich alle Winde, auch feuchtwarme 
bot brechen, überhaupt ſchon der größern Kälte wegen 
fommt es bier zu wäſſrigen Niederſchlägen aller Art, zu 
Nebel und Regen oder Schnee meift ungleich häufiger als unten 
in Ebenen. Auch find damit in Gebirgsgegenden jene ebenfo 
“großen als, häufigen Witterungswechel gegeben, unb wir be- 
greifen zugleich, warum Gebirgsfetten wie 3. B. unjere 
Alpen oder Die Korbilleren Amerifa’8 als fogenannte Wetter: 
und Bafferfcheiven für ganze Läudermaſſen Sienen. 

Immer wird aber die Witterung in gebirgigen Gegenden 
eine verhäftmäßig kalte und rauhe fein, mit rafchen Wechſelu 
ber Temperatur wie mit häufigern Regentagen, und mögen 
auch die Temperaturunterfchiebe zwifchen Sommer und Winter 
um jo Heiner werben, je höher die Lage, fo gefchieht dies 
do nur auf Koften der Wärme beider. 

Für das Wohlbefinden des Menſchen indeß bringt das 
alles wenig oder Feine Gefahr. Jene Heinen Nachtheile werden 
durch viel größere Vortheile mehr als aufgewogen. Mögen 
auch viele duch Erkältung, Näffe u. vergl. leiden, zumal 
Schwächliche, Bruſtkranke oder Reconvalescenten, in ber 
Hauptfache wird dadurch nichts geändert. Denn immer umb 
überall, in der alten wie neuen Welt finden wir im alige- 
meinen die öffentliche Gefunpheit in Gebirgsgegenden ungleich 
beffer und die Lebensdauer felbft Länger als in den Ebenen 
derſelben Länder. Auch trifft Dies um fo eher zu, je wärmer 
das ganze Klima, und nirgends mehr als in Tropenländern, 
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ia ſchon in Italien, in ber Levante. Ban all ven Fiebern 
und Krankheiten fonft, welche hier in ben Nieberungen, an 
Küften, Flüffen und überhaupt im flachen, oft ſumpfigen 
Lande unten zu bereichen pflegen, bleibt ver Menſch in einer 
Höhe von einigen taufend Fuß verfchont. Und je wärmer 
das Klima, um fo höher beginnt auch dieſe Grenzlinie Der 
Geſundheit port. Ya die herrlichften Länder ber ganzen Tro⸗ 
penzone find in ver alten wie neuen Welt deren Gebirgs- 
gegenden und Plateaus, am Himalaja z. B. wie in Welt- 
indien, in den Korbilleren, und bier vor allen die Tierras 
templabas Mexikos, auch Perus, in einer Höhe von brei- 
tauſend bis fechstaufend Fuß, und mit faft ununterbrochener 
Frühlingswärme. , 

Mehr over weniger eigenthümlich geftaltet fich wiederum 
alles in Thälern. Immer wirkt bier bie Sonne verhältniß- 
mäßig nur Turze Zeit erwärmenn ein, befonbers wenn die⸗ 
jelben in ver Richtung von Dft nach Weit laufen, ober fich 
tief in Gebirgsjoche bineinziehen, bei hoben, ſteilen Thal⸗ 
wänden. Und ven bon ber Sonne abgewanbten Abhängen 
oder Halden wirb wieberum Sonnenwärme wie Licht viel 
fürzere Beit zu Theil als ben andern. So kommt es, daß 
Thäler im allgemeinen kalt und feucht find, befonbers wenn 
noch Wälder ihre Abhänge bedecken, bei mangelhaften Abfluf 
der Gewäfjer u. . f., und zumal im Winter bleiben fie oft 
Monate durch dem Einfluß der Sonne fo gut wie gänzlich 
entzogen. Im Sommer werben fie ven Tag über oft warm 
genug; mit Sonnenuntergang jevoch pflegt eine raſche Ab- 
fühlung einzutreten, womit dann weiterhin die &ntftehung 
von Nebeln und Winden, oft von Regen gegeben ift. Meiſtens 
bilden fich jene Nebel und Dünſte zuerft an ben gen Norben 
liegenden und von der Sonne abgewandten Seiten; morgens 
dagegen hängen fie am längften über ven nah Süb und Weit 
Tiegenden Halden, welche von ver Sonne zuletzt erreicht werben. 
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Immer wecfeln bier fogenannte Thal- und Berg⸗, Tag- 
u Rachtivinde, zumal in SHochthälern, indem je nach 
Tages⸗ und Jahreszeit bald bie Thäler, bald die angren- 
senden Ehenen in höherm Grabe abfühlen, und jekt bie 
fältern, bichtern Luftmaffen gegen die wärmern firömen. 
Münden tiefere Thäler und Schluchten gegen bie See, wie 
‚2. in den fchettiichen Hochlanden öfters, ober in weite 
Flußthäler, wie 3. B. das Nedar- ins Rheinthal, fo fommt es 
in erftern und auf beren Bergabhängen zu um fo reichern 
und bäufigern Nieberfchlägen des Waflerbunftes, zu Neben 
und Regengüſſen. 

Aus- allen begreift fich uber, daß Thäler und zumal enge, 
mehr abgeichliffene Thäler im allgemeinen ungeſunder fein 
werden als Höhen oder Ebenen. Dort noch leichter als 
ſonſtwo kann es zu Erkältungskrankheiten aller Art kommen, 
und ſelbſt Skrophuloſe, Kropf, Blodſinn, Cretinismus find 
nirgends häufiger als in ben Thälern unferer Gebirgsländer, 
in den Phrenäen 3. B. fo gut als in ben Alpen ober im 
Speffart und in der Schwähifchen Alp. - Nur fpielen auch 
bier am Ende Mangel, Armuth und Elend aller Art eine 
unendlich grüßere Rolle als Thäler und beren Teuchtigleit 
oder Boden. Denn überall wo fich deren Bevölferung in 
Folge größern Wohlftandes, durch Induſtrie, Verkehr u. f. f. 
eines beffern Lebens erfreuen Tann, wie z. B. in ber Schweiz, 
in manchen Theilen des Schwarzwaldes, im Greſſoneythal 
am Monte Roſa, da bleibt fie non folchen Uebeln verfchont. 
Und umgelehrt fehen wir ihnen bie ärmften Klaſſen auch im 
Städten, Ebenen oder auf Gebirgen fo gut zum Opfer werben 
als wie in Thälern. 

Ebene, finche Gegenden zeichnen fich vor ben obigen ganz 
befonders durch verbältnigmäßige Gleichfärmigfeit ber Tem- 
Peratur und ganzen Witterung aus, zumal im Sommer. Auch 
fommt der Luft für gewöhnlich ein höherer Grab von 
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Trodenheit zu, ſobald nicht benachbarte Gewäſſer, Waldungen 
u. ſ. f. einer folchen entgegen wirken. Dem Einfluß per 
Some find dieſelben am Teichteften zugänglich, alfo im all- 
gemeinen wärmer, auch Luftftrömungen und Winden von 
allen Seiten. Im übrigen geftaltet fich alles wieder bald 
fo bald anders je nach Höhe, Lage, Boden, Nachbarſchaft, 
Gewäſſern u, ſ. f. Wo 3. DB. Gebirge ſteil gegen bie an- 
‚grenzenben Ebenen abfallen, wie bies u. a. in Dalmatien 
mit feinen Küftenftrichen und bei Madrid fo gut als in 
manchem an bie Alpen grenzenden Flachland ver Fall tft, ha 
kommt es häufig genug zu Falten Winden aus ben Bergen 
ber, und bamit zu Erfältungen. Wo der Boden großentheils 
noch von Wälpern oder gar von Sümpfen, Moren n. vergl. 
bedeckt und überhaupt wenig angebaut tft, ba finden wir auch 
das Klima immer rauher und kälter als ſonſt unter gleichen 
Umijtänden, mit größern Zemperaturwechfeln und häufigen 
feuchtfalten Winden. 

Schon durch die Räbe großer Landjeen und Flüſſe, be: 
ſonders aber von Meeren wird die Luft immer feuchter. Auch 
bei Küftenftrichen geftaltet ſich indeß der Himatifche Charakter 
immer wieder anders je nach Lage, Richtung und Beichaffen- 
heit des Strandes, der Uferftreden fo gut als der Winde. 
Und während fie in unfern Breiten meift als gejund genug 
gelten können, find fie umgekehrt in den Tropen gewöhnlich 
die ungefimbeften Gegenden, wenigftens für Europäer. Auch 
bie Mittellänbifche Küfte Italiens gilt für weniger gefund als 
bie Adriatifche, vermöge ihrer niedrigern Lage, Sümpfe und 
Ichlechtern Eultur. 

Sonft befigen jedoch Weftfüften im allgemeinen einen 
mildern und gleichförmigern Charakter der Witterung als 
DOftfüften, und obſchon auch dort raſche Temperatur- und 
Witterungswechfel fammt Nebeln, Regen und Stürmen meift 
häufig genug find, bewegt ſich doch all dieſes in ziemlich 
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engen Grenzen. Immer ift hier das Klima gleichförmiger, 
d. 5. ber Sommer minder warm und ver Winter minper 
falt als in Binnenländern, und wejentlich daſſelbe gift von 
Zag und Nacht. Auch der Luft über dem Ocean, ber foge- 
nannten Seeluft, fommt immer ein höherer Grab von Feuch⸗ 
tigkeit zu als der Landluft, dazu eine größere Reinheit, und 
in ber falten Jahreszeit ift biefelbe immer um einige Grabe 
wärmer als jene, im Sommer dagegen kühler. Selbft in 
ten Tropen fteigt deshalb wie in Folge der beftänpigen Ab- 
kühlung durch Brifen ihre Wärme nie über + 25 R., und 
obſchon dieſelbe hier wie überall mittags wärmer tft als 
morgens oder abends, bleibt ſich die Temperatur der See⸗ 
luft nachts dennoch fo ziemlich gleich, während umgekehrt auf 
dem Lande im Laufe ver Nacht ſtets die größte Abkühlung 
eintritt, zumal in den Tropen. 

Weil aber fomit in ben Luftſchichten hier über der See 
und dort über dem Lande eine ſo große Verſchiedenheit hin⸗ 
ſichtlich ihrer Temperatur und Feuchtigkeit wie hinſichtlich 
ihrer Schwere, ihres Luftdruckes u. |. f. ſtattfindet, kommen 
fie, wie fchon erwähnt, oft genug in Streit miteinander. Im 
beften Fall find damit wenigftens jene fogenannten See- und 
Landwinde gegeben, indem das fefte Land bie Nacht über 
ungleich rafcher und ftärfer abkühlt, bei Tag bagegen in viel 
höberm Grabe erwärmt wirb als bie See. Was man 
fonft von balfamifchen und abfonderlichen Stoffen ähnlicher 
Art in der Seeluft zu berichten wußte, hat ftch freilich als 
Irrthum erwiefen. Ste ift nur reiner von fo mancherlei 
Ausbänftungen des Landes und feiner Bewohner. Faft 
immer und überall kann fie jevoch für gefünder gelten als 
Landluft, jo befonvers in der heiken Jahreszeit und in Tro— 
penländern. Auch pflegt diefelbe vielen Kranken, Schwächlichen 
und Nervöſen am beften zu befommen. Nur bebürfen folche auf 
der See wie an Füftenftrichen boppelter Borficht gegen Erkältung. 

Hygieinifche Briefe. 6 
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Flußgegenden nähern fich in mancher Hinficht ben vorigen, 
indem auch bier fo gut als in der Nähe von Landſeen die Luft 
feuchter ift, und bies um fo mehr, je größer bie Waſſer⸗ 
maffen. Hat man boch berechnet, daß ſchon aus bem Rhein 
bei Köln over aus der Donau bei Wien auf einer Stredfe 
von nur einer Stunde Weges minbeftend fünf bis zehn Mil⸗ 
lionen Quart Waſſer täglich verbünften mögen! Weil aber 
zugleich die Temperatur. ihres Waflers im Durchſchnitt nie- 
briger ift als biefenige ver Gegend, durch welche fie fließen, 
fo ift ſchon damit wie in Folge der Waſſerverdünſtung felbit 
eine mehr ober weniger bedeutende Abkühlung ber Qufifchichten 
darüber gegeben, zumal bei rafcher Strömung bed Waflers. 
Und all dieſes bebingt wiederum bas Entftehen von Luftſtrö⸗ 
mungen oder Winden, von häufigen Temperaturwechſeln 
wie von wäfjerigen Nieberfchlägen aus der Atwoſphäre. 

Trotzdem pflegt der Aufenthalt an Flüſſen nicht unge- 
junber zu fein als fonftwo. Iſt dagegen beren Ufer flach, 
ber Lauf des Fluffes vielfach gekrümmt und jchlecht regulirt, 
jo kommt es Häufig genug zu Weberfchwenmungen. Der 
Boden weit umber Tann von Waſſer getränkt, an ven Ufer- 
ftrecken felbft die Ablagerung von Schlamm bebingt werben, 
und die ganze Gegend nimmt jett eher ven Charakter eines 
Sumpfes over Moraftes an mit all deren unheilvollen 
Folgen für die Gefundbeit. Dies ift aber mehr ober weniger 
faft in allen flachen und ebenen Gegenden ber Fall, 3. B. 
m Norddeutſchland, Schlefien wie befonders in Holland, dem 
bloßen Schlammabfag ans Rhein, Mans und andern Flüffen, 
und theilweife nur durch Dämme, Schleufen gegen das höher 
ftehbende Meer geſchützt. 

Bon jeher find gewiffe Gegenden und Orte im Crebit ger 
ftanden, ganz befonvers ungefund zu fein. Schon ein kurzer 
Aufenthalt reichte öfters Hin, Wechjelfieber und ähnliche 
Krankheiten oft ber fchlimmften Art herbeizuführen, fogar 
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ſchnellen Tod, zumal in Tropenlänvern, und bie Bevölkerung 
jo gut als Aerzte lamen deshalb bald auf ben Gedanken, 
daß bier ein „Gift“ auf ven Menſchen gewirkt Haben werbe. 
Der nur einmal nad Italien reiſte, bat genug davon hören 
müſſen, und vielleicht viefe fogenannte Malaria oder Arie 
cattiva fürchten lernen. Wer hätte nicht von ben Pontinifchen 
Sümpfen und Maremmen, von ben Piebergegenden Hollands, 
Frieslands ober Weftindiens und deren Gift gehört, vom 
Schlamm des Ri, welcher bie Peft, und von bemjenigen 
des Ganges, welcher vie Cholera ausbräten follte, wie das 
Krokodil feine Eier? 

Bald ftellte fih Heraus, daß Hier. überall Sumpfland, 
ftehende Waller, Schlamm ober Moore, Überhaupt ein 
mit Waſſer bedeckter ober doch getränkter, naffer Boden und 
deren Ausbünftungen eine Hauptrolle fpielen. Meiftens find 
derartige Localitäten der Herb einer Toloffalen Faͤulniß oder 
Berweiung organifcher Stoffe, zumal im Sommer und in 
warmen Ländern. Auch das Waffer ift reich an berartigen 
Subftanzen, und entiwidelt wie alle Sümpfe fogenanitte 
Sumpfgafe, oft it ver Form von Blafen, welche auffteigen 
und angezündet brennen. Dazu kommt, daß Auspünftungen 
folder Art, wie leicht begreiflih, meift einen übeln Geruch 
verbreiten, daß enblich diefe Gegenden und Orte häufig genug 
von dichten Nebeln und Dünften bedeckt find, in welchen man 
bald die Gegentvart jener Malaria over Sumpfmiasmen, 
furz von. befondern giftigen Stoffen vermuthen lernte. Nur 
hat man freilich folche niemals finden können. | 

Sei dem nun wie ibm wolle, Thatfache ift, daß Gegenden 
und Orte folcher Art zu ben ufrgefunveften gehören, welche 
wir kennen, daß gerade hier die verderblichſten Krankheiten 
ihre Heimat finden, Skrophuloſe z. B. und allgemeine 
Zerrättung fo gut als Wechjelfieber, Nuhr, Gelbfieber und 
Cholera. Auch hat deren nähere Betrachtung für uns bier 
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ein um fo größeres Intereffe, weil ſich berartige Sumpf: . 
und Malariagegenden mehr ober weniger überall finden, 
nirgends jedoch mehr als in fohlecht oder noch gar nicht cul⸗ 
tioirten Ländern wie in ber ganzen Tropenzone, unb weil 
einmal tbatfächlih bier jedem die höchſte Gefahr droht. 
Nirgends ift vie Sterblichleit fo groß und bie Lebensdauer 
fo kurz wie in folchen Gegenven, und beren Anſiedler fo gut 
als Erpebitionen und ganze Armeen find überall häufig genug 
ihrem verberblichen Einfluß unterlegen. Während in gefunben 
Orten verfelben Länder jährlich nur einer von fünfzig bis 
ſechszig Einwohnern ftirbt, gehen bier meiften® vier bis 
ſechs, oft foger zehn von hundert zu Grunde, und die Le 
benspauer ift überhaupt minbeftens um die Hälfte fürzer als 
dort. Ja von alten Europäern, welche jährlich im ben 
Zropenländern zu fterben pflegen, erliegen über zwei Drit- 
theile dem Einfluß dieſer Gegenden. 

Ueberhaupt hat aber vie Erfahrung Tängft gelehrt, pah 
deren Gefahr immer und überall gleichen Schritte mit ber 
Wärme ber Jahreszeit und bes Klima, auch mit deren Feuch⸗ 
tigfeit und Näffe wie mit der niedrigen Lage einer Gegend 
fteigt, und umgekehrt mit ver Kälte wie Trodenheit fo gut 
als auf gewiſſen Höhen über ber See ſchwindet. Die ver- 
berblichiten Krankheiten und Fieber pflegen fo faft ausſchließlich 
in Zropenlänbern einzutreten, annähernd fchon in Südeuropa, 
in der Levante, und zwar vorzugsweiſe an ben Küften, in 
See- ober Hafenftädten, an Flüffen und Deltas, deren Um⸗ 
gebung weit umher mit Waffer getränft ift, desgleichen in 
Urwäldern, Praivien, überhaupt. auf feuchtem ober unbe 
bauten Grund. In Polarlänvern dagegen, überhaupt wo 
die mittlere Jahrestemperatur auf + 4° R. und weniger 
jinkt, fommt es zu feinem Wechfelfieber und ähnlichen foge: 
nannten Malarigfrankheiten mehr, fo wenig als bei uns im 
Winter und Frühjahr. 
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Auch auf Gebirgen und Hochebenen fehlen fie mit feltenen 
Ausnahmen, Wechfelfieber z. B., Peſt fo gut als Cholera. 
Auf den Antillen, bei Bera Cruz, in Brafilien u. a. kommt 
jo in Höhen von zweitanfend bis SBreitanfend Fuß kein 
Gelbfieber mehr zum Ausbruch. Auch Mlexico ift trog aller 
itehenden Waſſer u. vergl. gefund, denn es liegt achttanfend 
Fuß hoch. Unten in ven Nieberungen und im flachen Lande 
bagegen pflegen all diefe Krankheiten gleichen Schrittes mit 
ver Hiße und Schwüle des Sommers immer häufiger, immer 
verderblicher aufzutreten, und zumal in Ländern wie Lonifiane, 
Guyana, Hinterindien fo gut als in Weftafrifa over auf 
ven Antillen oft zu ven fürchterlichiten Epivemien fich fteigernb. 
Am häufigften ift dies aber in ven Tropen im Anfang ber 
Regenzeit over gleich nach verfelben ver Fall. Auch Rom 
und ähnliche Orte in Italien wie in Griechenland find meiftens 
gefund, wenn bie Hitze alles vertrodnet bat. Je mehr 
dagegen die Nächte Falt und feucht werben, ober je häufiger 
es mit Eintritt des Herbftes zu Negengüffen kommt, befto 
mehr erkranken am Fieber. 

Selten oder nie bringt einfaches Durchreifen auch ver 
ungeſundeſten Gegenden oder ein kurzer Aufenthalt überhaupt 
Gefahr, außer nach Sonnenuntergang bis zum Morgen, und 
zwar ift viefe Abend- oder Nachtluft um fo gefährlicher, je 
wärmer, je füblicher das Land. Denn fehon in Italien, noch 
mehr in Tropenlänbern ift der Uebergang von Tag in Nacht 
ungleich rafcher als bei uns, und bamit vie Abkühlung ber 
Atmofphäre um fo plößlicher, die Gefahr einer Erkältung um 
io größer. Eine ſolche Tann aber hier ſchon auf Promenaden, 
in Städten und noch unenblich leichter beim Schlafen im 
Freien, vielleicht in fchlechten Baraden und Bivouals ober. 
in Booten auf Flüffen u. vergl. zu Wechfelfieber und 
enbemifchen Fiebern fonft wie zu Ruhr oder Cholera 
führen. | u 
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Weiterhin fand ſich, daß dieſelben Krankheiten häufig ge 
nug an Orten eintreten, wo fich feine Spur von Sümpfen 
und ſtehenden Waſſern norfinbet, nicht einmal Grundwaſſer in 
ver Tiefe, z. B. in vielen Stäbten durch die ganze Welt fo 
gut als auf einfach fenchtem Grunde oder auf unbebantem, 
iungfräulichem Boden, bejonder6 in Prairien, Urmwälbern. 
Ya daſſelbe gefchieht fogar auf dem trodenjten Boden, z. B. 
in Italien, Korſika jo gut als in Griechenland, auf ben 
Hochebenen Spaniens ober in ven Wüften und Steppen 
Afrikas, Indiens. Auch die Campagna Roms ift eben einfad 
entvölfert und öde, meiſt ohne Vegetation und Cultur, wie 
bie Umgebungen anderer Weltftäpte nach deren Verfall, 

- Thatfachen diefer und ähnlicher Art mußten nun wohl 
oder übel zu der Ueberzeugung führen, daß Gegenven, deren 
Ungefunpheit man bisher von Malaria, Sumpfgiften u. 
bergl. abzuleiten gewöhnt war, nicht gerade burch die Ge- 
genwart von Sümpfen, Mooren oder ftehenden Waffern font 
in jolchem Grabe ungefund fein können. Und warum äußern 
biefelben vorzugsweife die Nacht über ihren ſchädlichſten Ein- 
fluß, währenn doch gerade bei Tag, infolge ver gefteigerten 
Verdünſtung und Fäulniß des Sumpfwaffers in der Sonnen 
bie, die Luftſchichten darüber im höchiten Grave mit jenen 
Sumpfgafen oder Miasmen gefhwängert und alfo Hier am 
giftigften, überhaupt am ſchädlichſten wirken müßten? Freilich 
hat man bies aus einer Verdichtung jener Miasmen abends 
infolge der Abkühlung des Luftkreiſes zu erflären gefucht. 
Aber tro ihrer angeblichen Verbichtung und Boncentration 
bier bat fie noch Fein Naturforfcher, Fein Chemiker je zu ent- 
deden vermocht. | 

Alles was man babei finden konnte, mar einfaches 
Waffer, höchſtens mit Spuren organifcher Stoffe, wie man 
fie in verfelben. Weife in jebem Thau anf Wiefen ober in 
ber Luft unferer Zimmer findet. Kurz niemand hat etwas 
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wie eine Malaria oder Minsmen in ber Luft je gejehen. 
Niemand weiß zu fagen, was fie denn eigentlich find, und 
beshalb ift die Zeit, wo. Laien wie Aerzte bie fürdhterfichiten 
Krankheiten barans erklären wollten, fir bie Wiffenfchaft 
vorbei. Auch fie find geweſen. Ueberdies wirken felbft vie 
reinen, concentrirten Sumpfgafe nicht entfernt wie jene 
fogenannten Malariagegenden auf Menfchen ober Thiere, und 
ebenfo wenig find uns Gifte, Stoffe befannt, welche 5. B. 
Wechfelfieber oder Cholera u. vergl. beiwirfen Könnten. _ 

Auch Erfahrungen ganz anderer Art kamen endlich noch 
dazu, welche mit der Anflcht eines in der Quft verbreiteten 
Stiftes, kurz einer Malaria geradezu unverträglich fcheinen. 
So Tann man in berfelben Gegend oder Stadt am einen 
Drte erfranfen, und am andern ganz in befjen Nähe nicht. In 
Rom z. B. leiden die Bewohner einzelner Straßen unb 
Häuferreihen oft genug am Fieber, während fie in anbern 
daneben nnd oft ſogar in einzelnen Stockwerken beflelben 
Haufes verfchont bleiben. Auch vie Römer jedoch fchreiben alles 
Unbeil ihrer Aria cattiva, einem myſtiſchen Unbing, lieber zu 
als fich ſelbſt und ihrer ftinfenden Tiber, ihren fchlechten 
Doblen, Abzügen, Latrinen! Und während ber arme Land⸗ 
mann in den Maremmen Tosanacs vom Fieber aufgerieben 
wird, gebt ver Wohlbabende, welcher fich befjer zu ſchützen 
weiß, troß ver Sümpfe in feiner Umgebung frei aus. Des⸗ 
gleichen bleibt die Mannfchaft auf Schiffen oft gefunb, wenn 
an ber Küfte ober in Hafenftäbten ganz in ber Nähe Gelb- 
fieber herrſcht, und umgekehrt kann fie auf: ungefunden 
Schiffen, bei fchlechter Koft und Pflege daran erfranten, 
obfehon viele Hundert Meilen vom Lande fammt all befjen 
Sümpfen entfernt. 

Nah all dieſem fcheint es nun kaum mehr zweifelhaft, 
daß in Sumpfgegenven fo gut als anderswo bon allen äußern 
Einflüffen eine Erkältung 3. B. infolge der vafchen Ablühlung 
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des Luftfreifes mit Sonnenuntergang eine Hauptrolle fpielen 
wird, und daß alles, was vie Luft dabei verſchulden mag, 
einfach‘ auf ihrer Feuchtigkeit, ihrer Kälte beruht. Gegenden 
mit Sumpfland, ftehenden Wafjern u. bergl. würben ſomit 
am Ende aus demfelben Grunde die ungefunbeften fein, wie 
es eine feuchtlalte Witterung oder raſche Temperaturwechſel 
fonft find. Letztere treten aber thatſächlich über jebem feuchten 
ober gar fumpfigen Boden am häufigſten ein, und fallen 
meift für Thiere, fogar für Graswuchs und Getreide hier fo 
verderblich aus wie für ven Menſchen. 

Auch mag Schon die Sitte in. wärmern Ländern wie 
Sicilien, Spanien over in der Levante, auf Altanen und platten 
Dächern zu fchlafen, die Entitehung von Fieber u. vergl. 
mehr verjchulden als alle Sumpfluft. Aehnliches gilt wol 
vom armen, oft halb verhungerten Landvolk jener Länver, 
welches großentheils im Freien lebt, ober wie der Trapper 
und Colonift mitten in Urwälbern, an feichten Ylußufern 
u. bergl. in elenden Hütten, auf ebener Erde wohnt -und 
ſchläft, meift bei unzureichender Kleidung u. f. f. Wie über: 
all leiden eben auch hier die ärmſten Volfsklaffen am fchwerften. 
Die Krankheiten alle, welchen fie erliegen, find aber am 
Ende die Wirkung aller möglichen fchäplichen Einflüffe wie 
ihrer oft von Jugend auf zerrütteten, wenigftens geſchwächten 
Conftitution, und nicht die einfache Wirkung von Sümpfen 
oder Erkältung. Wo jedoch die meiften Siimpfe oder ſtehenden 
Wafler u. dergl., da iſt ficherlich auch die ganze Eultur am 
weiteften zurüd, und das Volk überhaupt im elenbejten 
Zuftande. 

Wir glaubten bier um fo mehr auf die wirklichen und 
blos illuſoriſchen Gefahren biefer Fiebergegenven eingehen zu 
müfjen, weil von der richtigen Beurtheilung ihrer Urjachen 
auch die Wahl unferer Mittel abhängt. Unter dieſen ift aber 
bas erſte und faſt einzige das Xrodenlegen ver Moräfte, 
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unter Umſtänden tüchtige Uferbauten, Dämme, methobifche 
Anſchlämmungen u. |. f., und mande Gegend in ber alten 
wie neuen Welt ift dadurch eine geſunde geworden. Der 
Einzelne kann hier wenig ober nichts thun, fo wenig als bie 
Medicin und fogar Chinin. Nur von öffentlichen und durch⸗ 
greifenden Maßregeln obiger Art bürfen wir pofitive Hülfe 
erwarten, und folche falfen oft ſchwer K ſobald vie Be⸗ 
völkerung wie fo häufig zu ſchwach und energielos oder zu 
arm dazu iſt. 

Ein gutes Beiſpiel aber von deren Nutzen haben u. a. 
mehrere Orte an den ſumpfigen Küſten Toskanas ſchon im. 
vorigen Jahrhundert geliefert, wo ſonſt die ſchlimmſten Fieber 
herrſchten, und nach Herſtellung tüchtiger Uferbauten, von 
Schleuſen gegen die eindringende See nicht mehr; ſofort aber 
wiederlehrten, als letztere einmal leck geworben, um erft nach 
deren Wiederherſtellung gleichfalls wieder zu ſchwinden. 
Weſentlich daſſelbe hat ſich z. B. im Aoſtathal und über⸗ 
haupt noch überall herausgeſtellt, wo man ernſilich auf Be⸗ 
ſeitigung ſo verderblicher Uebelſtände bedacht war. | 

dir den Einzelnen dürfte es ficherlicd am gerathenften 
fein, anerkannt ungefunde Fiebergegenden ganz zu meiden, 
zumal in der gefährlichiten Sahreszeit, und wenn gerabe epi- 
demiſche Krankheiten dort berrfchen follten. Um fich aber bei 
unvermeidlichem Aufenthalt an folchen Orten wenigjtens gegen . 
alle vermeidlichen Gefahren zu ihügen, fuche man bie ge- 
fündeften Gegenben und Quartiere, Wohnungen auf, z. B. 
auf Anhöhen, fern von Waffern, von niedrigem und feuchtem 
Grund, von Schmuz und Unrath, meide jede Erfältung und 
Durchnäſſung, Abend- und Morgenluft, ſelbſt fühle, fchattige 
Orte, und dies alles um fo mehr, je wärmer zugleich das 
Land. Hier befonders ift warme Kleidung, am beften aus 
Wolle und Flanell auf dem bloßen Leibe unentbehrlich. Nie 
ſchlafe man im Freien, am wenigften auf nadtem Boden, 
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oder ſchütze ſich wenigſtens fo weit möglich durch warme 
Deden unb Anzünden von Feuer. Kräftige und leicht ver- 
dauliche Koft, Reinlihleit, Meiden aller Erfchöpfung und 
Erceffe wie von Diätfehlern, zumal von Früchten, ſchlechtem 
Obſt und Trinkwaſſer mögen dann das Uebrige thun. | 

Hat man endlich das Unglüd, von Ueberſchwemmungen 
betroffen zu werben, jo richten fich auch hier bie Mittel nah 
ven Umſtänden. Wewöhnlich beftehen fie aber darin, 
vor allem das Waffer, ven Schlamm aus Haus und Nad- 
barfchaft zu entfernen. Der Boden in unters Stodiwerfen 
muß oft aufgeriffen, getrocknet, einitweilen mit trodenem 
Material wie Steine, Breiter, Stroh u. bergl. belegt und 
jeber feuchte Raum tüchtig geheizt werben. Dem Wafler 
ſelbſt aber verfchoffe man durch Gräben m. vergl. möglihft | 
raſchen Abflug; und um für den Augenblid ftatt gründlicherer 
Mittel etwas zu thun, Tann man baffelbe unter Umſtänden 
in ber Nähe von Wohnungen mit Gerölle, Steinen- ober 
Sand überfchütten. 








 Sünfter Srief. 


— ne 


Was Gegenden im kleinen, ſind Klimate im großen. 
Gehen wir um einige Breitegrade norb- oder ſüdwärts, was 
jet mit Hülfe von Eiſenbahnen und Dampfern ein kurzes 
Geſchäft geivorben, fo finden wir alles um uns Her immer 
wieder anders, Himmel und Witterung, Landſchaft wie Men⸗ 
fben ſammt Thier⸗ und Pflanzenwelt. Schon ein flüchtiger 
Blick belehrt uns, daß wir in einem andern neuen Himmels⸗ 
fteiche find, und deſſen Eigenthümlichkeiten fpiegeln fich in der 
ganzen lebenden Welt wieder. Menſchenraſſen fo gut als Ge- 
wächfe ober Thiere ſehen wir immer auf beftimmte Zonen 
angewiejen, weil auch bie äußern, bie phyſikaliſchen Bedin⸗ 
gungen ihrer Exiſtenz uub ihres Lebens eben bamit immer 
wieber andere geworben find. Was bier gebeiht, müßte dem 
Einfluß eines andern Klima erliegen. Das Land der Palmen, 
der Aloe und Eitronen ift nicht dasjenige unferer Laubholz- 
wälder, unferer grünenden Wieſen, und wo der Menfch felbft 
„die fchattige Livree ber lichten Sonne‘ auf feiner gefärbten 
Haut trägt, da konnte nie die Heimat unferer weißen kauka⸗ 
ſiſchen Kaffe fein. | 

Fragte man aber, was am Ende für biefen fo verſchieden⸗ 
artigen Einfluß der Klimate den Ausichlag geben möge, fo 
müffen wir auch bier wie überalf der Wärme eine geradezu 
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maßgebende Rolle zuerfennen, aljo dem Grade und der Zeit- 
länge, wie bie verfchienenen Regionen unferer Erboberfläcdhe 
durch die Sonne erwärmt und beleuchtet werben. Da wo 
die Sonne ihre Strahlen faft fenfrecht herabjenvet, und dies 
mit fehr Fleinen Veränderungen im Laufe des Jahres, Da 
finden wir auch die größte Wärme und bie heißeften Him— 
melsftriche, während den Polen zu die Stellung der Sonne 
immer fehiefer und damit das Klima jelbjt immer fälter wird. 
Dort zwifchen den Wenbefreifen jteht die Sonne Tag für 
Tag das ganze Jahr hindurch zwölf Stunden über und zwölf 
Stunden unter dem Horizont. Den Polen zu wird diefe Länge 
von- Tag und Nacht im Laufe eines Jahres immer ungleicher, 
und zugleich die Summe ber Zeit, wo die Sonne Über dem 
Horizont fteht, zufammengenommen immer Fürzer. 

Mit viefem jeweiligen Grade der Erwärmung durch bie 
Sonne ift aber auch bie mittlere Temperatur aller einzelnen 
Tage wie des ganzen Jahres und damit endlich Das jeweilige 
Klima felbft auf ven verfchiedenen Bunkten unferer Erpoberfläche 
gegeben. Wir begreifen, warum deren mittlere Sahreswärme 
vom Aeguator den Bolen zu mehr und mehr abnimmt, fo gut 
als die Gleichförmigkeit ver Temperatur in ben verfchienenen 
Jahreszeiten. Nur gefchieht Dies nicht durchaus gleichmäßig 
oder fehrittweife, weil die Erpoberfläche felbft nichts weniger 
als überall dieſelbe ift, und mit überall gleicher Aufnahme- 
fähigkeit für die Sonnenwärme. Vielmehr befteht fie z. 2. 
bier aus unendlichen Waſſermaſſen, dort aus feften Land. 

Dieſes Tiegt bald in flachen Ebenen Hingeftredt, faft gleich mit 
dem Meeresipiegel, bald erhebt es fich zu den höchſten Ge⸗ 
birgsmafjen. Und während die einen Länder in langgeſtreckten, 
buchtigen Linien an ven Ocean grenzen, liegen andere weit 
davon entfernt. Indem aber durch all diefes ber Einfluß ver 
Sonnenwärme immer wieder bald geförvert bald befchränft 
wird, kann auch das Klima nicht einzig und allein von ber 
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geographifchen Lage unter biefen ober jenen Breitegraden 


abhängen. Mit andern Worten: auch Länder unter venfelben 


“ Breitegraben haben nicht immer bie gleiche Jahrestemperatur, 


und noch viel weniger dieſelbe Temperatur im Winter over Som- 
mer. Und umgelehrt kann diefe Temperatur an Orten mit 
jehr verſchiedener geographiſcher Lage doch wefentlich. viejelbe 
jein, weil 3. B. der eine nördlich aber dafür in ver Tiefe 
liegt, der andere fünlich, vielleicht felbft zwifchen ven Wende⸗ 
kreifen, aber bafür auf den höchften Gebirgen. Hieraus ers 
Hört fi auch, warum jene Linien, wodurch man jegt alle 
Punkte der Erde mit derſelben Iahreswärme zu verbinden 
pflegt, d. h. die fogenannten Iſothermlinien keineswegs mit 
dem Aeguator oder ben verfchiebenen Breitegraden unferer 
Landlarten parallel gehen,. vielmehr die verfchlebenften Zickzack⸗ 
linien über die Erboberfläche befchreiben. 

Mag ſich indeß dieſe mittlere Jahreswärme je nach ſolchen 
ortlichen Verhältniſſen für die einzelnen Gegenden und Orte 
noch fo verfchieden geftalten, im großen Ganzen nimmt fie 
doc vom Aequator ven Polen zu ftetig ab. Während fie 3.2. 
zwilchen den MWenbefreifen die Höhe von + 20—24° R. 
erreicht, ſinkt fie in ber gemäßigten Zone auf + 8—12°, 
md am Norbcap auf Null. Auch ift unfern Lefern wol be- 
kannt, daß man troß all jener Wechfel und Abänberungen im 
Charakter der Klimate diefe Tängft in drei Hauptgruppen un- 
terzubringen pflegt, und als warme, gemäßigte ober Falte 
unterſcheidet, freilich mit: ven vielfachiten Uebergängen und 
Zwiſchenſtufen. Ja dieſelben Zonen finden fich auch in unferm 
ganzen Planetenfyften wieder. Während fich z.B. unfere Erbe 
im gemäßigten Gürtel viefes Syſtems bewegt, fallen Mereur, 
Venus in bie tropifche, Jupiter, Saturn u. a. in deſſen kalte 
oder arktifche Zone. 

Halten wir uns einfach an den Einfluß jener verſchiedenen 
Himmelsftriche auf den Menſchen und feine Gefunpheit, fo 
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Bat fi Längft bie Thatſache heransgeftellt, daß wie jene 
extveme Temperatur, d. b. große Hige ober Kälte fo auch 
pie beißeften wie bie Fälteften Zonen für uns bie ungänftigfien 
find, und jene faft noch mehr als dieſe. Der Menſch fcheint 
einmal weber für vie Hige ber vollen Tropenſonne noch für 
Eifestälte gefchaffen. Hier mie dort finkt er nahezu auf bie 
Stufe des Thieres, und ein faft ewiger Sommer jagt ihm am 
Ende fo wenig zu als ein Winter durch acht bie gehn Monate. 

Dagegen Tann wol bie gemäßigte Zone ber alten wie 
neuen Welt als die günftigite für ven Menſchen gelten, ja 
vielleicht als die glücklichſte in jeder Hinficht. Nur in ihr 
finden wir vor allem bie zwei köſtlichſten Iahreszeiten, Fruͤh⸗ 
fing und Herbft in volfflommener Ausprägung, ale Zwiſchen⸗ 
ftufen oder Uebergänge zu ben beiden andern mit ihren extre- 
men Temperaturen. Und beren Unterfohiebe je nach Sommer 
und Winter find in ber That groß genug, besgleichen vie 
Witterung überhaupt im höchiten Grave wechſelnd. So liegt 
bier die Temperatur des Sommers und Winters oft um 
nicht weniger als 30— 40° auseinander, uud felbft zwifchen 
Tag und Nacht Tann bie Wärme um 10 —20 wechleln, 
zumal im Sommer. Noch ungleich größere Verſchiedenheiten 
als in Weſteuropa ftellen fich hierin für Nordamerika herans, 
auch fürs öoſtliche Europa und Aſien. So bat z. B. New- 
Hort, unter gleicher Breite mit Neapel liegend, Sommer wie 
Rom, heißer fogar als in New⸗Orleans, dagegen Winter wie 
Kopenhagen; und in Peking, obfchon es unter demſelben Breite⸗ 
grade wie Florenz liegt, ift der Winter fogar Fälter als in 
Norddeutſchland! Doch wird durch all Diefes in der Haupt 
fache nichts geändert, und fchon deshalb, weil jene höhern 
Bärme- wie Kältegrade niemals längere Zeit durch ununter- 
brochen anhalten, find fie felten im Stande, in ımferm Be 
finden tiefere Störungen hervorzubringen. Wir leiden nur 
durch den Wechjel jelbft, und fo Läftig dieſer auch für Einzelne 
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' ansfallen mag, im Vergleich zu den Leiden durch anhaltende 
Hitze oder Kälte find doch alle Gefahren dadurch gleich Null. 
Rue in dieſer Zone finden wir pie fhöhfte, ewelfte und 
angleich nach Körper wie Geiſt und Energie kräftigſte Menfchen- 
raffe, die kaukaſiſche, desgleichen bie durchgreifendſte Cultur 
von Land und Boll. Ja ſie kann, jetzt wenigſtens, ale deren 
eigentliche Heimat gelten, während ber Orient, der Süden, 
vordem bie Wiege der Clviliſation, jebt oft vielmehr beren 
Kichhof if. Endlich finden wir hier noch ben beften äffent- 
lichen Geſundheits zuſtand, die wenigſten wie verhältnißmäßig 
unſchuldigſten Krankheiten und Seuchen, überhaupt die längſte 
Lebensdauer und bie geringfte Sterblichfeit in allen Alters⸗ 
Hafien. Kurz, was Pflanzen- wie Thierwelt durch die ge- 
Yingere Wärme und die ewigen Witterungswechfel an Hennig: 
feit verlieren mag, das gewinnt ber Menſch. 

Doh hat man jeht gefunden, daß ‚hier und aberall die 
Bewohner ſelbſt, daß die Völker und deren Sffentliche Zuſtände, 
ihre Bildung und Thätigkeit noch unendlich wichtiger find ale 
Wärme oder Kälte ımb bas ganze Klima. Wo Cultur und 
Wohlſtand Hlähen, vor allem aber, als deren erfte Bedingung, 
Freihelt der Völker wie des Bodens, da wird es um bie 
öffentliche Geſundheit nie ſchlecht beſtellt fein, in ver Yalten 
{0 wenig als in der warmen Zone. Auf den Gebirgen Nor- 
wegens ober Schottlands inte in unfern Alpen verhält es ſich 
trotz der Kälte ganz anders damit als felbft im milbern Often, 
und find doch fogar die freien Neger auf Domingo, in Su- 
rinam ungleich geſünder, kräftiger als ihre Brüder in ber 
Sklaverei. Und während die berrlichften, an und für fich 
geſündeſten Länder Süpenropas jahraus jahrein von ben 
ſchlimmſten Krankheiten heimgefucht werben, finden wir bie 
Mafle des Volks in Mittel- und Weſteuropa immer gefünder 
und kraͤftiger, nicht: infolge ihres Klima oder Bodens, fon- 
bern weil beren Bildung größer, ihre Nahrung und Lebens⸗ 
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bequemlichleiten im ganzen beffer find. Nur bier gibt es vor 
allen einen tüchtigen Bürgerſtand. So gut als die mittlere 
oder gemäßigte Zone unferer Erde felbft mögen aber auch jene 
mittlern Klaſſen unferer Gefellfchaft jest als bie wirklichen 
Träger ver Intelligenz und Eultur wie des Wohlſtandes gelten. 
Wo aber viele fehlen, va fehlt auch wiederum eine tüchtige 
öffentliche Geſundheit. 

Den traurigften Contraft mit dem allem bilden wol die 
Bolarländer, wo mit dem Mangel an Wärme und Licht auch 
die Möglichkeit des Lebens nahezu auf Null fin, wo vie 
furchtbarſte Kälte den größten Theil des Jahres über herrfcht, 
und oft zwei, felbft vier Donate durch Feine Sonne zu feben 
ift. Auch der kurze Sommer fällt hier durch feinen faft un⸗ 
unterbrochenen Tag wie durch feine Hite nahezu ebenjo läſtig 
als die ewige Nacht des Winters, und wir finden bier im 
Lauf des Jahres Unterfchiede der Temperatur wie fonft nir- 
gende auf Erden, im Winter eine Rälte von 25—30° 
unter dem Gefrierpunft, im Sommer dagegen oft ebenfo viele 
über demfelben! Kann doch hier in Folge der Hibe ſelbſt in 
Grönland das Pech von den Schiffen fchmelzen, während im 
Winter Duedfilber und ſelbſt Weingeift oft Monate durch 
gefroren find. Die unglüdlihen Bewohner biejer arktifchen 
Zone felhft aber finden wir nach Körper wie Geift verfüm- 
mert, und wie bie meiften Norbländer von finjterm Exnit, 
ſtill und verfchloffen. Der ewige Kampf gegen ein folches 
Klima um ein kümmerliches Dafein nimmt bier alle Kräfte 
des Menfchen in Anfpruch, um ihn meift früh genug auf- 
zureiben. 

Sp gut als die Ranbtbiere biefer Zone bie gefräßigiten 
find, welche wir kennen, zeichnen fich auch deren menfchliche 
Bewohner durch einen unglaublichen Appetit aus, ſobald fie 
Gelegenheit zu deſſen Befriedigung finden. Denn ihr Klima, 
ihre Lebensweile zwingt fie dazu. Sah doch 9. Roß auf 
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feiner Polarreife Esfimos auf einmal 14 Pfund Lachs ver⸗ 
ehren, und wählte jelbft mit gutem Bedacht für die anfiren- 
genvften Strapazen nicht die Stärfiten, ſondern die beften 
Eier unter feiner Mannfchaft. 

Hunger und Noth führen überall zu Schwäche, hier aber 
noch ungleich mehr als ſonſtwo zu Krankheit und Tod. Kommt 
daher wie gewöhnlich bei den Völfern diefer Zone noch Nah⸗ 
rngsmangel, Schmuz und elende Lebensweije fonft zu beren 
furchtbarem Klima, fo begreifen wir, daß fie Krankheiten alfer 
At, z. B. Storbut, Skrophuloſe, Schwinvfucht fo gut als 
Nerven- wie Geiftesfranfheiten und meiſt einem frühen Tod 
zur Bente werben. Ganz befonvers verberblich Fällt jedoch 
dieſes Klima für die Kinderwelt aus, verderblicher als fonft- 
wo, und von hundert Neugeborenen pflegen jo ſchon in Ruf- 
land, Island breißig bis vierzig gleich im erſten Lebensjahre 
wieder zu ſterben! 

Trotz all ſeiner Schrecken vermögen indeß Fremde, z. B. 
Europäer dieſes Klima leichter zu ertragen als die heiße 
Tropenzone, ſo beſonders Kräftige im beſten Mannesalter, 
nicht zu jung und nicht zu alt, bei reichlicher Nahrung und 
gehörigem Schutz gegen die Kälte. Auch hat z. B. die Mann⸗ 
ſchaft auf Nord⸗ wie Südpolerpeditionen ſelten viel gelitten, 
ſobald nur alle nöthigen und möglichen Vorſichtsmaßregeln 
der Geſundheitspflege in Anwendung kamen. Gegen Kälte ver⸗ 
mag ſich einmal der Menſch eher zu ſchützen als gegen Hitze, 
und jene treibt immer noch zu größerer Thätigkeit, während 
dieſe uns lähmt. Nur zu reiche Gelegenheit, ſich hievon zu 
überzeugen, haben Europäer, welche die volle Tropenzone 
beſuchen; und in dieſe wollen wir jetzt unſere Leſer hinüber⸗ 
führen. 

Wie für die Polarländer ihre Kälte, fo ift bier zwiſchen 
ven Wenbefreifen und in deren Nähe die hohe Wärme fait 
bas ganze Jahr über maßgebend. Zwar geftaltet ſich das 
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ganze Klima felbft unter dem Aequator immer wieber anders 
je nach örtlichen Verhältniſſen, beſonders je nad) ver Höhe 
über der See, und tft 3. B. in Weftindien, Mexico, Bra⸗ 
filien ungleich milder als in Afrika, vesgleichen in Indien 
oben am Indus, auf den Ausfänfern des Himalaja etwas 
ganz anderes als im Delta des Ganges. Doch wirb Durch 
all dieſes in der Hauptjache wenig geändert. Nur ausnahms⸗ 
weile finft bier die mittlere Iahreswärme unter 4 20° bie 
ZA R. im Schatten, und felbft in der kälteſten Jahreszeit 
nicht Teicht unter -+ 16°, während fie in ber warmen oft auf 
+ 35—40° R. und höher ſteigt. Zweimal im Sabre geht 
bie Sonne ſenkrecht über den Kopf ber Dewohner, und 
nichts unferm Winter auch nur entfeyıt Aehnliches exiſtirt, 
höchſtens eine fogenannte Regenzeit, ober ein fogenannter tro⸗ 
piſcher Winter. Selbft in biefen Tälteften Monaten ift es 
indeß fo warm als in unfern Sommern, und in manchen 
Gegenden Afrikas wie Oberindiens, auch in Braſilien u. a. 
fällt kaum je ein Tropfen Regen. 

Zumal in ver beißen, trodenen Zeit ift bie Verbänftung 
des Waflers jo enorm, daß der Boden oft gänzlich austrocknet, 
und fo gut als die Pflanzenwelt verborrt. Können doch ſogar 
alte Thermiometerfcalen aus Elfenbein in folchem Grabe aus- 
trocknen, daß fie fich zuletzt biegen und brechen. Jahraus 
jahrein ift es mit geringen Schwankungen zwölf Stunden 
Zag und zwölf Stunden Nacht. In Folge bes fenfrechten 
Standes der Sonne aber beginnt und envet hier ber Tag faft 
plötzlich, wie z. B. annähernd fohon in Italien, und bie At- 
mofphäre kühlt mit dem raſchen Sonnenuntergang ebenfo rafch 
ab. Während bie Hige noch einige Stunden zuvor vielleicht 
auf 35—A40? R. geftiegen, Tann fie jegt in kurzem auf 
— 15° und tiefer finlen, überhaupt oft um 10— 20°, und 
bei der langen Dauer ber Nacht kann zulekt eine verhält⸗ 
nißmäßig beträchtliche Kälte eintreten. Der Bewohner ver 
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Tropenzone ift aber am wenigften im Stande, ein berarliges 
Sinken feiner gewohnten Temperatur zu ertragen. Diefen 
raſchen Berluft an Wärme, welchen jet fein Körper erfährt, 
vermöchte er nur Durch verboppelte Anftvengung und rege 
Energie deſſelben rafch genug zu erfegen, und gerade dazu 
Icheinen Tropenbewohner am wenigften befähigt. Ueberall und 
ſchon am Mittelmeer wie auf der Ueberfahrt in vie Tropen, 
z. DB. nach Brafilien, Indien pflegen deshalb auch Europäer 
bejonders durch dieſe Erfältung mit Sonnenuntergang und 
während der langen Nacht zu Ieiven, ſobald es ihnen an ge- 
hörigem Schuß durch Wohnung oder Kleidung, wollene Leib- 
binden u. dergl. gehricht. Auch hat man oft genug, 3.3. in 
Indien beobachtet, daß es beſonders Europäer, Reiſende, auch 
Truppen im Feld bei Nacht immer in ungleich höherm Grabe 
friert als bei Tag, felbft wenn die Temperatur dort kaum 
um wenige Grade kälter wurbe als bier. ‘Dies erklärt fich 
aber zweifelsohne theils aus ber feuchten Luft, welche jebt 
fehon bei geringem Sinken ihrer Temperatur bem Körper un- 
gleich mehr Wärme entzieht als zuvor eine trodenere Ruft, 
theils aus der geringern Energie und Eigenwärme dieſes 
letztern ſelbſt. Für uns in Enropa, wo die Temperatur im 
Laufe des Jahres oft genug um 40° und mehr auseinanber- 
liegt, find Kleine Temperaturwechſel von 6—10° felten 
gefährlih. Anders verhält es fich in den Tropen mit ihrer 
faft beftändigen Wärme, und für Neger ie oft ſchon die Inſel 
Ceylon ein Faltes Land. 

In der Hiße des Tages wagt fich bier ver Bewohner 
felten hinaus. ins Freie, fucht vielmehr im Innern feiner 
Wohnung, in möglichfter Kühle und ruhiger Sieſta einige 
Erfrifchung, während der Ungewohnte, der Europäer, noch 
mehr erdrückt burch bie ewig gleichmäßige Wärme, den Tag 
vielleicht in dumpfer Ruhe verbringt. Auch Vögel und Thier⸗ 
welt fonft halten fich ruhig; die ganze Natur tft wie erftorben, 
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regungslos, um erft mit ber Nacht zu einem oft nur allzu regen | 
Leben zu erwachen. Schon dieſes Treiben und Lärmen draußen 
in ber Natur, die Legionen von Schnafen, Moskitos und 
andern Infelten reichen oft bin, bejonders den Ungewohnten 
an jedem Schlafe zu hindern. Und nehmen wir deſſen Auf- 
vegung, fein häufiges Befallenwerden von judenven, ſchmerz⸗ 
haften Hautausſchlägen, Augenleiven u. vergl. dazu, fo be- 
greift fih, warum Schlaflofigkeit bei Nacht eine der ſchlimm⸗ 
ften Quälereien des Fremdlings zu bilben pflegt, trog aller 
Hängematten, Gazenetze, Punkas u. ſ. f. 

Endlich, befonvders mit Annäherung ver Regenzeit kommt 
e8 zu größern Schwankungen der Temperatur, zu Winbftößen 
und Gewittern. Doc bie biemit gegebene Abkühlung bringt 
meift neue Gefahren. Jetzt treten gewöhnlich bie heftigften 
Erfchütterungen in der Atmofphäre ein, Sturmmwinde und 
Orkane durchbraufen viefelbe, werfen oft die ſtärkſten Bäume, 
Häufer und Schiffe wie Strohhalme um, und fünpfiutartige 
Regengüſſe ftürzen Monate durch auf den ausgetrodneten 
Boden herab, um viefen in Sumpf und gährenden Moraſt 
zu verwandeln. Die bürftende Pflanzenwelt fommt jest rafch 
zu neuem Leben. Die Luft aber fchwängert fich in Folge der 
Gährung. und Fäulniß allerwärts mit allen möglichen, oft fehr 
übel riechenden Auspünftungen, und zwar nirgends mehr als 
an flachen Küften over Flußnfern, auch in Urwäldern, Prai- 
rien u. vergl. Selbft das Waſſer von Flüffen und Seen wird 
oft ftinfend durch Fäulniß oder Beimiſchung fauler Stoffe. 

Ueberhaupt ift aber die Luft in Folge ver Hite und ihrer 
bamit gegebenen großen Aufnahmefähigfeit für Wafferbunft 
foft immer bamit gefättigt, d. h. im höchften Grabe feucht. 
Bei jenem Sinken ber Temperatur, 3. B. mit Sonnenuntergang 
fommt e8 deshalb mindeftens zur Bildung von Nebeln, Dün⸗ 
ften oder reichlihem Thau, und fo günftig auch das alles für 
die Vegetation fein mag, ebenfo gewiß bildet dieſe Feuchtigkeit 
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ver Atmoſphäre einen ber ſchlimmſten Uebelſtände für den 
menſchlichen Bewohner der Tropenländer. Selbſt in den aus⸗ 
gebrannten Wüſten Afrikas oder Indiens werden Menſchen 
ſo gut als der Boden nachts vom Thau durchnäßt, und ſchon 
am Mittelmeer wie auf Schiffen, die nach Weſtindien oder 
Braſilien ſegeln, kann Thau in ſolcher Menge z. B. auf 
deren Verdeck fallen, daß Kleidungsſtücke, Wäſche ſogar in 
ledernen und innen verzinnten Koffern damit getränkt werden. 
Auch erkranken Reiſende ſchon hier auf ihren Schiffen häufig 
genug an Katarrh, Durchfall u. ſ. f., ſelbſt an Wechſelfieber 
oder Ruhr, fo gut als ſpäterhin in ver Tropenzone ſelbſt. 
Den höchften Grad pflegt aber jene Feuchtigkeit ber Luft 
z. B. in Indien, Brafilien u. a. während ber Regenzeit zu 
erreichen. Alles, auch im Innern der Wohnungen leidet ba- 
durch. Fleiſchwerk u. vergl. hält fich felten über einen Tag 
friſch; Papier, Bücher felbft in Koffern pflegen bald zu ſchim— 
meln und zu vermobern, ſogar das Holzwerf ber Häufer. 
Und nicht felten fallen Hausgeräthe, Meeubles auseinander, 
weit allmählich ihr Leim fich löſte. 

Nah allem, was wir willen, ift e8 nicht gerabe ber 
Menſch, welcher bier in der Fülle der Tropennatur bie höchite 
Stelle einnimmt. Er fcheint einmal nicht gefchaffen für dieſe 
Backofenhitze und folch ewiges Dampfbad, am wenigſten aber 
ver Weiße, ver Europäer. 

Ueberhaupt war indeß dieſes Klima bis jegt nie geeignet, 
unfere höchften Kräfte nach Körper wie Geift zur Entwidelung 
zu bringen und folche zu erhalten. Menſchen, Völker finden wir 
vielmehr meift Fraftlos und träge, apathiſch. Keiner arbeitet 
bier gerne, auch der Weiße, der fremde Anſiedler nicht, und bie 
Möglichkeit, ſchon durch geringe Anftrengung feinen unum- 
gänglichften Lebensbenürfniffen genügen zu Können, fördert 
noch diefes träge Wefen. Reichen doch oft einige Palmen oder 
eine kurze Jagd Hin, einen Mann ſammt feiner Familie zu 
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ernähren! Dean lebt von einen Tag zum andern, und über⸗ 
haupt zu ſchnell. 

Selten genug fteht man alte Berfonen, und nirgends find 
Krankheiten, Seuchen oft ber fürdhterlichften Art jo häufig, 
nirgends ift die Lebensdauer fo kurz und bie Sterblichleit fo 
groß als bier. Ganz befonders gilt dies von der vollen Tro⸗ 
penzone, wie 3. B. Afrika, Hinterindien, manchen weftinpifchen 
Infeln, und felbft Hier fehlt uns bisjegt faſt jede fichere Er- 
fahrung, ob und wie weit dies auch für bie Eingeborenen 
jener Länder feine Geltung bat. Immerhin pflegen die Längft 
port einheimischen Völker, lauter farbige Menjchenraffen, un⸗ 
endlich weniger durch ihr Klima zu leiden als Eingewanderte, 
Eoloniften oder Truppen aus ber kältern Zone, und oft 
genug Steht man Neger over Malaien, Ehinefen va gebeihen, 
wo ber Weiße zu Grunde geht. 

Hiezu kommt, daß wir für jegt felten genug entſcheiden 
fönnen, in wie weit jene Krankheiten und überhaupt der fchlechte 
Gefunpheitszuftand der Eingeborenen oder Fremden gerade vom 
Klima und 3.2. feiner Hige abhängen mögen. Denn außer 
dieſen find hier mie überall noch hunderterlei andere, minde⸗ 
jtens ebenjo mächtige Einflüffe in Wirkſamkeit. Und fo gut 
als die Völker Hier durch ihre Armuth und Uncultur, ihren 
Schmuz, durch ihre fchlechte Pflanzenfoft und das ganze Elend 
ihrer Lebensweife, mag mol auch der Fremde durch die Un— 
geſundheit ber einzelnen Gegend oder Stabt, feiner Wohnung 
und Baraden over durch Unmäßigfeit und Nachläffigfeiten aller 
Art, in Kleidung, Koft, Lebensweiſe u. ſ. f. noch tauſendmal 
mehr leiden als durch das Klima an und für fich. Uebel 
folder Art laſſen fi aber durch Zuthun des Menfchen immer 
und überall mehr oder weniger vermeiden, felbft befeitigen. 
Auch lehrt Die Erfahrung zumal der neueften Zeit, 3. 9. in 
britiichen und holländiſchen Colonien, in welchem Grabe durch 
Brebefferung ber Städte und des Bodens, durch Regulirung 
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ver Flüffe und tüchtige Drainage bisher ungefunde Orte in 
gefunde fich umwandeln: laffen, in den Tropen fo gut als 
fonftwo. Nicht minder erfreuen fich jett Anfiebler und euro- 
päiſche Truppen in Folge der Herftellung guter Wohnungen 
oder Kafernen, einer entfprechenden Koft, Kleidung und ganzen 
Gefunpheitspflege in benfelben Ländern, wo fie vorher zu 
Tauſenden zu Grunde gingen, einer verbältnifmäßig guten 
Geſundheit. 

Wir möchten aber die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer um 
fo mehr auf viefen Sachverhalt hinlenten, weil dadurch ein 
Beweis weiter für den unendlichen Nuten einer tüchtigen Ge⸗ 
funpheitspflege felbft mitten unter den dringendſten Gefahren 
geliefert wird. Ueberdies hängt damit auf das innigfte bie 
ganze große Frage der fogenannten Acclimatifationsfähigkeit 
des Menſchen zufammen, ober mit andern Worten bie Frage: 
ob wir im Stande find, uns in frembartigen Himmelsftrichen 
einzugewöhnen, und dort ein ebenfo ‚gefundes Leben fortzu- 
führen wie in unferer Heimat, ober doch wie die Eingeborenen 
iener fremden Himmelsftriche felbft? Auch hat biefe Frage 
ießt, wo bie Bevölkerung in der alten wie neuen Welt immer 
mehr eine wandernbe, flottirende wird, und ber Verkehr ver 
Böller untereinander bis in bie fernften Länder hinein täglich 
ſich fteigert, eine Bedeutung erlangt wie nie zuvor. Ziehen 
boch jest Jahr Für Jahr allein nach Amerika und Auftralien 
größere Menfchenmaffen als vordem bei Völferwanderungen! 

Leider müffen wir indeß Hier gleich bemerken, daß jelbit 
Gelehrte und Sachverftändige wie in manchem andern, fo aud) 
binfichtlich dieſer Acclimatifationsfrage nichts weniger als einig 
find, und am Ende nicht wol einig fein koͤnnen. Denn bie 
Frage ſelbſt fcheint einmal viel zu verwidelt für unfer jetziges 
Verſtändniß, die bisherige Erfahrung aber großentheils unzu- 
verläfftg und fomit in ihrer Deutung nahezu der Willkür eines 
jeden -überlaffen. 
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So viel fteht indeß jedenfalls feft, daß dem Menjchen jene 
Fähigkeit, fich faft überall auf Erden anzufiedeln und fogar 
zu gebeihen, in umenblich höherm Grade zulommt als irgend 
einem Gefchöpfe fonft, und wiederum bem Weißen, dem Enro- 
päer viel mehr als andern Raſſen. Er am wenigiten ift ge- 
bunden an bie Scholle, jo wenig al& an eine einzige Art von 
Nahrung oder eine beftimmte Temperatur, und vermag fid) 
durch fein Zuthun, feine Kunft und Umficht gegen die meiften 
Gefahren auch eines Ortwechſels ficherzuftellen. Europäer 
und Weiße genug leben z. B. in Afrika wie in Indien, um- 
gefehrt Neger wie Hinbus in Europa und Rorbamerifa. Ges 
funde, Kräftige aber und im beften Mannesalter Tönnen bei 
gehöriger Vorficht felbft ver beißeiten Tropenſonne wie dem 
Eis der Bolarzone Troß bieten. Auch Humboldt ift auf all 


feinen Iangjährigen Reifen in Merico wie in Oft- und Weſt⸗ 


indien, oft mitten unter Gelbfieber, Cholera u. vergl. geſund 
und friſch geblieben. 

Andererjeits. läßt fich jedoch ebenjo wenig bezweifelt, daß 
zumal in Zropenländern nur wenige fo leichten Kaufs davon 
fommen. Dort hat faft jeve Gegend wieder ihre befonbern 
Sieber und Krankheiten fonft, feien es 3. B. Wechfel- und 
Gelbfieber oder Ruhr n. a. Diefe wenigftens muß faft jeder 
Fremde durchmachen, glüclich genug, wenn er nicht plößlich 
durch Sonnenftich und Schlagfluß over langſamer an Xeber- 
und Magenleiven, an allgemeiner Erfchöpfung zu Grunde geht. 

Möge fich daher Feiner über eine Gefahrlofigfeit dieſer 
Länder tänfchen. Selbſt im beften Tall wird er ſich hier 
jelten auch nur entfernt jo gefund und wohl fühlen wie in 
jeiner Heimat, und zwar gewöhnlich um fo weniger, je länger 
fein Aufenthalt in den Tropen bauert. Immer tft bier bie 
Sterblichkeit bei Europäern, auch bei Truppen brei- und oft 
jogar zehnmal größer als bei und, und oft fterben fie wie 
Sliegen dahin. Dies pflegt aber um fo eher der Fall zu fein, 
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ie frempdartiger und ungefunder das Klima. Auch ift die Ge- 
fahr für ſchwächliche, angegriffene Berfonen, für Nervöſe, 
Reizbare noch unendlich größer als für zähe, harte Naturen, 
und wiederum für Vollfaftige, Beleibte größer als bei Ma- 
geren, bei trodeneren Naturen. Auch für bie verſchiedenen 
Nationen gejtaltet es fich immer wieder anders. Der Deut- 
ihe, welcher feine Heimat verläßt, fühlt fich ohnedies faſt 
überall in der Fremde, und muß fich wohl oder übel wie 
Wachs Ineten Taffen, während ver Brite in all feinen Colonien 
feine Heimat wieberfinbet, feine Sitten und Gebräuche, und 
ſchon deshalb überall fich gleich bleiben fan, auch mehr als 
z. B. Franzoſen. 

Ueberhaupt hat ſich aber herausgeſtellt, daß wenn auch 
das Menſchengeſchlecht als Ganzes überall auf Erden ſortleben 
und gedeihen kann, dieſes nicht entfernt für alle einzelnen 
Menſchen ſeine Gültigkeit hat, daß vielmehr jede Hauptraſſe 
auf ein beſtimmtes Klima angewieſen und die wahre Heimat 
für jeden Einzelnen nur in dem Lande iſt, wo er geboren 
wurde. Mögen auch noch ſo viele allen Wechſeln des Klima 
widerſtehen, fo’ gilt dies jedenfalls nicht für die Mehrzahl. 
Beſonders in Tropenländern aber und 3. 2. ſchon in Algerien 
ſcheinen fich Europäer nie vollfommen acclimatifiven und als 
Anfiedler oder Eolonijten fich fortpflanzen zu Tönnen wie zu 
Haufe. Immer fterben mehr als geboren werben, und ſchon 
nach wenigen Generationen find fie meiftens bereits wieder 
ausgeftorben, oder boch verkommen und entartet. 

Andererſeits mögen hieran freilich noch ganz andere Schäb- 
lichleiten und Uebelſtände, deren ſchon oben Erwähnung ge- 
ſchah, mindeftens einen ebenfo großen Theil ber Schuld tragen 
als das Klima an und für fih. Hier noch ungleich mehr 
als in unferer Zone ift ficherlich die Gefahr zu erkranken und 
zu fterben überall viel größer als fie nothwenbig fein müßte. 
Noch heutzutage mögen fo durch unnorfichtigen oder noth- 
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gebrungenen Aufenthalt des Fremden in ungefunden Gegenben, 
zumal in Sumpfländern und auf unbebautem Lande, durch 
Strapazen, fchlechte Wohnung und Koft oder Fehler in ber 
Lebensweife fonft wie andererfeits durch Heimweh, Sorgen und 
Entmutbigung ungleich mehr Europäer zu Grunde gehen als 
durch alle Hite des Tropenklima. Sei dem indeß wie ihm 
wolle, immer und überall Täßt fich zweifelsohne ein großer, 
wo nicht der größte Theil der Gefahren durch Anwendung 
gewiffer Vorfichtömaßregeln gar wol vermeiden. Und viefe 
will ich jet meinen Lefern in Kürze vorzuführen fuchen. 


Sechster Brief. 


Wer in frembe Himmelsftriche und in Tropenlänper ins- 
befondere ziehen will, muß fchon vorher fehr vieles wol 
überlegen, ſich fchon zu Haufe wie fpäterhin auf ver Reife 
gegen kommende Gefahren zu fchüßen wiffen, und dann vor 
allem bedenken, daß er dort unmöglich fortleben darf wie er - 
bisher gewöhnt war. 

Je fefter fein Entſchluß, all diejes zu thun, füch in bie 
Notwendigkeit zu fügen, und je klarer feine Einficht in die 
Gründe von dem allem, je weniger er fich anbererfeits Illu⸗ 
fionen über völlige Gefahrlofigfeit u. bergl. hingibt, um fo 
beffer. Wer fich bier nicht fügen Tann ober will, bleibt meift 
beffer zu Haufe, fo gut als alle fchwächlichen und alten Per⸗ 
fonen, auch fehr Vollfaftige oder Beleibte. Immer braucht 
es große Borficht, will er nicht Gefahren oder doch Wiber- 
wärtigfeiten erliegen, welchen ftch ein anderer mit gehöriger 
Kenntniß derfelben wie der Mittel dagegen leicht entzogen 
hätte. Hat aber eine ſolche Kenntniß und überhaupt bie Fä⸗ 
bigfeit, fremde Länder wie beren Geſundheit und Gefahren 
zu beurtbeilen, ſchon für jenen Einzelnen Wichtigkeit genug, 
für Neifende, Handelsleute, Auswanderer, fo gilt bies in 
noch viel höhern Grave für Behörden, Staatsmänner wie 
für höhere Militärs u. a. Sind doch zumal in früheren 
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Zeiten durch deren Unkenntniß oder Sorglofigfeit z. B. bei 
Expeditionen und Truppentransporten fo gut als bei unüber- 
legten Colonifationsverfuchen ſchon Tauſende von Menfchen- 
leben und Millionen an Werth verloren gegangen! 

Bor allem handelt es fih nun um bie nöthigen Zuberei- 
tungen für bie Reife, und zwar nicht allein der gewöhnlichen 
Bedürfniffe, fondern auch feiner jelbft. Werner um die Wahl 
des Fünftigen Aufenthaltsortes und bie paffendfte Zeit feiner 
Ankunft dort, ſomit auch der Abreife wie ver beften Art und 
Weife, die Reife überhaupt zu vollenden. 

Schon die legten Monate vor ver Abreife thut man wohl 
daran, fich durch paffende Xebensweife und ein gewiſſes Trai- 
niren für die Strapazen ber Reife jelbft wie für den Einfluß 
des fremden Klima vorzubereiten und überhaupt möglichft 
abzuhärten. Am beften hält man fich jo noch zu Haufe ivie 
jpäter auf der Meberfahrt an eine fchlichte, Leicht verdauliche 
Koft, eher zu fparfam als zu reichlich, meidet geiftige Ge- 
tränfe, alle Diätfehler und Ausfchweifungen, felbft Nacht- 
wachen und jede Erfchöpfung, auch durch Arbeit, noch ängft- 
Ticher als fonft, während man Körper und Geift durch Fuß- 
reifen, längere Abwefenheit von Haufe u. vergl. an die fpä- 
tern Befchwerlichkeiten zu‘ gewöhnen fucht. Denn vor allem 
muß einer gefund und frifch fein, ehe er fich dieſen mit Si- 
cherheit ausjegen könnte. Kurz man fei nicht allzu ängftlich, 
aber noch weniger zu leichtfinnig. Daß man fich mit allem 
Nothiwendigen, mit paffenden Kleivungsftüden wie mit Ta⸗ 
ſchen, Säden, Koffern aus Leder (z. B. fogenannten Bullod- 
foffern) u. ſ. f. verforgen müſſe, verfteht fich von felbft. Be⸗ 
fonders nothwendig find aber Hemden und Unterbeinfleiver 
genug ans feinem Flanell, auch Seide. Nicht minder verjehe 
man ſich mit gutem Wein, Branntwein, Kölnifchen Waffer, 
Wachsferzen u. vergl.; ferner mit Chinin, Opiumtinctur, 
Hoffmanm’fchen Tropfen, Soda, Weinftein, Senfmehl, mit 
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Blafen-, Schwarz-, Heftpflafter und ähnlichen Mitteln, gut 
verpackt in einem Kiftchen. 

"Wer es vermeiden kann, gehe nicht auf einmal aus Käl- 
tern in heiße Tropenländer, halte fich vielmehr einige Zeit 
unterwegs auf Zwifchenftationen auf, 3. B. in Sicilien, Sy⸗ 
rien, in ver Levante, Aegypten, oder auf Madeira und ben 
Sanarieninjeln, weiterhin auf bem Cap over auf Cuba und 
ähnlichen Orten, um erft zuleßt die volle Tropenzone zu be- 
treten. Bei Truppen z. B., welche für letztere beftimmt 
find, bedient man fich längſt dieſer Vorficht, und mit beftem 
Erfolg. 

In den Tropen felbft aber fuche man wo möglich in ber 
gefundeften und Fühlften Jahreszeit anzulfommen, meift von 
October bis December, überhaupt nach der Regenzeit und im 
Anfang der trodenen. 

Was etiva bei ver Wahl des Aufenthaltsortes hier überall 
als Führer dienen mag, haben wir in der Hauptfache fchon 
früher bei Gelegenheit angeführt. Die Nothwendigkeit aber, 
fih über Klima und Geſundheit der jeweiligen Gegenden over 
Städte fchon vorher möglichit genaue Kenntniß zu verfchaffen, 
liegt um fo näber, als es hiebei- thatfächlich ungleich mehr 
anf den einzelnen Ort, vie einzelne Gegend als auf ein ganzes 
Land oder gar auf die ganze Zone anzulommen pflegt. Wie 
überall gelten auch in ben Tropen einzelne Gegenden und 
Städte oder Seehäfen für geſünder als andere, und letztere 
tut man wol daran zu meiden, bejonders anfangs. Schon 
in Aegypten ift z. B. Alerandrien viel weniger gejund als 
Kairo in feiner Nähe. . 

Als beſonders ungeſund gelten aber Weftafrila, Sierra 
Leone, Guinea, die Capperbeinfeln; in Indien Cehlon, ganz 
Bengalen, Kalkutta, Java, Batavia u. a.; in Amerifa unb 
Weſtindien Vera Eruz, New-Orleans, Acapnlco, Panama, 
Cayenne, Martinique, Jamaika u. a. Umgekehrt find andere 
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Drte im felbigen Lande gefund, 3. B. in Merico Xalapa, in 
Brafilien Fernambuco, Bahia, und in noch höherm Grabe 
gilt dies vom Cap, von Madeira, Havanna, von ben Cana⸗ 
rifchen und vielen Infeln fonft. 

Wie allerwärts kann auch bier die Häufigfelt oder Selten- 
heit von Krankheiten und Seuchen, der Grab ber Sterblichkeit 
und bie mittlere Lebensdauer ihrer Bewohner als ficherer 
Mapitab für die Gefunpheit oder Ungefunbheit eines Landes 
wie bes einzelnen Ortes gelten. Während 3. B. die Sterb- 
fichfeit in allen gebirgigen Gegenden und Plateaus in Süd⸗ 
amerifa fo gut als in Weft- und Dftindien, auch auf ge- 
ſunden Infeln felten größer ift als bei uns, b. h. etwa zwei 
. bis drei von hundert Einwohnern das Jahr, pflegen in ben 
Niederungen verfelben Länder, an Küftenfteichen, Flüſſen n. 1. f. 
jährlich ſechs, ſogar zehn Procent zu fterben. Durch Epi- 
demien wie Gelbfieber oder Cholera aber gebt bier oft ein 
Yünftel der Einwohnerfchaft in kurzer Zeit zu Grunde, 

Wenn irgend möglich, wähle man daher wenigitens für 
feinen erften Aufenthalt die gefundeiten Orte aus, 3. DB. auf 
höhern Plateaus, auch auf trodenen Ebenen, auf Sand- 
boden oder hartem Geftein, und meide vie flachen Küften- 
ftriche, feichte Flußufer oder Deltas, überhaupt jeden feuchten 
Grund, jeden Alluvialboden oder gar wirkliche Sumpfgegenben. 
Denn bier überall ift vie Gefahr einer Erkältung arößer als 
ſonſtwo. 

Nach denſelben Grundſätzen verfährt man bei ver Wahl 
einer Stadt und feiner Wohnung. Denn zumal bie Beſchaf⸗ 
fenheit jener erftern, ihre Lage, Reinlichkeit u. ſ. f. ift meift 
wichtiger als pas Klima. Auch muß es infofern ſchon als 
ein nicht geringer Uebelſtand gelten, daß fich gerade hier in 
ven Tropen bie meilten Niederlaſſungen von Europäern nur 
an den Küften befinden, oft in alten fchlechten See- und 
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Smmer wähle man feine Wohnung in trodenen, geräu⸗ 
migen und maffiven Häufern, in höhern Stockwerken, des⸗ 
gleichen in höher liegenden Duartieren, auf freien Plägen, 
in Gärten, auch vor der Stadt, jedenfalls nicht an Flüffen 
und Seen, Kanälen, Gräben oder in ver Nähe von Küften, 
wo vie Ebbe allen Unrath der See, oft vermifcht mit dem 
Auswurf der Stadt und deren Abzugslanälen als jtinfenben 
Schlamm zurüdläßt. Ueberhaupt wird aber ber trodenfte 
und am beften angebaute Boden im allgemeinen immer ber 
gefünbefte fein. Auch find ſchon deshalb die erften Anſiedler 
und Zrappers 3. 2. felbit in Nordamerika, oft fern von den 
Grenzen jeder Eultur, am. übelften daran, fo gut als dies 
überall das Schickſal der eriten Menfchen, wenigftens ber 
erften Feldbauer geweſen. Denn auch biefe mußten zweifels- 
ohne wol oder übel mitten unter Sümpfen und Wäldern leben. 
Am beiten errichten aber auch jene ihre Blockhäuſer oder 
Hütten auf höherliegenden Orten, nicht zu nahe an Prairien, 
Urwäldern und Dichten Gebuſch oder auf feuchtem Grund, 
an Flüſſen. 

Hat man einmal die Wendekreiſe ſelbſt betreten, ſei es 
noch zu Schiff oder ſchon zu Land, ſo wird jetzt vor allem 
gehöriger Schuß gegen Hitze ſowol als gegen Erkältung, Vor⸗ 
ficht beim Eſſen und Trinken, überhaupt in ber ganzen Le— 
bensweiſe nothwendiger als je. Am läſtigſten pflegt dem 
Fremdling die Hitze zu fallen, und ſo gut als auf Schiffen 
durch ausgeſpannte Segeltücher, Waſchen des Decks oder 
durch Lüftung u. dergl. ſucht man in ſeinem Hauſe durch 
kühlen Schatten, Verdunkelung des Zimmers und ruhige 
Sieſta Hülfe dagegen. Nützlichere Dienſte leiſten öfters den 
Tag über wiederholte Waſchungen und Begießungen des gan⸗ 
zen Leibes mit kühlem Waſſer, beſonders gegen Abend, auch 
morgens gleich nach dem Aufſtehen, dazu tägliche Bäder, 
am beiten zu Hauſe ober in der offenen See, nicht aber an 


112 


jeichten Küften, und noch weniger in Flüffen. Dem Körper 
wie Geift wird dadurch nicht blos Abfühlung und Erfrifhung 
verſchafft, ſondern auch die Haut am beften gefräftigt und 
abgehärtet. . 

Schuß gegen Erkältung bilvet aber hier eine ver erften 
Gefunpheitsbedingungen. Deshalb bebient man fih auch in 
ven Tropen wie fchon in Italien, in der Levante am beften 
feiner Leibwälche aus Leinwand, fondern aus Flanell, und 
wechfelt viefelbe zwei, felbjt prei mal täglich, um nie etwas 
Nafjes anf dem Leibe zu dulden. Weber verjelben kann man 
leichte Zeuge als Oberkleid tragen, 3. B. aus Baumwolle, 
Nanfing, am beiten von weißer Farbe und weit, faltig, 
abends noch geſchützt durch wärmere Kleidungsſtücke, Leib- 
binden, Plaids u. dergl., wie etwa jchon die Römer ihre 
Mäntel umlegen. Befonders während der Regenzeit bebient 
man fich häufig eines Oberfleives aus gefirnikter Seide, wie 
in China u. a. fogar aus Binſen verfertigter Zeuge, von 
welchen das Waſſer, ohne durchzubringen, wie von einem ' 
Dache abfliegt. | 

Niemals fege man fich im Freien ber Abend⸗ und Nacht- 
wie Morgenluft aus, oder doch nur bei gehörigem Schuß 
gegen bie Kälte durch Kleidung u. f. f., überhaupt feinem 
Froſt, Thau oder Fühlern Wind, ja nicht einmal einem zu 
raſchen Wechjel von Licht und Schatten, wie 3. 3. in Bufch- 
werf, Wäldern, engern Thälern. 

Die Koft fei einfach, leicht verdaulich, und mehr aus dem 
Pflanzen- als Thierreich. Obſchon gewiß auch hierin eine 
gar zu ängjtliche Vorficht minpeftens überflüffig ift, muß doch 
jeder auf Prüfung wie Auswahl feiner Speifen und Getränfe, 
feines Waſſers viel größere Sorgfalt verwenven lernen als 
in unferer Zone. Morgens und abends halte man ſich an 
Kaffee over Thee, den Tag über an Geflügel, Fiſche, Ge- 
müſe, Puddings und Mehlipeifen fonft, meide anfangs alle 
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oben Früchte, 3. B. Melonen, und löſche feinen Durft ftatt 
bes meift fchlechten Waſſers mit Selter-, Sodawaſſer, Limo—⸗ 
nabe u. bergl. Auch dieſe fo gut als Waffer trinke man 
indeß nie zu kalt, am wenigften Waſſer friih vom Duell 
weg, denn leicht ift Erfältung oder um fo reichlicherer Schweiß 
nachher. vie Folge. Immer mache man fidh zur Hauptregel, 
wenig aber gut zu eſſen und zu trinfen. Dean bungere nie, 
und noch weniger überlade man je ben Magen. Denn Ap⸗ 
petit wie Verbauungsvermögen find ohnebies meiſt Flein genug, 
und gehen leicht ganz verloren. Ein guter Wein verdient ben 
Vorzug vor allen geiftigen Getränken fonft. 

Hinfichtlich dieſer und ähnlicher Details in der Lebensweiſe, 
bie vielleicht Kleinlich erfcheinen und doch meift wichtig, genug 
find, thut man wohl daran, fi an den Kath erfahrener 
Landsleute zu halten, und zwar gleich vom erften Tage an, 
Alles ift hier matt und träge, zumal während ber Lageshite, 
niemand gebt gern zu Fuß, und wer halbwegs Tann, zieht 
Equipagen oder Reitpferde jeder Promenade vor. Auch folgt 
oft Schon auf lettere ein bedeutendes Sinken der Kräfte. Jede 
Herabftimmung und Erſchöpfung derſelben aber, fei es Durch 
Eörperliche Anftrengung, Arbeit oder durch Sram und Heim- 
weh, bringt bier größere Gefahr als fonftwo. Deshalb 
müffen 3. B. auch Zruppen fo gut als die. Mannfchaft auf 
Schiffen möglichft gefchont, Wachdienft aber und Märjche ven 
Tag über erleichtert oder ganz vermieden werben. 

Auf Solche Weife glüct es gewöhnlich dem Fremden, fich 
allmählich einzuleben uyb das Tropenklima zu ertragen, ohne 
alle fogenannten Präſervativmittel oder Arzneien der mebicini- 
iben Garküche, etwa Wein mit Chinarinde oder Chinin aus⸗ 
genommen. Und auch dieſe find überflüffig bei Gefunden. 
Trogdem find hier Europäer felten frei von jedem Gefühl 
ber Schwäche, des Misbehagens und felbft wirflichen Un- 
wohlfeins, etwa die härteften und zäheften. Naturen aus» 
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genommen. Im Laufe ver Zeit pflegt fih zwar das alles 
zu befjern, man acclimatifirt ſich. Späterhin jevoch, beſon⸗ 
vers infolge wiederholter Erkrankungen an Fieber, Ruhr, 
Reberleiven u. vergl. fühlt man fich meiftens wieber angegrife 
fener. Sogar durch Hite wie Kälte leivet man jetzt gewöhn⸗ 
lich noch mehr als anfangs. Man fuche deshalb von Zeit 
zu Zeit fühlere, höher gelegene Orte auf, auch Kleinere In⸗ 
fein, zumal während ber ungeſundeſten Jahreszeit und beim 
Ausbruch epidemifcher Krankheiten. In verfelben Abficht be- 
nußen z. B. die Briten für ihre Truppen in Indien fogenannte 
Sanitätsftationen am Himalaja, auch in Jamaika u. a. auf 
hohen Plateaus, oder das Cap. 

Tritt indeß mehr und mehr .ein Verfall ver Kräfte ein, 
und dieſes ift nur zu hänfig nach zehn bis funfzehn Jahren 
der Fall, fo gehe man wieder zurüd in feine Heimat. " Die- 
jelbe Nothwendigkeit ftellt fi auch für Marine wie Truppen 
heraus, und die Briten z. 3. fehen fih gezwungen, Jahr 
für Jahr mindeftens vier bis ſechs Procent berfelben als 
Kranke und Invaliden and Indien nad) England over in ge- 
fündere, mildere Orte zurückzuſenden. . 

Bei der Rüdreife nach dem Norden, z. B. nach Europa 
braucht es aber wiederum ber größten Vorſicht gegen Erfäl- 
tung und Diätfehler jeder Art. Man Halte ſich ruhig und 
warm, mehr in der Kajüte und im Salon als auf dem Ded, 
trage immer Flanell auf dem bloßen Leibe, mit warmer Tuch- 
Heidung, ſelbſt Pelzen darüber, nnd genieße außer Kaffee, 
Thee, Chocolade nichts als Teichte. Fleifch-, Mehlſpeiſen, 
Eier u. dergl., dazu einen guten Wein oder Porter. Unter: 
wegs halte man fich wieder wie auf ber Hinreife wo möglich 
einige Zeit auf Zwifchenftationen, 3. B. im ſüdlichen Europa 
auf, und Tehre nur im Sommer in defjen kältere Länder 
zurüd. | 

Ohne die natürlichen Verhältniffe und Wirkungsweiſen ver 
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verſchiedenen Himmelsftriche oder Gegenden uns gegenüber zu 
Rathe zu ziehen, fällt es, wie aus allem Bisherigen zur 
Genüge erhellen wird, ſchwer genug, fich ihnen gegenüber in 
fachgemäßefter Weife zu verhalten, ihr Gutes fich zu Nuten 
zu machen und ihre Gefahren zu umgehen. 

Daffelbe gilt für deren Gebrauch von Seiten Fränfficher 
und kranker Perfonen, ja für alle Leidende in noch unendlich 
höhern Grade als für irgend jemand fonft. Freilich könnte 
e8 nicht unfere Sache fein, tiefer in alle hier einfchlagenven 
Tragen einzugeben. Auch in biefem wie in jo vielem andern 
. muß fich der Laie vor allem an bas Urtbeil eines umfichtigen 
und erfahrenen Arztes zu halten juchen. Häufig genug nimmt 
man jedoch erſt dann ein folches in Anſpruch, wenn die Mög⸗ 
lichkeit einer Hülfe auch durch dieſes fo mächtige und weit- 
greifende Meittel längft vorüber if. Ober ‚unternimmt man 
es vielleicht auf eigene Fauſt, für ſich ſelbſt wie für die Sei- 
nigen in einem fernen Lande Hülfe zu fuchen, und fieht viel- 
leicht das Gefährliche feiner Misgriffe erft ein, wenn es zu 
ſpät if. Denn auch bier fcheint e8 bevenflich genug, un— 
befannt mit den Eigenthümlichkeiten und dem Einfluß eines 
Aufenthaltsortes, vielleicht irregeführt durch Hörenfagen oder 
durch die Autorität der Mode, Geſundheit und Leben bem- 
jeldben anzuvertrauen. Wie viele Tauſende Haben fchon in 
Italien oder in noch fernern Ländern ihr Heil gejucht, und 
find niemals zurückgekehrt! Jetzt aber iſt die Zahl derjenigen, 
welche zu dieſem Mittel, fei es freiwillig oder geziwungen, 
ihre Zuflucht nehmen, unenvlich größer als je zuvor, und 
irren wir uns nicht, ſo dürfte es all viefer Gründe halber 
manchem unter unjern Leſern nicht unangenehm fein, bier 
einige Winfe darüber zu erhalten. 

Eine Veränderung des Aufenthaltsortes ift im allgemeinen 
immer paffend, wenn durch den Einfluß des bisherigen und 
befonders infolge feiner Witterungsverhältniffe Krankheiten 
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oder Krankheitsanlagen ernftlicher Art begünftigt und verfchlim- 
mert wurben. Desgleihen, wenn man fich nach fchweren 
Krankheiten dort nicht recht zu erholen vermag, in andern 
Ländern und Orten aber mit gutem Grund eine beifere Hülfe 
erwarten fanı. So gut als Invaliden und Kranke aller Art 
aus den Tropen in gemäßigtere Zonen entfliehen, jehen ſich 
diefelben Hier und noch mehr in wirklich Falten Ländern oft 
genug veranlaßt, wärmere Gegenden aufzufuchen. Am häus 
figften gejchieht dies tieferer und hartnädiger Bruftleiven und 
vor allen ver Lungenfchwinpfucht wegen, noch beifer fchon 
beim bloßen Verdacht einer Anlage zu berfelben. Ferner bei 
Skrophulöfen, Nerven- und Gemüths- oder Gichtkranfen, bei 
durch frühere Krankheiten und Leiden Zerrütteten. Auch tt 
die Zahl jener Unglüdlichen wahrlich groß genug, wenn wir 
bevenfen, daß in unfern Ländern einer von je acht bis zehn 
Einwohnern, ja fogar nahezu die Hälfte aller Erwachjenen 
nur an Lungenfchwindfucht zu Grunde geht, und daß z. 2. 
jährlich gegen 40,000 Engländerinnen biefer furchtbaren Krank⸗ 
beit erliegen! Auf alle Leidenden und Kränflichen obiger Art 
äußern aber, wie die Erfahrung lehrt, eine möglichit gleich- 
fürmige Temperatur und milde Witterung, Orte mit kurzem 
Winter und gelinder Kälte veffelben ven günftigften Einfluß. 
Jeder, in deifen Macht es fteht, wird deshalb wohl daran 
thun, fih oder den Seinigen dieſe Wohlthat in wärmern, 
ſüdlichern Gegenden zu verfchaffen. Auch Young, der arme 
Dichter, „trug feine kranke Tochter näher an die Sonne”. 
Und zwar wende man biejes unfer beites, fait einziges Mittel 
möglichit bald an, und möglichft lange. Man glaube nicht, 
daß ſchon ein einziges Jahr oder gar ein einziger Winter, 
3. D. in Italien zugebracht, Kranfheiten wie bie obigen be 
feitigen oder eine bereits vorgejchrittene Schwinpjucht wieder 
heilen fünne. Kann man aber nicht auf lange ‘fort, fuche 
man wenigſtens zum Winteraſyl mildere Gegenven auf. 
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Immer erfordert die Wahl des künftigen Aufenthaltsortes 
große Umficht, ſoll nicht, wie jo häufig, ver Schaden faft größer 
fein als der mögliche Nuten. Dean verfchaffe ſich daher vor 
allem eine genaue Kenntniß nicht allein von befjen Klima, 
feiner Witterung und Lage, fondern auch von der Beſchaf—⸗ 
fenheit der Städte felbft wie der Wohnungen, ber Verkehrs⸗ 
mittel, Promenaven, vom geſellſchaftlichen Treiben, von der 
Lebensweife, furz von allen Bequemlichkeiten, welche man 
bort finden mag oder nicht. Denn das alles ift zumal für 
Leivende und Angegriffene nicht minder wichtig als Himmel 
und Klima. Mean muß gerne bort fein können, follen letztere 
gut genug wirken, und dies fest wiederum faft bei jedem 
andere Umgebungen, andere Xebensverhältniffe voraus, je 
nach deſſen Bedürfniß, Befinden und Gewohnheit. Diefem 
fagt vielleicht das Leben und Treiben einer Stabt beffer zu, 
jenem eine ftille Billegiatura; dem einen Meer und Strand, 
einem andern Gärten over Berg und Thal. 

Die Zropenzone ſelbſt aber follten wirklich Kranke nie 
und Schwindfüchtige am wenigſten betreten; Teßtere befonvers 
würden bort meift im Galop zu Grunde gehen, wie Butter 
an ber Sonne. Um fo pajjender ift es, fich in deren Nähe 
zu begeben, bald näher bald ferner, je nach den Umſtänden; 
hier nur über die Alpen, oder bis ans Mittelmeer, dort viel- 
leicht bis Aegypten, Madeira und andern Infeln im Atlan- 
tifchen Ocean. In unſerm Deutfchland pflegt man fich auf 
jenen engeren, näher liegenden Kreis zu befchränfen; bei ans 
dern Völlern nehmen auch die Kranken oft einen kühnern 
und weitern Flug. 

Ueber vie relativen Vorzüge der einzelnen Orte lauten bie 
Urtheile ſehr verſchieden; auch läßt fich ber fchon berührten 
Gründe halber wenig allgemeines darüber fagen. Doch eignet 
fh zumal für Bruftfranfe ein Ort um fo beffer, je gleich- 
förmiger feine Teyhperatur, je weniger große und raſche 
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Wechjel verfelben im Taufe des Jahres wie eines Tages ftutt- 
finden, je mäßiger die Hitze des Sommers und je wärmer, 
je kürzer ver Winter. Diefe Vorzüge beider Jahreszeiten 
wird man indeß nur auf Infeln der wärmern Breitegrabe 
bereinigt finden, und injofern verdienen Madeira, die Azoren 
und Ganarifchen, auch manche Weftinbifche Infeln für einen 
mehrjährigen ununterbrochenen Aufenthalt gewiß den Vorzug, 
vor allen Madeira. Ihnen nähern fich die Ionifchen Infeln, 
Corfu, noch mehr Sicilien, 3. B. Palermo, Meifina, au 
Neapel, 

Für die meiften Orte fonft macht ſich ein Wechjel je nach 
ben Jahreszeiten nothwendig, und dies um fo mehr, je größer 
beren Temperaturunterfchieve, oder je empfindlicher ver Kranke 
für viefelben. Die Empfinplichften und Schwächlten werben 
wohl daran thun, den Winter z. B. in Kairo over Theben, 
auch in Sieilien zuzubringen, auf Malta, oder doch in Smyrna, 
Rom, Pila, weiterhin in ‚Florenz, Algier, oder in Malaga, 
Kadix, intra. Minder Empfinpliche, Kräftigere, welche noch 
mehr ind Freie können, und zumal einfach Skrophulöſe, Ner⸗ 
venſchwache mögen noch weiter dem Norden zu ihr Winterafpl 
fuchen, 3. B. in der Lombardei, noch beiler in Nizza und 
feiner Umgebung, längs der golvenen Riviera bis Genua, 
auch in Südfrankreich, 3. B. in Montpellier, Cannes, Pau, 
Marfeille, während andern fogar ein Winter am Genfer See 
oder im ſüdlichen Tyrol und Deutſchland milde genug ift. 

Hier überall, z. B. in Nizza fo gut als in Genf, Vevay, 
Snterlafen, Meran, Baden-Baden u. a, findet jet der Lei⸗ 
dende fogenannte Penfionsorte, ausgeftattet mit allem Com- 
fort, aus welchen dann die Invaliden im Sommer noch weiter 
dem Norden zu, felbft auf ven Nigi, nach Gais, an ben 
Rhein over in ven Schwarzwald ziehen fönnen, und im Herbite 
wieder ſüdwärts. Denn vielen ift ber Sommer fehon in Nizza, 
in Venedig oder Trieft zu heiß. Andern bagegen wäre ber 
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Winter ſelbſt am Mittelmeer oder in der Provence bereits viel 
zu rauh, und all deſſen Witterungswechlel gefährlich. 

So günjtig überhaupt ver Aufenthalt an Seeküſten für 
Angegriffene, Nervöfe, Skrophuldfe u. vergl. zu fein pflegt, 
bei großer Empfinplichfeit für Kälte und Temperaturwechſel 
und zumal für Bruſtkranke find viejelben doch oft minder 
paffend, und in noch höherm Grade gilt dies von Gebirgs- 
gegenden. Solche bleiben meiftens beffer unten, ober fuchen 
Infeln und wärmere Länder auf. 

Immer und überall wähle man aber an feinem Aufent- 
haltsort die geſchützteſten und gefünbeften Quartiere, Plätze 
und Wohnungen aus. Auch wird man folche häufig genug 
nicht in der Stadt felbft, fondern in deren Umgebung zu 
juchen haben, 








Stebenter Brief. 


— — — — 


- 


Alles verändert ſich und nützt ſich ab auf Erden, und 
vergeht. Selbſt das härteſte Geſtein, das Kryſtallglas ver⸗ 
wittert allmählich, löſt ſich zuletzt und zerfließt. 

In unendlich höherm Grade gilt dies aber von allem 
was lebt. Wir leben nur, indem wir vergehen. Denn das 
lebendige Thätigſein unſers Körpers, die Ausübung all un- 
ferer Functionen geht mit einem ununterbrochenen, wenn aud 
noch fo ftillen und langfamen Anderswerden, mit einem ewigen 
Berluft an Stoffen Hand in Hand, und wir haben fo ven 
Keim unferer Zerftörung in uns felbit. | 

Diefen Verluſt müffen wir ebenfo beftänbig wieder erjeßen, 
und die Natur bietet uns den Erjag dafür in andern orga- 
niſchen Subftanzen, im Waffer, furz in unferer Nahrung, 
in unfern Getränken. Diefe werben Blut, dieſes wird 
Körper, Fleifch, und dieſe reiben fich felbft unter Mitwirkung 
bes eingeathmeten Sauerftoffes immer wieder auf, um 
chlieglich als fogenannte Auswurfsftoffe durch Haut, Lungen 
u. f. f. von dannen zu gehen. Ein ewiges Vergehen und 


Werden, Verbinden und Zerfegen von Stoffen! Und ohne | 
Speifen, ohne Getränfe müßte es mit all dieſem, bamit aber | 
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mit dem Leben felbft bald zu Enve fein, fo gewiß als mit 
dem Arbeiten, mit vem Neben der Dampfmafchine ohne 
Waffer und Feuer. 

Unfere Erſatzſtoffe jpielen fo eine Rolle, welche felbit von 
Luft und Sauerftoff oder Wärme kaum erreicht, jevenfalls 
nicht übertroffen wird. Denn was biefe bilden, aber ebenfo 
beftändig wieder umfegen und zerftören helfen, muß durch 
jene immer wieder erjegt werben. Und mag es daher für 
ven Stolz gewiffer Menſchen noch fo unangenehm fein, Befrie⸗, 
bigung des Magens ift einmal eine ver wefentlichften Bedingungen 
unſers Lebens und unferer Geſundheit. Gibt e8 doch Or⸗ 
ganismen und Gefchöpfe genug, welche fo gut wie ohne Luft 
oder in Finfterniß und Kälte fortleben. Nahrung aber 
brauchen fie alle, das Infuftonsthierchen und ver Elephant, 
der Wurm wie der Menſch, und felbft vie Pflanze. hr 
Mangel, ja fchon eine ungenügende und fehlechte Befchaffen- 
beit derfelben führt nothwendig zu Schwäche, und viele zu 
Krankheit und Top. 

Kaum aus der Mutter Schos entfchlüpft, ſucht das 
Kind, das Junge feiner Mutter Bruft. Sein Erites ift 
Athmen, fein Zweites Trinken, fih Nähren. Ueberhaupt ift 
fein Zrieb mächtiger: und allgemeiner verbreitet als Hunger 
und Durf. Was jenen ftillt heißt Speife, mas biejen be- 
friedigt Getränke, wie vor allen das Waifer. 

Auch ißt der Menfch fo ziemlich alles, befonders wenn 
ihn die Noth dazu treibt; nur das Schwein fommt ihm in 
biefer Virtuofität nahe. So verfchiebenartig die Zonen oder 
Länder unferer Erde und die Völker darauf, fo mannichfach 
find auch ihre Speifen und Getränfe. Die wichtigfte Rolle 
anter jenen fpielen aber überall Brot oder ähnliche 
Mehlſpeiſen und Fleifh, zumal vom Rinde, und dieſes finden 
wir jo als fteten Begleiter des Menfchen, der Eivilifation. 
Als unentbehrliches Getränfe fann nur das Waffer und etwa 
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die Milch gelten. Je cultivirter indeß ein Voll, deſto 
mannichfacher tft auch das alles, was e8 zu fih nimmt. Wie 
der Menfch überall faft inftinetmäßig noch anderes fucht, als 
was fein Bedürfniß unumgänglich fordert, will er auch Hier 
Genuß, Abwechfelung, und wurde fo im Laufe der Zeit zu 
ben verfchievenartigften Speifen fo gut als zu füßen, gei- 
ftigen und würzigen Getränfen geführt. 

Während Gewächle, vielleicht auch Infuſionsthierchen, 
Monaden und einfachſte Geſchöpfe ſonſt ihre Nahrung großen⸗ 
theils unorganifchen Subſtanzen entnehmen, Tann ung und 
allen höhern Thiere nur dasjenige ernähren, was bereits 
organifirt ift und fomit andern Gejchöpfen oder Organismen 
einmal angehört hat. Und faum find biefe Subftanzen von 
uns aufgenommen worden, fo verfallen fie gleichjam einer 
neuen Macht, wie etwa ein erobertes Ländchen berjenigen 
feines übermächtigen Beſitzergreifers. Wird doch jogar ber 
Schenkel eines noch lebenden Frojches, welchen man durch 
eine fünftliche Deffnung in ven Magen eines Thieres gebracht, 
wie eine todte Speife von bemfelben verbaut! Der lebende 
Körper macht jet daraus, was er braudt. Er löſt bie 
Speijen auf, und verwandelt fie ftufenweife in fich felber. 
Um nun diefes zu ermöglichen, muß die Nahrung ver 
allem der Art fein, daß fie in einer gegebenen Zeit in ge⸗ 
wife vem Körper analoge Verbindungen und Stoffe übergehen 
kann, oder mit andern Worten: fie muß leicht verbaulich und 
nahrhaft fein Und dies feßt wiederum eine gewiſſe Zu. 
fammenjegung oder gewifle Beftandtheile in unferer Nahrung 
voraus, De leichter eine Speife im Innern der Verdauungs⸗ 
"wege fich löſt, um fo leichter verdaulich ift diefelbe, und um 
fo nabrhafter, je reicher an Stoffen, welche fich unfer Körper 
aneignen fann, um damit feine Verlufte zu deden. Eben 
biefes Reichthums an fogenannten affimilationsfähigen oder 
ernährenden Beftandtheilen wegen brauchen aber gerade bie 
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nahrhafteften Speifen, und vor allen Fleiſch, im allgemeinen 
am längften zu ihrer völligen Auflöfung oder Verdauung, 
während vieje bei minder nahrhaften, 3. B. bei Pflanzen- 
jpeifen in viel Fürzerer Zeit, oft ſchon in zwei bis drei 
Stunden vollendet ift. 

Mit andern Worten alfo: jene für uns wichtigften Eigen- 
haften unferer Nahrung, ihre Leichtwerpaulichkeit und Nahr⸗ 
baftigfeit finden fich nur felten in derſelben Speife vereinigt, 
ſchließen fich vielmehr bis zu einem gewiljen Grade aus, 
Was am leichteften verbaut wird, 3. B. Gemüfe, Kartoffeln, 
Mehlipeifen, ift am wenigften nabrhaft, und die nahrhafteften 
Subftanzen, 3. B. Fleifh vom Rinde, Wilppret, werben am 
langfamjten verbaut. Doch gibt e8 Speifen, bei denen wir 
beides mehr oder weniger vereinigt finden, z. B. Eier, ihrer 
Slüffigfeit wegen, auch Geflügel, Brot, Milh. Und andere 
wieder zeichnen ſich troß ihrer Schwervervaulichfeit keineswegs 
burch befondere Nahrhaftigfeit aus, z. B. Auftern, Krebfe, 
Fiſche, vor allen jedoch fette Subftanzen. Während fo jenen 
eritern zumal bei fchwacher Verdauung, bei Kränflichen und 
Alten eine um fo höhere Bedeutung zufommt, führen leßtere 
am leichteften zu Berbauungsftörungen, 3. 3. fette Braten 
und Saucen, Fiſche, Pafteten, Badwerl. Auch hat wel 
ber Ungewohnte nirgends reichlichere Gelegenheit, dies am 
eigenen Leibe zu erfahren, als in Ländern, wo man faft alle 
Speifen übermäßig mit fetten Delen, Schmalz u. dergl. ver- 
bindet, wie 3. 9. in Italien, Spanien, Ungarn. 

Ueberhaupt fommt e8 aber bei unfern Speifen weniger 
auf deren Reichthum an verbaulichen oder nahrhaften Be⸗— 
ſtandtheilen als darauf an, daß folche gehörig aufgelöft, ner- 
baut und vom Körper angeeignet werden. Und fchen deshalb 
it auch ihre Schmadhaftigfeit, deren Zubereitung wie eine 
gewiſſe natürliche Zufammenfegung und Abwechjelung verjelben 
wichtig genug, Der Magen aber ift eine äußerſt capriciöfe 


124 


Macht, und nur „was der Zunge gefällt, ernährt uns’, ift 
to alt als Hippokrates. Diefelbe Erfahrunng hat man längit 
bei Thieren, Schweinen gemacht, welche fich mit gefochtem 
Sutter ungleich leichter mäften laſſen als mit rohem, und 
ſelbſt Nachtigallen füttert man am beften mit compficirten 
Latwergen, 3. B. aus Fleiſch over Blut mit Hanf» und 
Mohnjamen. Das Eiweiß in gefottenen Eiern, oder Käfeftoff, 
Stärkmehl u. vergl. find gewiß nahrhaft. Wollte fie aber 
einer allein für fich eſſen, fo würde er folche nicht entfernt 
fo gut verbauen wie 3. B. Eier, Braten oder Gemüſe, 
Früchte, und fchlieglich müßte er Hungers fterben. Ja daffelbe 
würde bei ausfchließlihem Genuß von Brot oder Hülfen- 
früchten troß all deren Nahrbaftigfeit ver Fall fein, und noch 
ungleich mehr bei manchen Tünftlichen, Fabrifaten, wie fie 
täglich im Handel vorkommen. So fabricirt man jeßt aus 
den Kleberabfällen bei der Stärfebereitung aus Weizenmehl, 
nachdem jene mit Stärtmehl 3. B. der Kartoffeln vermifcht 
worden, Brot, Zwiebad, auch fogenannte Kraftfuppenitoffe 
u. bergl. Allen Anpreifungen zum Trotz find aber diefelben 
unfhmadhaft, wir verbauen fie nicht, und obfchon fie pie 
Hauptbeſtandtheile des Mehles enthalten, Teiften fie noch nicht 
entfernt baffelbe wie natürliches Mehl oder gewöhnliches 
Brot. Auch die Gallerte, wie man fie aus Knochen u. a. 
darzuftellen verfteht, mag chemifch immerhin dieſelbe fein wie 
im Fleiſch oder in der Fleiſchbrühe; unferm Gefchmad und 
Deagen aber ift fie es entfchieven nicht. 

Hierzu kommt, daß die Verdaulichkeit und Nahrhaftigkeit 
unjerer Speifen je nach ver Perfänlichfeitt des Einzelnen, 
3.9. je nach Appetit, Nährbedürfniß und Lebensverhältniffen 
fonft immer wieder anders ausfallen, auch je nach Gewohn- 
heit, Klima, Jahreszeit u. f. fe Diefelbe Speife wird ein 
Arbeiter im Schweiße feines Angefichts ganz anders verbauen 
als ein Stubenfiter, dieſer felbft im Winter anders als im 


* 


125 


Sommer, und in heiterer Geſellſchaft anders als zu Hanfe 
bei Sorgen und Zrübfal. 

Eben deshalb läßt fich aber ſchließlich auch nur wenig 
allgemein Gültiges über das alles ausfagen, und ihre eigene 
Erfahrung bat ficherlich unfern Leſern längft vpaffelbe gelehrt. 
Wir begnügen uns bier nur noch auf die eine in jeder Hin⸗ 
ficht fo beveutungsvolle Thatſache Hinzuweifen, daß Nähr- 
bebürfniß wie deſſen inftinctmäßiger Ausprud, der Appetit im 
allgemeinen gleichen Schritt Halten mit ber Stärke des 
Athmungsprocefies, d. b. mit ver fogenannten Athmungsgröße; 
weiterhin mit der Größe unferer Anjtrengungen, unfers 
Verbrauches an Stoff und Kraft wie mit der Kälte des 
Klima und der Jahreszeit. Ein Mann mit weiter Bruſt 
wird im Durchſchnitt mehr Nahrung genießen müffen als ein 
Schmächtiger, .ein angeftrengt Tchätiger viel mehr als ein 
anderer im AZuftand ver Ruhe, ver Zrägheit. Und während 
ber Araber, der Beduine fo gut als fein edles Pferd Tage 
lang fejten kann, müßte ein Bewohner bes Nordens einem 
ähnluhen Nahrungsmangel fofort erliegen. Daffelbe finden 
wir bei Zhieren. Vögel, z. B. Droffen, Staare, deren 
Blutwärme und Lebendigkeit am größten ift, freflen oft an 
einem Tage mehr als fogar das ganze Gewicht ihres eigenen 
Körpers beträgt! Kaltblüter dagegen, Schlangen pflegen 
Wochen und Monate durch ohne alle Nahrung zu bleiben. 

So verfchieden ſich indeß unfer Nährbepürfniß je nach 
biefen und ähnlichen Verhältniffen geftalten mag, immer muß 
boch die tägliche Zufuhr von Speiſen unfern täglichen Ver⸗ 
fuften und überhaupt unferm Bedürfniß entjprechen, wenn 
anders ber Körper nicht leiden und zulett verfommen fol. 
Weil 3. B. ver harte Arbeiter im Feld wie in der Werts 
ftätte und bei Strapazen aller Art von feinem Körper gleich- 
ſam mehr verbraucht und mehr verliert als ein geiftig Ange 
ftrengter oder em völlig Ruhender, hat er auch ein größeres 
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Nährbebärfnig als dieſe, eine rührige Handwerkersfrau ein 
größeres als eine elegante Dame Und ein im Wachsthum 
begriffenes Sind braucht wiederum berhältnißmäßig mehr 
Nahrung als der Ermwachfene. 

Wir wiffen aber jet, daß ber letztere im Durchſchnitt 
täglich etwa zwei und bei größerer Anftrengung fogar Drei 
Pfund fefter Nahrung bevarf. Freilich läßt ſich auch dieſe 
Menge, wie bereits erwähnt, nicht mit pedantifcher Genauigfeit 
beftimmien. Schon Gewohnheit oder Begehrlichkeit des Ein- 
zelnen und noch mehr feine Mittel, jenem Nährbevürfniß mie 
Appetit Genüge zu thun ober nicht, mögen biefelbe immer 
wieder anders geftalten. So viel fteht jedoch feit, daß in 
unferer täglichen Nahrung ein gewiffes Maß eingehalten | 
werden muß, foll es anders nicht zu Schwäche und Krankheit 
fommen. 

Ueberdies wilfen wir jebt, daß es nicht blos und nicht 
gerade auf die Menge, fonvdern vielmehr auf die Beftand- 
theile und ven Grad von Nahrhaftigfeit bei unferer Nahrung 
anfommt. Es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß das 
Sattwerden oder die Füllung des Magens allein ſchon ge- 
nüge. Denn nicht gerade pas ift die Hauptfache, daß wir 
täglich fo und fo viel Rothe oder Pfunde Speifen genießen, 
fondern daß darin unfer Körper all das Material und all 
‚die Erfagitoffe zugeführt erhält, deren er bedarf. 

Eiweiß» und Stidftoffhaltige Subftanzen wie Faferftoff, 
Eiweiß, Kleber, Käfeftoff einerfeits, Wette, Stärkmehl, 
Zuder u. dergl. andererfeits find aber am Ende bie zwei Haupt- 
gruppen von Beftandtheilen oder KErfagftoffen in unferer 
Nahrung, welche wir brauchen. Erftere müfjen etwa ein 
Viertheil bis em Drittbeil der legtern betragen, und ein 
Erwachſener braucht jo täglich gegen ein Pfund Fleifhnahrung, 
überhaupt thierifche Koft, dazu anderthalb bis zwei Pfund | 
Pflanzenfoft, Gemüfe, Brot u. vergl. Ja fehon Kindern 
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und Rnaben ift etwa ein viertel bis ein Halb Pfund tägliche 
Fleifchnahrung Bedürfniß, je mehr, je früher befto beffer. 
Unterbleibt dies wie fo.häufig, und zumal bei allen weniger 
bemittelten Klaſſen, fo bleiben fie auch leicht in ihrem Wachs⸗ 
thum, ihren Kräften zurüd, und nur zu häufig werben fie 
zulegt blutarm, bleichfüchtig oder wirklich ſtrophulös und 
ſchwindſüchtig. Auch Brot braucht einer ſchon von feinem 
zehnten bis fünfzehnten Jahre an jährlich etwa bundertfünfzig 
Pfund, ein Erwachfener doppelt fo viel, und die Role, welche 
das Brot im Leben des gemeinen Mannes, des Soldaten 
und in allen öffentlichen Anftalten, zumal bei Gefangenen 
fpielt, ift ja befannt genug. 

Mehr denn je ift jeßt allerwärts die Rede von Stoff 
und Stoffwechfel und Stofferfat. Speculationen und Theo⸗ 
rien, welche tief in die innerften Geheimniffe des lebenden 
Körpers dringen, haben felbft das Intereffe des Laien zu 
feffeln vermodt. Und gewiß mit gutem Grund, obfchon fie 
nicht felten Speculationen ober geiftreiche Ideen geblieben, 
ja bereits in ihrer @infeitigfeit, wo nicht in ihrem völligen 
Irrthum nachgewiefen worden find. Leicht fommt ein ſpecu⸗ 
lativer Chemifer dazu, ſich all das Gefchehen im Tebenben 
Körper vielleicht gar zu einfach over direct chemiſch vorzu⸗ 
jtellen, und deſſen verborgenes Schaffen mit ven Refultaten 
feiner Verſuche auf gleiche Linie zu feßen. 

So gilt z. 2. feit der neuern Thierchemie und Stoff- 
wechfeltheorie, ver lebende Körper könne nichts felber machen, 
nur verändern. Ohne Eiweißftoffe in der Nahrung z. 2. 
follte fich fein Blut, fein Muskelfleiſch bilden Fönnen. Und 
doch wiffen wir nicht entfernt, was der lebende Körper alles 
bilden oder machen kann. Ya felbft der Chemiker weiß bis 
heute nichts Sicheres über das Schidfal, welches bie ver- 
fchievenen in Blut und Fleiſch übergegangenen Beſtandtheile 
unferer Nahrung haben mögen. Er venkt ſich daſſelbe nur 
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bald fo bald anders. Im bebrüteten Ei z. B. bilden ſich 
aber tbatfächlich neue Stoffe aus andern, und aus feinem 
Eiweiß bejonvers entjtehen allmählich alle Organe bes jungen 
Vogels. Gebirgsbewohner, Landleute, Handwerker find oft 
musfulds und fräftig genug, obſchon fie wenig over gar Fein 
Fleiſch genießen, viel weniger als ein fchwächlicder Städter. 
Auch vorherrſchende Pflanzenfoft vermag alſo unter Um- 
ftänden den Körper gefund und ftarf zu erhalten. Kurz bie 
Gewöhnung von Jugend auf und das eigene Schaffen des 
Körpers mögen wol bei deſſen Ernährung eine größere Rolle 
jpielen, al® ihnen der Chemiker öfters zugeftehen will. 

Nur dürfen wir über vemfelben ebenfo wenig die äußern, 
rein phyſikaliſchen und chemifchen Bedingungen überfjehen, 
an welche jenes fein Schaffen gebunden ift, und gerabe bas 
Auffinden viefer legtern bildet einen ver fchönften Triumphe 
der Chemie. Auch ift damit unfer ganzer Stanppunft anders 
geworven, wie ein befanntes Beifpiel aus ber Agriculturs 
hemie am beutlichiten veranfchaulicht. Sonft glaubte man, 
daß es genüge, einen Boden zu büngen, um alles mögliche 
daraus ernten. zu fönnen, und die Wirfungsweije des Dün- 
gers ſelbſt wußte man fich nicht anders als nach Art eines 
Reizmitteld oder Ferments vorzuftellen. Jetzt wiſſen wir, 
daß er eben einfach die Stoffe enthalten muß, welche bie 
jeweiligen Gewächfe brauchen, um wachſen zu können, und 
welche vielleicht dem Boden felbft abgehen. Seitvem weiß 
man auch, warum der Dünger mwechjeln muß je nah Be- 
fchaffenheit des Bodens wie der beabfichtigten Ernte, unb an 
bie Stelle eines unſichern, weil rein empiriichen Schaffens 
it fomit ein auf Einficht gegründetes, ungleich fichereres Vor⸗ 
geben getreten. 

Ganz daffelbe gilt von unferer Nahrung Damit fie 
unfern Körper wirklich ernähren und erhalten helfe, muß 
piefelbe all jene verſchiedenen Subſtanzen enthalten, welche 
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dazu nöthig find. Denn wirklich felher machen oder fchaffen 
könnte fie derſelbe nicht; und weil einmal unfer Körper felbft 
fammt all feinen Organen, feinen Flüffigfeiten aus fo ver- 
fhievenartigen Stoffen zufammengefegt ift, muß es feine 
Nahrung wol gleichfalls fen. So wenig als er 3. 9. aus 
Kochſalz phosphorfauern Kalt und Knochenſubſtanz zu bilven 
vermöchte, könnten ſich das Eiweiß und ver Faferftoff, das 
Eifen feines Blutes, feiner Muskeln oder Fett und Phosphor 
feines Gehirns aus Subftanzen bilden, welche gar nichts 
ähnliber Art enthielten. Auch find infofern all diefe Erſatz⸗ 
ftoffe des Körpers zufammen in gewiffen Sinne nabrhaft, 
und alle in ihrer Art unerfeglich durch andere, weil ja feiner 
aus dem andern entfteben fann. 

Als weitere unumgängliche Bedingung ftellt fich endlich, 
bag unſere Nahrung nicht allein eine aus Pflanzen- und 
thieriicher Koſt gemifchte fei, fondern auch, daß dabei eine 
gewiffe Meannichfaltigkeit und Abwechfelung ftattfinde, daß fie 
nicht zu einförmig und Tag für Tag diefelbe fe. Denn im 
letztern Fall widerſteht fie uns viel mehr als daß fie uns 
wirklich fättigt. Uno pflegen uns Doch ſogar die beiten 
Trauben zu entleiven, wenn man curweife Tag für Tag viele 
Pfunde verfelben effen muß. Von demſelben Drange nad 
Abwechſelung geführt verfauften die franzöftihen Soldaten 
in der Krim oft lieber ihr Commißbrot für Käfe, Nüfle 
und anderes Obft, obſchon das Brot an und für ſich gewiß 
nahrhafter war als dieſe. 

Gewiſſe Speiſen können wir freilich gleichſam als Unter⸗ 
lage unſerer Mahlzeiten täglich mit Appetit genießen, z. B. 
Brot, Eier, Mehlſpeiſen, Braten u. dergl. Doch auch fie 
nur in Verbinbung oder Abwechfelung mit andern. Fehlt 
aber diefe letzere ganz, fo wiberfteht die Speife früher over 
ipäter unferm Geſchmack, unferm Magen, auch wenn fie an 
und für fich nahrhaft und noch fo unfchulbig wäre. Wir 
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verdauen und ertragen fie nicht, und deshalb ernährt fie uns 
auch nicht mehr, wie fie folltee Ja es kommt zulegt zu 
Schwäche, zu Blutarmuth und weiterhin zu ben ſchlimmſten 
Krankheiten. 

Schon in Folge dieſes Uebelftandes haben zumal in frü- 
bern Zeiten Nomaden und Hirtenvölker fo gut als Truppen 
im Feld oder die Mannfchaft auf Schiffen taufendfach ge- 
litten, an Skorbut, Nervenfieber u. vergl. Noch immer und 
überall war aber zu große Einförmigleit der Kojt ein Haupt- 
unglüd ber Gefangenen und Sträflinge. Denn jahraus 
jahrein pflegt man folchen nichts zu verabreichen als Brot, 
Suppen, Kartoffeln oder Hülfenfrüchte, und höchſt felten 
etwas Fleifh. Auch erflären fich theilweife fchon hieraus 
ihr Tacheftifches Ausfehen, ihre häufigen Krankheiten und große 
Sterblichkeit. Ja ſogar im freien Zuftande müßten fie da⸗ 
burh Noth leiden und verfommen. Und weil man bis auf 
biefen Tag von feiten der Behörden nur felten die gehörige 
Rückſicht auf jenes Bedürfniß unferer Natur bat nehmen 
wollen, leiden noch jeßt die Bewohner auch von Armenhäufern, 
Spitälern, felbjt die Zöglinge in Penfionen und Erziehungs- 
anjtalten häufig genug unter vemfelben Uebelſtand. Ihnen 
allen gibt man vielleicht genug, um fich fatt zu effen, aber 
nicht um ſich zu ernähren wie nötbig, und vor allem nicht 
thierifche Koft genug, nicht in der nöthigen Abwechfelung mit 
anderm. 

Und doch gilt das „Fleiſch macht Fleiſch“ faft buche 
ftäblih. Weil einmal unfer Körper großentheils aus Mus- 
fein, Blut und eiweißhaltigen, fticfftoffreichen Theilen ſonſt 
befteht, biefe aber ohne Unterlaß fich umfegen und abnugen, 
it auch thieriſche Koft für uns vie nahrhaftefte, und am 
wenigften zu entbehren. Um z. B. vem Körper und deſſen 
Muskulatur ebenfoviel Nahrung, d. h. iweißitoffe zu 
liefern, als in einem Pfund Fleisch enthalten find, müßte einer 
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gegen vier Pfund Brot oder Erben, Bohnen, über fünfzehn 
Pfund Kartoffeln und fogar dreißig Pfund Rüben oder Kohl 
u. dergl. verzehren! Auch begreifen wir fchon hieraus, war- 
um Kartoffeln. oder Gemüfe, ja nicht einmal Brot und 
Mehlſpeiſen auch nur entfernt einen Erfag für Fleifhnahrung 
geben könnten, am wenigiten beim Mann, bei Arbeitern over 
während des Wachsthums unjers Körpers, alſo in ber 
Sugend, und in unfern Klimaten noch weniger als in warmen 
Ländern. J 

Hier wie in fo manchem ſonſt iſt die Geſundheitslehre 
bisjeßt von wenig Einfluß geweſen. Immer fragt e8 fich, 
was und wie viel wir genießen follen, um gefund zu bleiben, 
und jeder genügt feinem Appetit wie e8 ihm beliebt over feine 
Mittel geftatten. Und in gewiffer Hinficht mit Net. Doch 
wird nur einige Einficht in die Bedürfniſſe unfers Körpers 
wie in die Eigenschaften und Wirkungsweifen feiner Nahrung 
auch dieſe Frage des täglichen Lebens ficherer löſen helfen. 
Befonders wäre e8 aber die Pflicht von Behörden und Vor: 
ftänden öffentlicher Anftalten, überhaupt für alle, deren Maß—⸗ 
regeln und Einficht für die Ernährung anderer und damit 
für deren Wohl oder Wehe geradezu maßgebend find, ſich 
mit demjenigen vertraut zu machen, was dazu erforverlich ift. 
Denn ihre Umnwifjfenheit oder Sorglofigfeit auch in dieſer 
Srage Hat Schon Millionen Gefunpheit und Leben gefoftet. 
Wie viele Tanfende z. B., welchen man in Barifer Spitälern 
u. a. Suppen aus Knochengallerte over Leim zu eflen gab, 
mußten erft dadurch leiden und darben, bis man enplich fand, 
daß dieſelben feine Fleiſchbrühe find, und daß Knochenleim 
jo wenig nährt als Kleber ober trodene Käferinde! 

Den jchlimmften Einfluß äußert immer Mangel ober 
Uebermaß in unferer Nahrung, auch Schwerverbaulichfeit 
derſelben. Nur ift das alles eine relative Sache, worüber fich 
wenig allgemein Gültiges fagen läßt. Auch wäre es überflüffig, 
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bier deren Folgen ſchildern zu wollen, z. B. der PVielefferei 
wie bes Verhungerns. Ungleich wichtiger für uns hier, weil 
unendlich häufiger ſind die Wirkungen einer nur mangel⸗ 
haften, aber anhaltend unzureichenden Ernährung, wie dieſelbe 
mehr oder weniger bei allen ärmern Volksklaſſen, bei Ar⸗ 
beitern, Tagelöhnern und ihren Familien ſtattzufinden pflegt, 
ja ſogar beim größern Theile der Handwerker, Krämer und 
unſers Landvolks. 

Freilich werden Fehler und Mängel faft nirgends leichter 
ertragen als bei unſerer Koſt, ſei es nun in Folge der Ge- 
wohnbeit oder weil deren ſchädlicher Einfluß an fich durch andere 
günftigere Verhältniffe wieder aufgeivogen wird. So mag 
einer troß feiner jchweren oder mangelhaften Nahrung praußen 
in der freien reinen Luft noch eher gefund bleiben als ein 
anderer bei der beften Nahrung in einer verborbenen Stuben 
luft. Und heiterer leichter Sinn, ruhiges und glücliches 
Leben find für unfere Verdauung wol fo wichtig als Speifen 
und Magenſaft. Fehlt e8 aber an dem allen zufammen, 
wie fo häufig bei jenen Volksklaſſen, jo werben auch bie 
Folgen ihrer fchlechten Nahrung nur um fo fchlimmer jein. 
Als nächſte Wirkung tritt gewöhnlich eine gewiſſe Schwäche 
und fogenannte Blutarmuth ein, wie etwa bei Gefangenen, im 
Zuchthaufe auch, und es kommt jegt nur auf ambermweitige 
Umftände mehr untergeordneter Art an, ob bie Leute, bie 
Kinder an Verdauungsbeſchwerden, Durchfall, weiterhin an 
Skrophuloſe, Schwindfucht, an Skorbut und Wafjerfucht er- 
franfen follen, oder an Nervenfieber, Ruhr u. f. f. Auch 
bier kann freilich ihre mangelhafte Ernährung allein nicht 
wol als die einzige und zureichende Urjache folcher Krank⸗ 
heiten gelten, ficherlih aber als eine ber wichtigften dazu 
bisponirenden "Urfachen. Denn es ift damit ein Zuftand ber 
Erihöpfung und Schwäche gegeben, wo der Menfch boppelt 
-empfänglich wird für alle möglihen Schäplichfeiten ſonſt, 
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feien es 5. B. Diätfehler und Ausſchweifungen, übermäßige 
Arbeit, Kummer und Gram, oder Hiße und Kälte, mepht- 
tiſche Auspünftungen in Städten, Häufern u. ſ. f. 

Noch immer und überall hat man jene Krankheiten am 
häufigften und verberblichiten bei folchen eintreten ſehen, deren 
Ernährung von Kindheit auf am fchlechteften war, alfo bei 
ben ärmern Klaſſen, auch beim Soldaten im Feld, überhaupt 
wenn noch Harte Arbeit und Strapazen, wenn Noth und 
Elend aller Art dazu kommen. Und mögen auch Witterung, 
ungefunde Lebensweife oder Wohnungen u. bergl. immerhin 
eine Role dabei fpielen, geſunde und Fräftige Menſchen, eine 
gut genährte Bevölkerung würden Doch nicht entfernt | in gleichem 
Grade dadurch behelligt worden fein. 

Gerade ſchlecht genährte, fchwächliche Perfenen finven 
wir dagegen meift doppelt empfindlich für alfe Schäplichkeiten 
ver angeführten Art, fo 3. B. Arbeiter, welche vielleicht 
nüchtern oder mit einem Stüd Brot, einem Glafe Brannt- 
wein ans Gefchäft gehen und Tage burch ohne gehörige 
Nahrung arbeiten müffen, während umgefehrt durch reichliche 
nahrhafte Koft alle ſchädlichen Einflüffe fonft mehr oder 
weniger können ausgeglichen werben. Ja dieſelben Arbeiter 
oder diefelben Truppen im Feld pflegen bei doppelten Ra- 
tionen auch Doppeltes zu Teiften, und legtere können fogar ben 
Schlaf auf einige Zeit erfegen. 

Laten und ſelbſt Aerzte find nur zu leicht geneigt, Krank⸗ 
heiten wie die obigen bald vom Genuß eines fehlechten Trink⸗ 
waffers, von Obft und Branntwein, vom Rauchen des Tabad, 
bald vom Boden, von Falter und heißer Witterung oder von 
ſchädlichen Auspünftungen in ver Luft, wo nicht gar von 
Miasmen und Giften abzuleiten. Auch mögen einzelne biefer 
Umftände ba umd dort nicht ohne Bedeutung fein. ALS bei 
weitem pie wichtigfte Urfache wird indeß nach Obigem eine 
mangelhafte Ernährung von Kindheit auf und bie infolge 
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schlechter. Lebensverhältniffe einmal vorhandene Dispofition 
oder Anlage des Körpers gelten müffen, fomit am Ende Ar- 
muth, ungenügender Erwerb der unentbehrlichiten Lebens- 
bepürfniffe mit ungefunder Lebensweiſe u. |. f. 

Aerzte jedoch wollen auch dieſe Krankheiten, welche doch 
wie faft immer nichts als die Folgen aller möglichen Fehler 
und Mängel find, durch ihre Arzneien heilen, z. B. mit 
Nußblättern, Flechten, Eicheln, mit Rinden und Kräutern 
aller Art, oder mit Kalk, Eifen, Thran, Jod u. bergl.! 
Dies ift aber ungefähr ebenfo nützlich und Flug, als wollte 
einer durch biefelben Dinge einen verloren gegangenen Fuß 
oder Arm wieder wachſen machen! 

Bon Kindheit auf iſt dem Publikum der Glaube beige- 
bracht worden, der Himmel habe all diefe Kräutchen und 
Dinge zu feinem Wohl eniftehen oder wachfen laffen; und 
weil fie einmal Heilmittel heißen, glaubt e8 auch dadurch ge- 
heilt zu werven. Gerne zahlt e8 jetzt zehnmal mehr für alle 
möglihen Waaren aus fremden Ländern over aus chemifchen 
Fabriken als fir Mittel, welche ihm fein eigener Garten, feine 
Küche zugleich mit einer reinen Luft, einer gefunden und kräf⸗ 
tigenden Lebensweife hätten liefern können. Auch in Spi- 
täfern, in der Armenpflege betragen die Auslagen für Arz- 
neien, Apothefe u. vergl. oft nahezu ebenfo viel al8 für vie 
Nahrung. Und doch hängt von letzterer vorzugsweife auch 
bie Geſundheit und Genefung der Kranfen ab, während jene 
für gewöhnlich ohne allen pofitiven Einfluß auf deren Gene- 
jung find ! 

Während dem Nermern faft immer und überall im ganzen 
nur eine kärgliche Nahrung oft der jchlechteften Art zu Gebot 
fteht, pflegen wol die meiften, fo weit ihre Mittel reichen, 
ungleih mehr zu eſſen und zu trinfen als fie eigentlich 
brauchten. Die beſten Effer haben fich aber von jeher an 
Höfen, au unter Diplomaten, Staatsmännern und Schau- 
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fpielern gefunden. Ludwig der BVierzehnte von Frankreich 
fonnte z. B. feine zwölf Teller rein abeifen, und Potemfin 
zum Frühftüd eine Gans ſammt einem Schinken verzehren! 
Andere wiljen fich mit weniger zu begnügen, unb bie 
Ratur fordert zum Glück im ganzen wenig. Doch tft anderer- 
feitö die Zahl unferer Genüffe und Freuden felten fo groß, 
dag ein Verſuch, diefelben zu vermehren, geradezu überflüſſig 
erfcheinen könnte. Auch weiß die Geſundheitslehre nichts 
von einem Schaden derfelben zu melden, wenn man fih z. B. 
einer guten Mahlzeit oder des Kaffees, Thees und jelbft 
geiftiger Getränfe mit Maß und Umficht bedient. Bei unver» 
borbener Natur mag fich vielmehr auch bier jeder auf feinen 
Inftinet und Appetit wie auf fein Sättigungsgefühl gewiß 
noch ungleich ficherer verlaffen als auf irgend etwas jonft. 
Immer und überall feheint aber eine Hauptfache, jebe 
Reizung oder Aufregung von Körper wie Geift zu vermeiden, 
fei e8 nun durch Speifen und Getränfe oder durch Hite, An⸗ 
ftrengung, Affecte u. ſ. f. Denn leicht folgt darauf um fo 
tiefere Erfchöpfung, wo nicht ernftliches Erkrankten, fo gut 
als umgekehrt auf alles, was uns unmittelbar ſchwächt und 
erfchöpft, fei es 3. B. Hunger, Kälte oder Gram. 


Achter Brief. 


— — — 


Iſt einmal ohne Nahrung gar kein Leben möglich und 

denkbar, fo mußten auch ſchon die erſten Menſchen gegeſſen 
haben. 
Aber was? und wie? Sicherlich daſſelbe und auf dieſelbe 
Art wie gewöhnliche Thiere auch, d. h. rohe Früchte, Wur- 
zeln, Rinden, weiterhin Milch und Thiere, wie fte fich gerade 
porfanden, und jo wie fie die Natur felbft ihnen barbot. 

Daſſelbe thun alle wilden und rohen Völker noch jeßt- 
Sie leben von einem Tag auf den anbern, wie bie Vögel 
unter dem Himmel, und effen, was auch die Thiere effen. 
Oſtjaken z. 3. und Peſcherähs fo gut als Indianervölfer 
pflegen nahezu alles im rohen ober halbrohen Zuftande zu 
verichlingen, und Esfimos trinken Blut wie wir Kaffee oder 
Wein. 
Ein natürlicher Trieb hat indeß ven Menſchen allmählich 
zur Fünftlihen Zubereitung feiner Speifen geführt, und bei 
unfern eivilifirten Nationen fchließlich zu einer fürmlichen Koch— 
kunſt. Auch ift es nicht zu verwundern,. wenn jene alten 
Bölfer die Sonne und beren Stellvertreter auf Erben, das 
Teuer, göttlich verehren gelernt. Sie lebten ja gewifjermaßen 
davon, und ſchon deren Anwendung zur Bereitung ihrer 
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Speifen, ihrer Getränke u. f. f. verdiente wahrlich dieſe Ehre. 
zür fie war dies ein größerer Fortſchritt al z. B. der Dampf 
mit all feinen Wundern für uns! 

Wie alles Gute auf Erven hat indeß auch die Kochkunft 
nur langfam ihre Bahn finden können. Faft überall im Al⸗ 
terthum finden wir fle noch mehr ober weniger vernachläfftgt 
und roh. Nicht blos die homerifchen, auch die römifchen 
Helden mußten 3. B. jehr wenig von gefochtem oder gebra- 
tenem Fleiſch, und erft nachdem bie feinere Eultur des Mor- 
genlandes ihren Weg nach Rom gefunden, waren hier Apicier 
wie Lukulluſe möglich. An die Stelle dieſer letztern ſind'in unferer 
modernen Geſellſchaft Gourmands aller Art, zumal in ver Haute 
Volee getreten, und ihrer Protection befonders hat es bie 
Kochkunſt zu danken, daß ſie fich zu wirklichen gaftronsmifchen 
Studien und Fineffen, fogar zu philofophifchen Almanacs de 
Gourmands erheben konnte Auch die Wichtigkeit diploma⸗ 
tiiher Diners ift befannt genug, und öfters follen z. B. zu- 
mal wir Deutfche mehr dabei verloren haben als auf Dem 
Schlachtfeld, oder als unfere ſchwächern und fogar befiegten 
Feinde. Kurz fo gut als Geift oder Sitten hat auch ver Magen 
feine Eulturgefchichte, in ihrer Art nicht viel weniger inter- 
effant als irgend welche ſonſt. Welche Kluft Liegt z. B. ziwi- 
hen den erften Verſuchen Tünftlichen Eingreifens und uns, 
zwiſchen dem rohen Zerquetſchen des Kornes durch Steine 
und unfern Runftmühlen, over zwijchen dem Dörren des 
Tleifches an der Sonne und unfern Ragouts, Pafteten und 
Saugen! Ya fogar dem Armen ftehen jegt fehmadhaftere 
Speifen und Getränfe zu Gebote als vordem ben reichten 
Patriciern des alten Athen oder Rom. 

Ueberhaupt iſt e8 aber ebenfo Iehrreich als unterhaltend, 
den Gebräuchen ver Völker auch in dieſem Gebiete nachzu- 
fpüren, und zu feben, wie innig ihre Kochlunft an die Ein- 
richtung ihrer Wohnungen und Küchen, damit aber felbit an 
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Klima und Boden wie an ihre ganze LXebensweife fonft ge: 
Mmüpft ift. 


Der Nomade muß 3. DB. anderes effen als der feſtgeſie- 


delte Landmann, weil er anders kochen muß, und ohne feine 
Dliven wäre der Spanier fchwerlich ein Virtuofe in Salaten 


geworden. Fat in jedem Lande finden wir wiederum eine 
andere Küche, und manche Speifen fo gut als Sprachen over 


Dialekte auf ein Land, fogar auf einzelne Provinzen und 


Städte befchränft, ohne in bie nächftliegenden überzugehen, 


3. B. auch nur über den Rhein oder Kanal, über einen Gebirgs- 
zug. So auffallend dies aber erfcheinen mag, fo einfach er- 


klärt es fich aus gewiſſen natürlichen Nothwendigfeiten, ganz Ä 


abgefehen davon, daß Köche und Köchinnen ungleich ftabiler 
find als ihre Herrichaften. 


So lange man bei uns nichts von bejondern Küchen 
wußte, pflegte man alles in einem Zopf an demfelben Teuer 


zu Tochen, welches auch die Wohnung heizte. Und bierin 
mögen 3. B. unfere Suppen, unfer Sauerfraut und Gemüfe 
font ihre nächfte Entjtehung gefunden haben, fo gut als bie 
Puceros des Spaniers oder die Vorliebe der Franzofen für 
Bouillons, Geflügel und Saugen. England dagegen mit feinen 
Steinfohlenfeuern Tonnte nicht wol die Heimat von dem allen 
werden, während umgefehrt die Vorliebe zu Braten zum Bra- 
tenwender, biefer zu einer ganz andern Einrichtung ber Küche 
mit offenen Feuerherden oder Kaminen führte, und biefe viel- 
leicht wiederum zu der wichtigen Rolle, welche Roafts, Toaſts 
fammt Beeffteals und Puddings in England fpielen. 

Jede Mahlzeit darf und foll uns ein Genuß fein. Denn 
nur was uns mundet, wird uns gut ernähren. Dies ‚haben 
wir aber vor allem der Kochkunft zu danken. Und injofern 
durch alle Procepduren und Kunftgriffe verjelben unfere Speifen 
nicht blos ſchmackhafter jondern auch leichter verbaulich und 
nahrhafter werben, ift fie für jeden wichtig genug. Einem 
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Indianer fo gut als feinem Nachfolger, dem Trapper in Ur⸗ 
wäldern und Prairien mag rohes Fleifch oder Leber u. vergl. 
auch ohne alle Zubereitung munden, und die Möglichkeit ihres 
Senufjes unter Umftänden ein wahres Glück fein. Wir da« 
gegen find fo wenig gewöhnt an eine derartige Nahrung, daß 
fie und anwidert und in unferm Magen nicht einmal verbaut. 
würde. Ganz befonders gilt dies von thieriichen Subftanzen; 
bios etwa Krebſe, Auftern, Eier können wir in rohem Zu⸗ 
ftande genießen, und felbft dieſe meift nur bei Zuſatz von 
Kochſalz oder Eitronenfaft, Eſſig u. vergl. 

Kurz wir müſſen einmal fochen oder darben, wo nicht 
fterben.. | 

Nur dadurch werben ferner manche Gefahren durch wi- 
drige, felbft ſchädliche Beitanptheile unferer Speifen wie durch 
Schmarogerthiere oder Barafiten, Blafenwürmer, Bandwurm⸗ 
eier u. dergl. befeitigt, welche fih in rohem Fleifh und Ein- 
geweiden häufig genug finden. Bedenken wir endlich, daß 
auch das Wohlfein einer ganzen Bevölkerung und fogar bie 
Bolfsmenge, welche ein Land ernähren kann, von ber Koch⸗ 
funft nahezu in vemfelben Grade abhängen wie vom Landbau 
ſelbſt, ſo wird uns jene hohe Stellung begreiflicher werben, 
welche biefelbe in unferer Civilifation und zumal bei allen 
Feinfchmedern einnimmt. 

Auch haben gute Köche noch immer deren höchite Aner- 
fennung gefunden, wie alles, was den Menſchen Vergnügen 
macht, oder Bebürfniffe ver materielliten Art befriedigen hilft. 
Zahlen doch Reftaurants und Clubhäufer ihren erften Köchen 
fo gut ale Schaubühnen ihren Sängern oder Actricen oft 
einen Gehalt, wie ihn kaum ein Aftronom, ein Afapemifer 
und noch weniger ein Dichter je erhalten hat. Philofophen 
freilich haben große Vorliebe für Genüffe viefer Art noch nie- 
- mals für einen Beweis der gefunden Kräftigfeit eines Volkes 
gelten Iaffen wollen. Sei dem aber wie ihm wolle, jelbit 
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im häuslichen Leben unjerer Familien jpielen Kochkunft und 
Küche wie befannt die wichtigſte Rolle. Und Iaffen fie es 
nur einen Tag fehlen, fo muß auch der Bhilofoph, ver Ge- 
lehrte fchmerzlich genug empfinden, wie vieles darauf an- 
fommt. 

Ueberall finden wir jest mehr Kunſt und Verkünſtelung 
als Natur, jo auch in diefem Gebiete; und neben dem vielen 
Guten auch viele Gefahren, die man vor allem kennen muß, 
um ihnen zu entrinnen. Während der Arme, das Landvolk 
noch jet überall durch die primitine Schlechtigfeit feiner Koch- 
kunſt leidet, hat Diefelbe auf den großen Märkten des Lebens, 
ber Fabrikation und des Verkehrs eine Stufe erreicht wie nie 
zuvor, und Naturwiffenfchaften, Chemie find jegt in ven Land⸗ 
bau wie jogar in unjere Küche eingedrungen. 

Hier arbeiten Brotfabrifen, Küchen und Kochhäuſer im 
größten Mafftab, mit Dampf und riefigen Defen oder 
Keſſeln, um Tauſenden ihre Nahrung zu bereiten, ober 
Fleiſchwerk, Gemüfe und Suppenftoffe aller Art auf Jahr⸗ 
zehnde hinaus in gutem, efbarem Zuftand zu erhalten. 
Dort fehen wir den gebildeten Landmann fein Feld mit 
Hülfe von Dampfmafchinen beftellen, das Vieh aber nad 
chemiſch⸗phyſiologiſchen Grundſätzen füttern und mäften, fo 
gut als der Schneider fein Tuch nach dem fonifchen Schnitt 
zerlegt. Ja unfere Zeit bebt felbit vor dem Gedanken nicht 
zurüd, Speifen und Getränfe anzufertigen, wie es freilich 
leider! nur die Natur vermag. Man fabricirt jeßt Nahrungs- 
mittel und Weine, wie font Röcke oder Hofen, in welchen 
ſich oft feine Spur von Nahrhaften und fein Tropfen Wein 
befindet. Täglich empftehlt man dem Publiftum Racahouts oder 
Revalenta, Semolina und ähnliche. wohlflingende &emifche 
aus Kinfen-, Widen-, Stärfmehl mit Kleber, Gummi u. a. 
als Ausbund aller Nahrhaftigkeit, zumal für Kranke. Und 
doch find Diefelben alles eher als ſchmackhaft leicht verdaulich 
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und nahrhaft! Wie bei ähnlichen Probucten und Gebeim- 
mitteln ſonſt tft ihre Beftimmung, nicht dem Käufer fondern 
ven Verkäufer zu nüßen. 

Nehmen wir dazu, daß faum eine Speife, ein Gewürz ober 
Setränfe unverfälfcht im Handel zu finden ift, fo werden wir 
Gründe genug angeführt haben, um jebem unſerer Xefer bie 
Kotbwendigkeit feiner Belanntfchaft mit all dieſen Dingen nahe 
zu legen. Nicht einmal Die exrfte und faft einzige Schutzgöttin 
bes civilifirten, guten Bürgers, nicht einmal die Polizei ver- 
mag ihn gegen biefe Gefahren zu ſchützen, fonvdern nur feine 
eigene Kenntniß und Umficht. Und mögen auch jene Gefahren 
von felten unferer Küche fammt allem, was damit zufams 
menhängt, nur felten von ſehr ermftlicher Art fein, fie find 
dafür um jo häufiger, und jedenfalls würbe feiner ohne einige 
hemifche wie phyſikaliſche SKenntniffe verftehen, was auch 
nur in feiner eigenen Küche vorgeht. ‘Denn gerave chemifche 
und phyſikaliſche Proceife aller Art fommen bier täglich ins 
Spiel. 

Freilich Tann man auch ohne deren Kenntniß auf rein 
empiriſche Weife fochen, wie jede Köchin dies beweilt. Aber 
man verſteht dann fein eigenes Thun und Laffen nicht, und 
noch weniger find wir Herr über unfere Leiftungen. Wie viel 
Hol; wird z. B. umfonft verbrannt, weil man überfieht, daß 
Waſſer beim heftigften Kochen und Sprubeln nicht heißer wer⸗ 
ven kann als im einfach fievenden Zuftand, und daß z. B. 
Fleiſch in kaum fiedendem Waſſer fogar ungleich beffer gar 
wird als in jenem! Wir wollen hier fein Gewicht darauf 
legen, daß man jest ſogar mit Hülfe eleltrifcher Apparate 
alles in wenigen Minuten zu fochen weiß, oder daß man in 
jogenannten vauchlofen Herven 40 Brocent Holz und Kohlen 
erjparen kann. Aber ohne phyſikaliſche Kenntniſſe wüßte fich 
z. B. einer nicht einmal zu erklären, warum er auf hoben 
Gebirgen nichts in offenen Gefäßen gar kochen kann, und 
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warum bies 3. B. den Mönchen auf dem St. Bernhard nur 
im Papin’fchen Zopfe gelingt? 

Dem Naturverftändigen dagegen wirb alles ein Führer 
zum Nachdenken und Forſchen, und damit felbft zur Kunft, 
zum praltifchen Nuten. Weil 3. 3. der trefflide Rumford 
an Puddings und Reis oft genug den Mund verbrannte, 
wurde er zu ben lehrreichiten Verfuchen über die jo ungleiche 
Aufnahme und Leitimgsfäbigfeit verfchievener Subftanzen für 
bie Wärme geführt. 

Alten Proceduren der Kochkunft liegt am Ende vie Abficht 
zu Grunde, unfere Speifen zum fofortigen Genuß zuzubereiten 
oder biefelben für fpätere Zeiten in gemießbarem Zuftand zu 
erhalten. Und zwar gefchieht dies bier wie dort, indem man 
fie felbft und ihre Beftandtheile verändert, 3. B. von Waſſer, 
Fett und ähnlichen Stoffen befreit, andere gerinnen macht, 
vielleicht in Gärung verfeßt, oder ſucht man feinen Zweck 
durch Schwängern derfelben mit andern Stoffen, z. B. mit 
Kochſalz, Eſſig, Fett, Zuder, Rauch u. ſ. f. zu erreichen. 
Immer findet fomit eine Einwirkung auf die Zufammenfeßung 
und bie Beftanbtheile unferer Speifen over mit andern Wor- 
ten eine chemifche Wirkung ftatt, und das wichtigfte Mittel 
dazu ift neben Waſſer das Teuer, die Wärme, mag nun bie- 
jelbe für fich oder mittelft Waffers, Waſſerdampf u. vergl. 
auf die Subftanzen einwirken. 

Erfteres und zumal das gewöhnliche Braten oder Nöften von 
Brot, Mehlipeifen wie von Fleiſchwerk am offenen Feuer finden 
wir als den einfachften Kunftgriff längft auch bei den roheften 
Bölfern im Gebrauch, und in England iſt e8 noch heutzutage 
faft die ganze Kochkunft. Indem hierbei z. B. vor allem Waffer 
zunächft aus den äußerſten Fleiſchſchichten davongeht, ihr 
Eiweiß gerinnt, Fett fich verflüffigt und ausſchmilzt, bildet fich 
bald rafcher bald langſamer außen eine Krufte, durch welche 
der weitere Austritt von Waffer, Fleifchiaft, Fett gehemmt und 
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das Innere faftig, oft fogar blutig erhalten wird. Deſſen 
Garwerben felbjt kommt hierbei faft ausschließlich infolge 
ſeines Durchdringens mit Wafferdampf zu Stande. Nur dem 
zerjegten Blutfarbftoff wie der Bildung brenzlicher, aroma⸗ 
tiſcher Stoffe verbanfen aber Braten und Sauge ihren Ge- 
ſchmack, Geruch und ihre Färbung. 

Beträgt num hier beim Braten der Gewichtsverluſt 3. 8. 
einer Keule gegen zwanzig Procent, fo fällt verfelbe auch 
beim Kochen in Waffer nicht viel geringer aus. Denn durch 
Cinwirfung des fienenden Waſſers auf unfere Speifen geht 
nicht blos alles Flüchtige davon, während ihr Gefüge erweicht 
und gelodert, Zellgemebe theilmeife in Gallerte, Leim ums 
gejegt wird und Eiweiß gerinnt, fondern das Waffer nimmt 
auch chlieglich alles überhaupt darin Xösliche auf, was z. 2. 
für die Fleifchbrühe ein Gewinn, für das Fleiſch felbft aber 
ein Verluft ift. Dieſer fällt vagegen beim Dämpfen, wobei 
die Subſtanz nur der Einwirkung des heißen Wafferdampfes, 
z. B. im fogenannten Bapin’fchen Topfe, unterliegt, faft ganz 
weg. Infofern man fich aber dieſer Zubereitungsweife bei 
Fleiſch, Gemüſen, Kartoffeln, überhaupt bei allen Speifen, 
welche auch gekocht werben, bevienen Tann, kommt dieſelbe 


mit Recht immer mehr in Gebraud. Beſonders hat dies . 


aber für öffentliche Anftalten, Hotels und große Familien 
feine hohe Bedeutung. | 
Ungleih complicirter ift das alles, was bei Bereitung des 


Brotes vor fich geht. Schon die unendliche Bebeutung biefes 


lektern im täglichen Leben vürfte aber gewiſſe Vorgänge und 
Proceburen dabei auch der Aufmerffamfeit unferer Leſer wür⸗ 
dig genug machen. Stellt doch das Brot mit all feinen hun⸗ 
verterlei Abarten vie wichtigjte und nützlichſte aller Speifen 
dar, — ſchmackhaft, Teicht verdaulich, nahrhaft, und vermöge 
feiner Laibform, feiner Kruſte ebenfo leicht aufzubewahren als 
zu verpacken und zu transportiren. Denn die Krufte vor allem 
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bält das Innere der Krume feucht, indem fie die Verdünſtung 
ihres Waffers hemmt, und zugleich felbft durch Anziehen und 
Verdichten des Wafferdunftes aus der Luft am längften feucht 
bleibt. Noch unendlich wichtiger ift aber jene glüdliche Zu- 
fammenfeßung des Brotes aus ftidftoffhaltigen wie ftickftoff- 
(ofen Elementen, d. h. aus Eiweiß, Kleber wie aus Stärl- 
mehl, Gummi, Zuder u. a. Denn indem fih damit im 
Brot alle Hauptbeftanptheile unferer Nahrung überhaupt bei- 
fammen finden, ftellt vaffelbe fo gut als etwa aus ähnlichen 
Gründen die Milch eine Art Grundtypus unferer Nahrung 
bar. Wir begreifen, warum ſchon Brot allein einen Mann 
ziemlich gut ernähren Tann, wenn er nur einmal baran ges 
wöhnt ift, fo gut als die Milch den Säugling, und warum 
e8 feiner fo wichtigen Rolle im Leben zumal ber ärmern 
Klaffen, des Soldaten u. a. wol gewachlen ft. | 
Wird ein Mehlteig einfach gebacden, jo gibt es eine harte, 
fohwer verbauliche Maſſe, wie 3. B. das Baflahbrot der Juden 
oder Schiffszwiebad. Ganz anders ift es bei Bereitung des 
Drotes, wo durch Zufag von Sauerteig, d. h. von altem, 
Thon einmal gegohrenem Teig, unter Umftänden auch von 
Hefe zum Meehlteig dieſer letztere vor allem gelodert oder 
gleichſam aufgebläht und erft dann gebaden wird. Diele 
Aufloderung der Zeigmaffe felbft aber, die erſte Bedingung 
aller Tugenden des Brotes, ihr fogenanntes Gehen fommt 
nur durch gewilfe Safe zuftande, welche fich darin entwickeln, 
und biefe find wiederum vorzugsweife das Product einer gei- 
ftigen Gärung im Teige. Indem deſſen Stärfmehl durch 
Einwirfung des Gärungserregers, alfo des Sauerteigs erjt 
in Gummi und Stärfezuder umgewandelt, viefer letztere aber 
fammt dem im Mehl enthaltenen Zuder weiterhin in Wein- 
geift, Kohlenſäure u. a, zerjeßt wird, tft damit die Entwidelung 
von Gafen gegeben, welche fchlieklich gleichſam jenes einzelne 
Stärfmehllörnchen ausvehnen und lockern, poröſer machen. 
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Beim Baden felbft aber verlieren die äußerten Schichten. 
ber Zeigmaffe in ber Hite des Dfens faft all ihr Waſſer. 
Ihr Stärkmehl fegt fich jegt in Gummi um, und fohließlich 
verwandeln fie fich durch einen Röftungs- oder Verfohlungs- 
proceß in die harte Kruſte. Das Innere dagegen, wo die 
Hige nicht viel über + 80 — 1000 R. fteigt und faſt nur 
ber dabei gebildete Waſſerdampf verändernd einwirft, wirb 
zur locdern, weichen Krume, indem das Eiweiß, ver Kleber 
in ber Teigmaſſe gerinnt und beren Stärfmehl in eine Art 
Kleifter fich ummwandelt, womit fchließlih die Bildung jener 
glatten Wandungen an ven Köchern oder hohlen Blafenräumen 
der Brotfrume gegeben iſt. Weil aber bie Zeigmaffe felbft 
ihre Zähigfeit und Clafticität, von welcher deren Porös- oder 
Löcherigwerden beim Gären abhängt, faſt allein ihrem Ge- 
halt an Kleber verbankt, begreift fich zugleich, warum Mehl 
mit wenig oder feinem Sleber, 3. B. von Kartoffeln, Ra- 
ftanien, Arrow⸗-root nicht zur Brotbereitung dienen Tann. 

Weiterhin mag unfern Leſern jchon aus Obigem Flarer wer- 
ben, warum der ohnedies ſehr beträchtliche Wafjergehalt des 
Brotes, d. h. 35 — 50 Procent feines Gewichts, fehr Leicht Durch 
Bäder in ungebührlicher Weile noch vermehrt und ſomit das 
Publifum betrogen werden fann, oft ohne es zu merken. 
Der Bäder darf 3. 3. nur feinen Teig mit dem Waſſer gut 
durchfneten, und im übermäßig geheizten Ofen baden, fo bin- 
bert die raſch entitandene, harte Krufte das Verdampfen bes 
Waſſers, und dieſes vermehrt jett die Größe wie das Ge- 
wicht des Brotlaibes. 

Schon der betrügeriihe Zufag von fünf Procent Waſſer 
täglich, heißt aber für die ärmern Klaffen foviel als achtzehn 
Zage im Jahre ftatt Brot Waffer und Wafferdampf effen, 
d. h. falten. 

Auch ſonſt hat man durch die verſchiedenſten Mittel die 
Ausgiebigkeit des Brotes zu vermehren geſucht, zumal in 

Hygieiniſche Briefe. 10 
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Zeiten ber Theuerung, öfters jedoch auf eine den Forderungen 
der Gefunpheit nichts weniger als genügende Weife. Dies 
gilt 3. DB. von Zuſätzen wie Kleie, Exrbfen-, Bohnenmehl, 
Kartoffeln, Rüben u. vergl, wodurch wol das Brot größer 
und wohlfeiler werben, feine Nahrhaftigfeit aber nicht Das 
Geringfte gewinnen Tann. 

Segt man die Brotmafjfe wie gewöhnlich durch Sauerteig 
in Gährung, jo geht dabei immer ziemlich viel, etwa zehn bis 
funfzehn Procent Stärkmehl in Folge feiner Umfegung erſt in 
Zuder, dann in Kohlenfäure u. f. f. verloren, und der Ge— 
banfe lag infofern nahe genug, jene Loderung oder das 
„Gehen‘ ver Teigmaffe ftatt auf ihre eigenen Koften durch 
anderswie entwideltes Rohlenfäuregas herbeizuführen. Schon 
früher bat man in dieſer Abficht der Teigmaſſe Soda bei- 
gemifcht und dieſe durch Säuren zerfeßt, oder biefelbe mit 
kohlenſäurehaltigem Waffer zufammengefnetet. Doch im gan- 
zen mit fchlechtem Erfolg. Denn die Kohlenfäure ging ba- 
von, noch ehe die Zeigmaffe ſelbſt fich erheben, lodern und 
gehen fonnte, und zumal bei erjterer Methove kamen Stoffe, 
Ealze u. ſ. f. ind Brot, welche nicht hinein gehören. 

Unfere Zeit jedoch, welche nicht müde wird, die Wiffen- 
ſchaft nutzbar zu machen und befonbers bie Fabrikation des 
Brotes im Großen immer mehr zu vervollfommmen, fcheint 
allmählich auch jene Schwierigfeiten bewältigen zu wollen. 
So gibt es jest in England Fabrifen, wo durch Fünftlichen 
Luftorud in dem Gefäß, welches die Teigmafje enthält, jenes 
ſoeben erwähnte allzu rafche Entweichen des Kohlenfänregafes 
gehindert wird. Indem aber hierbei alle Verlufte der Brot⸗ 
‚maffe durch die Gärungsprocefje wegfallen, bat man berech- 
net, daß fich dadurch z. 2. in England fo viel Korn erjparen 
ficge, als jet vom Ausland eingeführt wird! Denn die Her- 
ftelfungstoften des Kohlenfäuregafes, welches man wie z. 2. 
in Sopawafferfabrifen bereitet, überfteigen nicht einmal ben 
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Preis des Sauerteiges. Und indem man durch Regulirung - 
des Luftdrucks auf die Teigmaſſe auch deren Gehen Teicht 
genug reguliren Tann, bat man noch den Vortheil, nach Be- 
lieben leichtere oder bichtere® Brot machen zu können. 

Derartige Berfuche, mag nun auch ihr einftweiliges Er- 
gebniß jein welches es will, verbienen gewiß das Intereſſe 
jedes Gebildeten im höchften Grade, nicht allein ihrer fcharf- 
finnigen Verwendung der Chemie, der Phyſik auf die Unter- 
nehmungen der Inbuftrie wegen, fondern auch und befonters 
weil fie einen Beleg weiter für den unenplichen Einfluß dieſer 
Großmächte unferer Zeit auf bie Wohlfahrt der Völker Kiefern. 

Ganz daffelbe finden wir bei einem andern Gegenftanbe, 
welcher gleichfalls mit der öffentlichen Ernährung allzu innig 
zufammenhängt, um hier nicht einige Worte zu verdienen, 
nämlich bei der Confervation unjerer Nahrungsmittel, 

So wichtig es auch aus naheliegenden Gründen gewefen wäre, 
ung all jener Speifen, wie fie die verfchiedenen Jahreszeiten 
oder Länder barbieten, auch fpäterhin und anderswo nad 
Belieben bevienen zu können, die Natur hat uns dieſe Wohl- 
that verfagt. Denn es ift einmal tas Schickſal unferer mei- 
ften Speifen und Getränfe, früher over fpäter zu faulen over 
boch in ſolchem Grave ſich zu veränvern, daß wir fie nicht 
mehr genießen können; und trifft dies fogar für das Getreibe 
in unfern Speichern, ja fogar fürs reinfte ZTrinfwaffer in 
Tonnen und Behältern zu! Wie bei allem Organifirten ift 
auch bei unfern Nahrungsftoffen, zumal bei reicherm Gehalt 
derſelben an Waſſer und eiweißartigen, ftidjtoffhaltigen Be⸗ 
ftanbtheilen, der innere Zuſammenhalt fo locker und fchwach, 
daß fich dieſelben von felber zerfegen, und in einfachere Ver⸗ 
bindungen over Stoffe auseinander geben, aus welchen fie ja 
ursprünglich auch entitanden waren Und einmal getrennt, 
laffen fie fich durch Feine menſchliche Kunft in den frühern 
Zuftand ihrer Vereinigung zurüdführen, weshalb wir z. 8. 

10* 
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auch nichts Drganifches und Feine Speife künſtlich machen 
fönnen. 

Alles was dem Menfchen übrig blieb, beftand alſo darin, 
jene Verderbniß feiner Nahrungsmittel. zu hindern, und bie 
Noth wie fein Intereffe haben ihn auch Längft zu dieſer Kunſt 
geführt. Wir erinnern nur baran, baß ohne hiefe Teßtere 
faum eine Expebition in ferne, uncultivirte Länder, noch viel 
weniger eine längere Seereife möglich geiwejen wäre, fo wenig 
als eine Verproviantirung von Armeen und Feftungen, ja nicht 
einmal unferer eigenen Küche. 

Bei vielen der wichtigjten Nahrungsmittel, zumal aus 
dem Pflanzenreich hatte es nun freilich feine große Schwie- 
rigfeit, fie in gutem Zuſtand zu erhalten, 3. B. bei Kormn>, 
Hülſen- und trodenen Früchten fonft. Ganz anders verhält 
e8 fich aber bei größerm Gehalt an Waffer, wie z.B. ſchon 
bei Gemüfen, Obft, und ganz hefonvders bei Fleiſchwerk, bei 
allen thieriſchen Subftanzen. 

Hier fam es nun wieder vor allem darauf an, die Haupt- 
bebingungen jener Fäulniß, äußere wie innere, außer Wirk 
famfeit zu feßen, einerjeits alfo die Luft und ihren Sauerftoff 
abzufchliefen, auch Wärme, Feuchtigkeit, andererſeits in ben 
Nahrungsmitteln felbft gewilfe Veränderungen zu bewerfitel- 
ligen, 3. B. ihr Waſſer zu entfernen ober gewiffe gärunge- 
fähige, eiweißartige Beſtandtheile verjelben 3. B. durch Ge 
rinnen, Einfalzen u. |. f. fo zu verändern, daß fie zu jeber 
Gärung unfähig werben. | 

Auch hat man fich längſt behufs dieſer Zwecke bald des 
hermetiſchen Abſchluſſes der Luft, bald der Kälte, des Eiſes 
wie der Siedhitze bedienen lernen, weiterhin des Trocknens, 
Dörrens, Räucherns, Einſalzens, Einzuckerns u. ſ. f. Ja ſelbſt 
uncultivirte Völfer Hat die Noth früh genug zu rohen Verſuchen 
folcher Art geführt, fo gut als andere ihr religiöfer Aber: 
glauben zum Einbalfamiren von Leichen und Thieren. Indianer 
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wie die Bukanier u. a. lernten jo das Fleifch ihrer erlegten 
Thiere gar bald an der Luft troduen, oder mit Salz, auch 
Maismehl beftrenen und einftampfen, wie man etwa in Texas 
als werthvollen Proviantartifel den fogenammten Fleiſchzwie⸗ 
bad durch Abkochen von Fleifch mit Weizenmehl zu bereiten 
berfteht. 

Ganz beſonderes Intereffe hat aber vie Erhaltung von 
Nahrungsmitteln feit jeher für die Schiffahrt gehabt, indem 
biefe nur baburch möglich wurbe. Längft fuchte man fo eine - 
Terproviantirung der Schiffe durch Räuchern des Fleiſches zu 
ermöglichen, oder durch Einſalzen, Einpöfeln beffelben, eine 
Art indirectes Trocknen, indem das Wafler des Fleiſches vom 
Kochſalz ausgezogen wird. Weil aber letzteres neben bem 
Waſſer des Fleiſchſaftes auch wichtige nahrhafte Beſtandtheile, 
Eiweiß u. a. aus den Fleifchftüden aufnimmt, wird ein fol. 
ches Salzfleifch nicht blos hart, fondern auch minver nahrhaft, 
und kaum fcheint e8 zu bezweifeln, daß dadurch vie Entitehung 
von Storbut, Nervenfteber u. vergl. zumal bei Schiffsmann- 
fchaften noch wefentlich beförvert wurde. 

Auch jener harte Schiffszwiebad, wodurch man ihnen das 
Brot zu erfegen fuchte, ift am Ende ein ziemlich trauriger, 
wenn gleich unentbehrlicher Erſatz für dafſelbe. Sonſt pflegte 
man biefes Schiffshrot ohne alle vorherige Gärung und zwar 
zweimal zu baden, um alles Waffer möglichit zu entfernen, 
daher auch fein Name. Jetzt läßt man beffer eine ſehr con- 
fitente Teigmaſſe aus reinem Weizenmehl ein wenig gären, 
formt fie dann in vierediige ober runde Stücde, in welchen 
man außerdem durch mehrere Stiche das Entweichen aller Gaſe 
zu fördern wie das Aufblähen ver Maffe beim Baden zu 
hindern fucht, und trocknet fie, nachdem fie gebaden worden, 
mehrere Wochen durch in einer Art Wärmofen vollfommen aus. 

Mit all diefem hat ſich indeß unfere Zeit längſt nicht mehr 
begnügen wollen. Während fonft Tauſende zu Schiff und ven 
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Winter über felbft auf dem Lande viele Monate hindurch faſt 
aller frifchen Nahrungsmittel beraubt nur von gefalgenen oder 
. gedörrten und geräucherten Speifen mit hartem Schiffsziwier 
bad leben mußten, zum größten Nachtbeil für ihre Geſundheit, 
bat man jetzt Fleifchwerf wie Gemüfe aller Art auf viele Jahre 
hinaus fo gut wie in frifchem Zuſtand erhalten gelernt. Selbft 
ber gemeine Matrofe, ver Solvat in fernen Ländern Tann jetzt 
dadurch ein befjeres Leben führen als vordem ein Admiral 
oder Feldherr, und nicht minder ift es dadurch möglich ge- 
worden, bie werthvollſten Nahrungsmittel aus den entlegenften 
Ländern zu beziehen! 

So verſchieden fich nun auch diefe nenern Conferbations- 
methoden je nach den zu confervirenden Subftanzen geftalten 
mögen, immer beruhen fie doch am Ende theild auf herme- 
tiihem Abſchluß der Luft, theils auf rafhem Eintrodnen und 
möglichft ftarfem Zufammenprejjen oder Verdichten verfelben. 
Auch können fie der nöthigen Apparate und Hülfsmittel wegen 
meift nur im Großen fabrifmäßig betrieben werben, wie z. 2. 
längft in Schottland und. England, in Paris, Marſeille, 
Bordeaux, Dünfirchen u. a., jest auch in Deutjchland, 3. 2. 
in Offenburg u. a. 

Nah Apperts n. a. Methode kocht man erft Tleifch, 
Braten u. f. f. wie. gewöhnlich, preßt fie dann noch heiß in 
Blechbüchſen feft zufammen, verlöthet diefe mit einer Scheibe, 
einem Dedel, und bringt fie jeßt in heißen Waſſerdampf, auch 
in fochendes Salzwaſſer, um alle Luft auszutreiben oder doch 
ihren Sauerftoff zu befeitigen. 

Gemüſe dagegen, 3. B. Rüben, Kohl, Bohnen, auch Kar⸗ 
toffeln u. vergl. werden von Maſſon, Chollet u. A. erft fein 
zerichnitten, fofort in einem warmen Yuftftrom in beſonders 
bazu eingerichteten Defen getrocknet, nachdem man gewöhnlich 
ihre Eimweißftoffe durch Kochen in Wafferdampf zum Gerinnen 
gebracht, und fchließlic durch hydrauliſche Preſſen in fo- 
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genannte Genrüfeconferven verwandelt. Diefe ftellen jett faft 
fteinharte Zafeln dar, wovon 3. DB. ein einziges Loth als 
Portion für einen Mann auszureichen pflegt, und welche man 
beim Gebrauch nach vorherigem Einweichen in Waller ganz 
wie fonft zubereitet. Defters überzieht man fie jet auch mit 
Sallerte, und hat dann beim fpätern Kochen zugleich eine 
Art Fleiſchbrühe dazu. 

In manchem Ofen ſolcher Kochanſtalten pflegt man jetzt 
täglich mehrere hundert Centner Gemüſe nach obiger Methode 
zu trodnen, und nur in die Krim wurden von Frankreich aus 
vor ein paar Jahren über 300 Millionen Rationen diefer 
Conjerven gefchict! 

Auf ähnliche Weife läßt fich fogar die Milch confer- 
biren, indem man fie z. B. mit Zucker verſetzt, bis zur 
Confiftenzs der Butter verdampft und dann in DBlech- 
büchfen verfchließt, oder völlig eintrodne. Bei Zufag von 
Waſſer erhält man dann eine ziemlich gute und genießbare 
Milch. 

Daß fich andererjeits durch all dieſe Proceduren frifche 
Nahrungsmittel niemals volllommen erjegen laſſen werben, 
liegt auf der Hand, und bie Furcht, in jenen Büchſen oder 
Conjerven alles mögliche fonft von ven Fabrikanten zu erhal- 
ten, jcheint oft nichts weniger al8 unbegründet. 

Wie in fo manchem fonft laſſen fih Schwierigkeiten, welche 
die Natur uns entgegenftellt, meift noch Leichter befeitigen ober 
umgeben als gewiffe andere von feiten des Menſchen felbit, 
und gerade auf dieſe fchlimmften Gefahren müſſen wir noch 
einen Blick werfen. Gibt es doch, vielleicht mit Ausnahme 
von Eiern, Fleifch, Gemüſen und Früchten, fein einziges Nah» 
rungsmittel, kaum ein Gewürz oder Getränfe im Handel, wel- 
ches nicht täglich verfälicht wäre durch dieſe oder jene Zufäge, 
und dieſe jelbft find wieder werfälfcht! Auch bemeilt ſchon der 
Umftand, daß e8 eigene große Werke und Wörterbücher über 
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dieſe Fälfchungen gibt, deren Häufigkeit und faft unerfchöpf- 
lichen Wechfel. 

Freilich enthalten dieſe Zuſätze nur felten pofitiv ſchädliche 
Subſtanzen. Dan will nur theuerere Stoffe mit wohlfeilern 
vermifchen, oder fohlechte fcheinbar verbeffern und ihnen eine 
artigere Toilette geben. Aber Fälfchungen oft der wiprigften 
Art find e8 eben doch, und jevem Käufer muß es z. B. un- 
angenehm genug fein, in feinem Mehl Kartoffelftärfe und 
Knochenmehl oder ftatt Effig Schwefelfäure, ftatt Pfeffer 
Ziegelmehl und Ocker zu erhalten. Ueberdies finden jich Doch 
nicht gar felten giftige Subftanzen zumal metalliicher Art, 
Blei, Kupfer u. vergl. beigemifht, wenn auch nur zufällig, 
fei es nun in jenen verfälſchenden Zuſätzen felbft over in ber 
Verpackung, vielleicht durch die bei ihrer Anfertigung benußten 
Geſchirre, Keffel, Töpfe u. 1. f. 

Kurz dem Einzelnen fällt es meift fchwer genug, fich 
gegen all dieſe Gefahren zu ſchützen, und am wenigften 
fönnte Dies ber gemeine Mann, welcher gerabe bei feinen 
Krämern und Trödlern die größte Gefahr läuft. Nur Die 
Geſetzgebung und Bolizei, häufige. Vifitationen durch Sach- 
verftändige, Veröffentlichung und tüchtige Strafen aller Be— 
trüger, auch ber großen, vermöchten ihn einigermaßen zu 
ſchützen. 

Noch ungleich nützlicher wird jedoch immer die eigene Vor- 
ficht fein, und zwar nirgends mehr als in großen Städten, 
auf Reifen. ' 

Weiß einmal einer, was alles von frembartigen und felbft 
Ihäplichen Zufägen in feiner Nahrung, feinem Getränfe ent- 
halten jein kann, jo wird er auch folche bei einiger Aufmerf- 
jamfeit gewöhnlich Leicht entdecken können, z. B. ſchon durch 
Auge, Naſe oder Zunge, durch Befühlen, Reiben, Behandeln 
mit Waſſer u. dergl. Und im Nothfall bediene er ſich ber 
Hülfe eines Sachverftändigen. 
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Bei weiten bie fohlimmfte und Häufigfte Gefahr pflegen 
aber überall Beimifchungen von Blei zu bringen. 

Feder mag jo wohl daran thun, dieſes Metall nicht ein- 
mal auf feinem Dache, viel weniger im Gefchirr feiner Küche 
zu bulden, und fogar bie DBleiglafur ver Töpferwaaren feiner 
gelegentlichen Aufmerkſamkeit zu würbigen. 


Heunter Brief. 
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Immer hat es wieder Zeiten gegeben, wo man ſich in 
einer gewiſſen Gleichgültigkeit gegen den Körper und ſogar 
gegen deſſen legitimſten Anſprüche gefiel; wo man die Men- 
chen dazu bringen wollte, ſich mehr um ihren Geift als um 
ihren Leib zu fümmern, und dieſes armfelige Gehäufe von 
Fleiſch und Blut gründlich zu verachten. 

Diefe Grundfäße eines excentrifchen Idealismus jedoch, 
wie fie 3. B. durch Plato und fpäterhin durch das Chriften- 
tum zur Geltung zu fommen fuchten, find am Ende nicht 
weniger gefährlich als falſch. Denn in Wirklichkeit gibt es 
einmal feinen von feinem Körper unabhängigen Geift ober 
Willen. Und Menfchen, Völker, welchen vie Wohlfahrt und 
die Geſundheit jenes erftern fo gleichgültig find, bürften 
auf diejenige ihres Geiftes Teicht noch unenplich weniger Rüd- 
ficht nehmen. Nur geſunde, Träftige Völker werben aud 
geiftig frifch und fittlich gut fein. Ihre gehörige Ernährung 
tft aber gewiß eine ber unentbehrlichiten Bebingungen ihrer 
Gefunpheit, ihrer Kraft. 

Mag daher Eſſen, Trinken in ven Augen eines Philo- 
jophen ober eines Spiritualiften ein noch jo unbedeutendes 
Ding fein, thatfächlich verhält es ſich damit ganz anders, 
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und fo gut wie andere Gejchöpfe hängt eben einmal auch ber 
Menſch, diefer „Herr der Welt“ von feinem Magen, feiner 
Nahrung ab. 

‚ Drei Pfennige” bat Burke einmal gejagt „find in ven 
Augen eines Finanzmanns eine Keinlihe Summe, und ber 
Thee iſt in den Augen eines Philofophen von fehr wenig 
Belang. Und doch haben fie einft pas große Britifche Reich 
erſchüttert, und Nordamerika frei gemacht!” 

Auch war es bekanntlich felbft den Größten und Beſten 
auf Erben felten jo recht Ernſt um dieſe Verachtung des 
Magens, vielmehr find fie bis auf dieſen Tag oft recht gute 
Efjer und Trinfer gewefen. Hören wir aber jet überall mit 
Angft und Sorgen vom Steigen ber Preiſe faft aller Nah⸗ 
rungsmittel fprechen, fo Liegt doch wol ſchon darin Beweis 
genug, daß am Ende boch fehr. viele8 darauf anfommen muß. 

Fa, die ganze Trage der öffentlichen Ernährung tft eine 
jo unendlich wichtige, daß es öfters auf eine einzige Ernte, 
alfo auf einen Jahrgang und feine Witterung ankommt, ob 
wir gejund bleiben oder zu Tauſenden fterben jollen, ob Zu- 
friebenbeit und Ruhe oder Berzweiflung und Revolution 
berrfhen. Und würde nur 3. B. unfer Korn einen Monat 
länger zu feiner Reife brauchen, oder wäre ein Miswachs 
defjelben nur halbwegs fo häufig wie vordem, oder wie z. B. 
beim Weine, all unfere hocheivilifirten Völker wären nicht was 
fie find. Denn viele Millionen derfelben würden nicht leben 
fönnen, und würden überhaupt gar nie geboren worden fein! 

Wem überhaupt der wirkliche Sachverhalt genauer be- 
fonnt geworden, der weiß auch, daß die Ernährung eines 
Volks durch all feine Schichten eine Frage tft, welche tiefer 
in bie Gejellfhaft und deren wichtigite Intereffen greift als 
irgend welche ſonſt. Er kennt die furdtbaren Probleme, 
welche fich nur zu Häufig daran Fnüpfen, und jetzt vielleicht 
mehr denn je. Auch muß es Schon veshalb für Seven wichtig 
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genug fein, gewiffe bier einfchlagenve Verhältniffe und Fragen 
im ihren tiefer Tiegenden Gejeten, in ihren allgemeinen Ur- 
ſachen und Wirkungen verftehen zu lernen. Nur dadurch, 
nicht aber durch Die meiſt allzır flüchtigen Darftellungen ver 
Tagespreſſe mag auch jeder zu einem richtigern Verftändniß 
beffer fommen, was täglich um ihn her vorgeht, was ſchon 
vor Jahrhunderten gefchehen ift, und was die Zufunft brin- 
gen wirb. 

Im Zuſtand roher Natürlichkeit der Völker gejtaltet fich 
alles einfacher als ſpäterhin, wo mit dem Steigen ber Civiliſation 
und der Bevölkerung neben unendlichen Wohlthaten auch neue 
Fragen und Gefahren oft der verwickeltſten Art gegeben fine. 

Der umbherfchweifende Wilde, noch zufrieden mit ber 


Nahrung und Lebensweife wilder Thiere, mag jeinen pringenpften 


Bepürfniffen in gewiſſer Hinficht leichter genügen als wir in | 


unfern Stäbten und bicht bevölkerten Ländern. Doch nur, 
weil er fich nahezu auf der Stufe des Thieres befindet. 
Rohen Völfern, welche faſt ausſchließlich von ver Jagd leben, 
find ungeheuere Gebiete erftes Bedürfniß. Immer müffen fie 
umberwandern, und zulegt jterben fie vennoch aus, wenn 
nicht Aderbau und Viehzucht ihnen allmählich die wichtigfte 
Nahrung liefern. Früher ober fpäter wird jet der wilde Jäger 
ein Hirte, und zulegt ein Feldbauer. Noth und Bebürfnif, 
von jeher bie beften Xehrmeifterinnen ver Völker, führten fie 
auch bier im Laufe der Zeit zu größerer Vorficht und An- 
ftrengung. Der Feldbau vor allem ficherte ihre Ernährung, 
wie er alfein ihr anderes dringendſtes Bedürfniß, das ber 
Geſellſchaft und des Zufammenlebens befrienigen konnte. 
Auch noch im alten Griechenland, in Nom erforderten aber 
Teldbau wie das Mahlen des Korns, Zubereitung ver Nah 
rungsmittel u. f. f. fo viele Handarbeit, daß fchon deshalb 
nur ſehr wenige Menſchen fich ernähren, alfo eben Tonnten, 
und fogar die Sklaverei dadurch befördert wurde. Während 
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> DB. nur für den Haushalt ver Penelope zwölf Weiber Tag 
und Nacht Korn mahlen mußten, um bas nöthige Mehl an- 
zuſchaffen ), haben wir jegt Mühlen, welche Mehl genug 
für hunderttauſend Menfchen liefern. Und was damals ein 
Arbeiter Für kaum zehn bis fünfzehn Köpfe zu leijten ver- 
mochte, leiſtet jeßt ein Arbeiter in Kunſtmühlen für fünf- 
taufend. Auch war man damals, wie noch heutzutage bei 
Wilden und felbft bei Ehinefen, ſehr gleichgültig gegen bas 
Xeben anderer. Kinder z. B., welche man nicht ernähren 
fonnte ober wollte, wurden ausgeſetzt, verlaffen, oft als 
Sklaven verfauft, und Alte, Kranke mußten fich oft jelbft 
den Zod geben! 

Selbft im Mittelalter jah es aber mit all dieſem noch 
\hlimm genug aus, zu einer Zeit, wo noch Wälder, Sümpfe 
und ſtehende Waſſer den größten Theil z. B. auch unſers 
Deutfchlands bedeckten, wo die Seen, Flüſſe meijt bis in den 
Sommer hinein gefroren blieben, und am Nhein ein Klima 
war wie jegt in Stodholm oder gar in Petersburg. Schon 
in gewöhnlichen Zeiten fahen fich damals die Einwohner ge- 
zwungen, faft alles zu efjen, nicht blos Eicheln, Rinden, 
Wurzeln u. dergl., ſondern auch Katen, Hunde, Mäufe, 
Fröſche, gefallenes Vieh, Pferde, und in Misjahren fogar 
faule Cadaver, ſelbſt Menfchenleichen und Menſchenknochen 
bon den Kirchhöfen, wie noch heutzutage da und bort, 3.2. 
in belagerten Feſtungen. Schotten aber wie Deutſche haben 
noch im Mittelalter Menſchen gegeffen, und in Zeiten ver 
Noth wurden felbjt Kinder, Frauen getöbtet, um fie aufzu- 
zehren! Auch war damals alle prei bis vier Jahre ein Mis- 
jahr, jetzt kaum alle acht bis zehn Jahre, und bei .vem 
Mangel aller Verkehrsmittel wie fonftiger Erwerbs- und 
Probuctionszweige mußten die Folgen jolcher Misjahre meijt 


1) Odyſſee zwanzigfter Geſang, Vers 106. 
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fchauerlich genug fein. Die verheerenpiten Seuchen brachen 
aus, welchen nicht felten ein Viertbeil und mehr ver Bevöl⸗ 
ferung als Opfer fiel! 

Dies waren bie viel gepriefenen alten Zeiten, wo bie 


Menſchen, die Völker fo gut und brav und fo glüdlih ger 


wefen! 

Allmählich fielen die Wälder, die elenpen Feudalzuſtände 
des Mittelalters, da und dort felbfi die brüdenpften Vor- 
rechte und Misbräuche des Apels, ber Kirche. Statt Leib— 
eigener und Höriger bebaute ber freie Bauer fein Feld. In 
Folge der Urbarmadung und Entwäſſerung des Bodens 
wurbe jelbft das Klima viel milder, zumal Winter und Früh— 
fing wärmer, teodener, und die Bevölkerung ftteg, weil fie fich 
beifer ernähren konnte und länger am Leben blieb. Während 
3. B. im alten Gallien nur hundertvierzig Einwohner auf der 
Duadratmeile lebten, im Römifchen Reich unter Trajan vicr- 
hundert, wie etwa im heutigen Rußland und in Norbamerifa 
auch, leben jet im civilifirten Europa breitaufend bis fünf- 
taufend und in England, Belgien über achttaufend auf dem⸗ 
felben Raume, dazu ungleich beifer als dort! Auch gewährt 
e8 immerhin einiges Intereffe, die Maſſe von Nahrungs- 
mitteln zu betrachten, welche uns jegt zu Gebot ftehen. Schon 
eine Stadt von 50,000 Einwohnern verzehrt jett jährlich 
neben 25— 30,000 Stüd Schlachtvieh der verſchiedenſten Art 
gegen 300,000 Scheffel Korn over fünf Millionen Brot- 
laibe. London aber ißt jährlich eine halbe Million Ochfen, zwei 
bis drei Millionen Schafe, dazu 200,000 Kälber, 160,000 
Schweine und vielleiht 400—500 Millionen Eier! 

Alles was fchon früher vom einzelnen Menjchen und feinem 
Nahrungsbevärfniß angeführt worden, gilt natürlich auch von 
einem ganzen Volke. 

Diefes ift ja am Ende nichts als gleichfam ein Toloffaler 
Organismus oder Körper, welcher fich eben gleichfalls vor 
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allem ernähren muß, wenn er gejund bleiben und das nöthige 
Sleihgewicht in all feinen einzelnen Theilen, in feinen Func⸗ 
tionen ungeftört bewahren fol. Bon der Nahrung hängt 
einmal für alfe bie Eriftenz ab, und am Ende für die un- 
endliche Mehrzahl die Möglichkeit, fich ihre Lebensbedürfniſſe 
zu erwerben, eine Familie zu gründen unb zu erhalten. 

Auch fehen wir überall bei einem Wolfe fo gut als bei 
deſſen verjchievenen Klaſſen Gefunpheit und Lebenspauer 
gleichen Schritt halten mit dem Reichthum und der Zu- 
träglichfeit ihrer Nahrung. Ja der Einfluß dieſer letztern 
ift ein fo weitgreifender, daß wir fogar bie öffentliche Sitt- 
fichfeit, die Zahl der Verbrechen fo gut als z. B. der un- 
ehelichen Kinder mit dem Preife der Nahrungsmittel, mit 
dem allgemeinen Wohlſtand regelmäßig fteigen oder finfen 
ſehen! Ganz befonbers ift aber immer und überall bie öffent- 
fihe Geſundheit um fo beffer, vie Lebenspauer um fo länger, 
es erfranfen und fterben alfo um fo weniger, je größer bie 
Menge der Nahrungsmittel, vor allen die Menge von Fleifch 
und Brot ift, welche täglih auf den Kopf verzehrt wird, 
und umgekehrt. 

Desgleihen kann fih eine Bevölkerung nur gleichen 
Schrittes mit ihrer Nahrung und all ihren Subfiftenzmitteln 
vermehren. Denn nur im Verhältniß zu biefen können auch 
mehr Kinder geboren werben oder doch gefund und am Leben 
bleiben. Fehlt es an zureichender Nahrung, jo müffen gerade 
jo viele erfranfen, verfommen und zulekt wieder fterben, als 
nicht gehörig ernährt werben fonnten. Die Menge der pros 
bucirten Nahrungsmittel muß alſo mindeſtens in demſelben 
Verhältniß zunehmen wie ber jährliche Ueberfchuß der Ge- 
burten über die Zahl der Sterbenven, fonft kann nur Krank—⸗ 
heit und Tod die Folge fein. Kurz die Menge ver Nahrungs» 
mittel eines Landes fehen wir immer und überall auch bie 
Dichtigkeit wie bie Geſundheit feiner Bevölkerung beftimmen. 
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Ein ftrenges und unerbittliches, weil in unferer eigenen Natur 

begründetes Geſetz ftellt jo ganze Völker fo gut ald ven ein- 
zelnen Menfchen unter das Joch ihrer Ernährung. Nicht 
mehr fönnen leben, nicht mehr geboren werben als dieſe 
geftattet, und eine Bevölkerung oder gewiſſe Klaffen, gewiſſe 
Bruchtheile verfelben, deren Nahrung unzureichend und ſchlecht 
ift, können nur Krankheiten und dem Tode zur Beute fallen. 

Wir begreifen fo, warum dutch alles, was ber öffent- 
lichen Ernährung Vorſchub Teiftet und zumal der Maſſe ven 
Erwerb ihrer unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe erleichtert, auch 
die Öffentliche Geſundheit befördert und die Lebensdauer ver- 
längert wird. Ja fchon ein einziger neuer Inbuftriezweig, ein 
neues BVerfehrsmittel oder die Beſeitigung einer drückenden 
Abgabe mag faſt mehr Menfchen Gefunpheit und Leben er- 
halten als die Mebicin. Und umgekehrt leidet die Geſundheit 
einer Bevölkerung durch die Uebel ihrer jtaatlichen und ge- 
fellichaftlichen Zuftände, z. B. duch feudale Laften oder 
prüdende Abgaben ſonſt unendlih mehr als durch Klima, 
Boden und Wetter. Auch unterliegt es feinem Zweifel, daß 
noch heutzutage an den unmittelbaren oder entfernten Folgen 
bes Nahrungsmangels eine viel größere Zahl von Menfchen 
und ganz befonders der ärmern Klaffen zu Grunde geht als 
durch alle andern Urfachen zufammen! 

Sobald aber die Preife der Nahrungsmittel oder über: 
haupt die Schwierigkeiten ihres Erwerbes noch über das ge- 
wöhnliche Maß fteigen, nimmt auch die Zahl der Erfram- 
fungen und ver Todesfälle zu. Am deutlichiten finden wir 
biefen Zuſammenhang bei wirklicher Noth in Folge won 
Theuerung und Misernten. Nicht allein daß jegt gewöhnlich 
Krankheiten und Seuchen aller Art entjtehben, zumal Nerven- 
fieber, Ruhr, und vie Sterblichfeit im Vergleich zu andern 
Jahren oft um zehn bis zwanzig Procent zunimmt, es finft auch 
unmittelbar die Zahl der Geburten wie der Ehen. Denn bie 
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druchtbarfeit dieſer Tegtern fo gut als ihre Häufigfeit ift 
weber Zufall noch Naturnothwendigkeit, fondern Tiegt in ber 
Willlür des Menfchen. Und biefe richtet fich wienerum vor 
allem nach ben Lebensverhältniffen, nach der ganzen öffent 
lihen Lage. So wurden 3. B. in Frankreich infolge bes 
Hungerjahres 1846 das Jahr darauf 65,000 Kinder weniger 
geboren als in den vorhergehenden Iahren. Und werben 
auch gewöhnlich all diefe Verlufte fpäterhin durch eine. um fo 
größere Zahl von Geburten bald wieder erfegt, das Unglüd 
und die Verlufte für den Einzelnen fanımt feiner Familie wie 
der Schaben für die ganze Gefellfchaft laſſen fich dadurch 
nicht mehr ungefchehn machen. Während dieſer letztern viel- 
feicht fünf bis zehn Procent der beiten, productivften Altersflaffen 
weggeftorben find, erbält fie dafür ebenfo viele und noch 
mehr Procente Kinder zu vie. _ Sie bejteht jett überhaupt 
aus einer relativ viel größern Zahl unprobuctiver und rein 
confumirender, bülfsbebürftiger Clemente, aus Kindern, 
Waiſen, Witwen, Gebrechlichen u. |. f. 

Ganz daſſelbe finden wir bei manchen Völkern unfers 
Sontinentes immervar und jahraus jahren. Denn fie 
find eben fchon im gewöhnlichen „normalen“ Zuftand krank, 
und aus bemfelben Grunde muß ihre Armuth, ihr Unglüd 
fat unaufhaltſam fteigen. Sie leiden fo an einem bejtänbig 
wachſenden Proletariat. Ä 

Daß es freilich im Altertfum und noch im Mittelalter 
mit dem allem ungleich fchlimmer beftellt war als beutzutage, 
lehrt die Gefchichte; zu einer Zeit, wo die Production von 
Nahrungsmitteln unendlich Kleiner, Communicationswege und 
Straßen höchſt mangelhaft waren, wo alle paar Jahre Hum- 
gersnoth oder verheerende Kriege über vie Völker herein- 
brachen,- und nahezu Jeder mit Jedem in offener Fehde lag! 
est producirt manches Land zwei, und drei mal mehr Nahs 
rungsftoffe als noch vor Hundert Jahren. Man bat fie 


Hygieiniſche Briefe. 
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außerdem ungleich beffer aufzubewahren und in genießbarem 
Auftande erhalten gelernt, und zumal durch Eifenbahnen, 
Schiffahrt Hat ver Austaufch von Lebensmitteln jelbft unter 
den entlegenften Nationen einen Aufſchwung erreicht wie nie 
zuvor. Die unaufhaltfam wachſende Inpuftrie trieb zu neuen 
Handelswegen, und das fleigende Nahrungsbebürfnig Europas 
führt von der halben Welt Nahrungsmittel dahin, welche es 
mit feinen Fabrikaten bezahlt. 

Weil indeß auf der andern Seite auch die Bevölkerung 
bebeutend gejtiegen ift, und ganz befonders bie Zahl aller von 
Induſtrie, von ihrem täglichen Erwerb abhängigften Klaſſen, find 
vielleicht die Folgen jeder Theuerung, jeder Misernte in ge- 
wiſſer Hinficht fehlimmer, d. h. weiter greifend als je’ zuvor. 
Auch leiden Völker, welche faft ausfchließlih vom Aderbau 
oder von Viehzucht, Fiſchfang u. bergl. leben, noch ungleich 
mehr darunter als andere, weil dann auf einmal alles’ fehlt, 
und das Volk mit feinen Tonftigen Producten der Induſtrie feine 
Nahrungsmittel anderswo eintaufchen, d. h. kaufen kann. 
Trog ihrer dünnen Bevölkerung fehen wir gar manche Völker 
Europas faſt jährlich durh Notb und Mangel auf . das 
Bitterfte leiden. Oft genug ißt jekt der Teibeigene Bauer 
Rußlands fogar fein Strohdach auf. In Norwegen hatten 
vor zwei Jahren Zaufenve viele Monate hindurch kein Brot, 
und in Island ftarben 3.3. wieder im Jahr 1849 in einem 
einzigen Kreife 20,000, in Irland nur von 1841 — 1851 
fogar über anderthalb Millionen Menfchen großentheild durch 
Hunger. Aehnliches Unglüd Tann aber auch reine Manu- 
facturgegenden und Fabrikſtädte heimfuchen, fobald 3. 2. 
ver Abfat ſtockt. 

Aus allem ergibt ſich wol von felbft, daß Geſundheit 
und Leben der Völker ganz befonders von ihrer Nahrung 
abhängen. Treilich ift deren Armuth oft fchon durch bie 

Ratur gegeben, in Falten, unfruchtbaren Ländern z. 8. fo 
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gut al8 in Gebirgs- oder Waldgegenden. Doch hängen Er- 
nährung und Wohlfahrt der Völker von ihrer eigenen Thä⸗ 
tigfeit, von ihren politifchen wie kirchlichen Zuftänden und 
Gefegen noch ımenblich mehr ab als vom Boden, von Klima 
oder Wetter. Alles wird eben am Ende barauf anfommen, 
ob und wie ſich die Maffe ver Bevölkerung ihre Xebend- 
bebärfniffe, ihre Nahrung verfchaffen kann; ob dies Durch 
ihre Arbeit und Einficht wie durch öffentliche Verhäftniffe 
obiger Art geförvert oder umgefehrt erfchwert wird. Damit 
fih aber ein Volk gehörig ernähren könne, fommt es weiterhin 
vor allem auf das Verhältniß der Einwohner zum Boden, 
überhaupt zu deren Nahrungsquellen und Gefammtpropuction 
an, auf Handel und Verfehr, wie enplih auf das Verhältnik 
ver Einnahnen eines Landes zu deſſen Ausgaben, auch auf 
bie Zahl oder das Verhältnig feiner arbeitenden, probuei- 
renden und rein confumirenvden Klaſſen. 

Bei weiten als die wichtigiten Nahrungsftoffe können jekt 
überall Fleifh und Brot mit Kartoffeln, Gemüfen u. vergl. 
gelten, und bieje feßen wiederum gehörigen Aderbau ſammt 
Viehzucht voraus. Auch find dieſe letztern eben deshalb von 
ter höchften Bedeutung für alle Völfer. Bon der Eultur 
ihres Bodens fo gut als vom Rinde, von Schafen und 
Pferden hängt jett mehr oder weniger ihre ganze Eriftenz 
und Wohlfahrt ab. Auch ift Fein rechter Feldbau möglich 
ohne tüchtige Viehzucht. In dieſen Thieren und befonvers 
im Rinde zieht ſich der Menfch nicht allein werthvolle Ar- 
beitsfräfte, fonvdern auch feine wichtigfte Nahrung: Die glüd- 
lichften Völker find aber von jeher viejenigen gewefen, wo 
beive bfühten, Feldbau und Viehzucht, ohne durch Geſetze 
oder durch Schmarogerflaffen ver Sefellfchaft, durch Abgaben 
und Laften erdrüdt zu werden. Wo man Käfe im großen 
macht, da find die Völker meift wohlhabenp und frei, und 
gefund dazu. 
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Für die Ernährung eines Volks an umd für fich jedoch 
ift feit jeher vor allem der Preis des Getreides, des Brotes 
maßgebend gewefen, indem er gerade das Verhältniß aller 
vorhandenen Nahrungsmittel zum Nährberürfnig und Ver— 
brauch einer Bevölkerung, alfo ven relativen Reichthum over 
Mangel all feiner Subfiftenzmittel am beften bezeichnet. 
Jährlich braucht aber ein Volk etwa zwei Scheffel Korn auf 
ben Kopf. Innerhalb des Deutfchen Bundes 3. B. werben 
jest täglich nahezu 300,000 Malter verzehrt, und fo groß 
auch dieſe Menge ericheinen mag, fo kommt auf den Kopf 
im Durchſchnitt doch kaum die Hälfte von dem was nöthig 
wäre, in Schweden fogar nur ein Biertelfcheffel, während 
der Engländer burchfchnittlich fünf Scheffel verzehrt. 

In vieler Hinficht noch wichtiger ift das Fleiſch, vor 
allen des Rindes, des Ochſen. Denn es tft die nahrhaftefte 
aller Speifen, und am wenigften durch andere zu erfegen. 
Statt daß aber bei uns doch mindeftens das Minimum dieſer 
unentbehrlichen Fleiſchnahrung und thierifchen Koft überhaupt, 
d. 5. gegen zweihundert Pfund auf jenen Einwohner jährlich 
fümen, werben felbit 3.93. in unfern größern Städten kaum 
achtzig bis hunvertzwanzig Pfund auf den Kopf verzehrt, und 
auf dem Lande meift nur zwanzig bis vierzig Pfund, überhaupt 
in Deutjchland wie in Frankreich fünf bis zehn mal weniger 
als nöthig wäre! Ja es gibt jeßt nachgerade felbft in unſern 
Mittelftänden, z. B. bei Beamten und Andern Familien genug, 
deren Koft faft ausfchließlich in Mehlipeifen, Gemüfen, Brot 
beiteht, und welche in der Woche kaum ein bis zwei Pfund 
Fleifch auf ven Kopf genießen. Unfern Bauern und Arbeiter- 
Haffen aber kommt vielleicht höchftens bei Kirchweihfeiten, 
Hochzeiten u. vergl. wirkliches Fleiſch auf den Tiſch, und in 
Tranfreih oft nur ein einziges mal im Jahr, nämlich am 
Tefttag ihres Schußpatrons. 

Dies ift alfo das Scidfal derer welchen wir unfere 
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Nahrung, all unfere Lebensbedürfniſſe und Bequemlichleiten 
verdanten! Auch ihnen fcheint ‘es oft faum viel beffer zu 
ergehen als 3. B. den ingeborenen Javas, welchen bie 
Holländer, ihre Herren, vom Kaffee nichts übrig laſſen als 
die Blätter. 

Zumal die ärmern und ungebilbvetften Klaffen juchen äber 
diefen Mangel an nahrhafter Koft faft inftinetmäßig durch 
Branntwein oder Taback u. vergl. auszugleichen, und rhiniren 
ih oft dadurch vollenns. Während in England der Er- 
wachſene im Durchſchnitt feine fechzehn Loth Fleiſch täglich 
verzehrt, kommen bei uns kaum ſechs, in Frankreich fogar 
nur vier bis fünf Loth auf ven Kopf! Und während er dort 
noch über achtbundert Pfund Brot jährlich dazu genießt, muß 
er jih bei uns mit drei- bis vierhundert Pfund und dazu 
mit einem ungleich fchlechtern begnügen‘ Ja ein Brite ißt 
im Durhfchnitt fünf mal mehr Brot als z. B. ein Preuße. 
Auch ift bei und der Verbrauh an Fleiſch wie an Wein 
u. ſ. f. fogar in beftändigem Sinfen begriffen! 

Freilich wird jett überall, auch in Deutfchlannp mehr Ge- 
treive, mehr Fleiſch producirt und verzehrt als noch vor 
breißig Jahren, aber durchaus nicht in demjelben Verhältniß, 
als die Bevölkerung in den meiften Ländern gejtiegen iſt. 
Und eben deshalb leben wol zumal unfere Arbeiterflaffen, 
unfer Landvolk im allgemeinen nicht befjer, ſondern vielmehr 
Ichlechter als vordem. Jedenfalls werben jet bei uns kaum 
mehr Rinder, Schafe u. ſ. f. verzehrt als ſchon vor dreißig 
Jahren, obfchon ſich die Bevölkerung feitvem bebeutend ver- 
mehrt hat. Und weil die reichern Klaſſen jetzt wahrfcheinlich 
noch ebenfo viel effen als damals, muß jene Abnahme bes 
Verbrauchs bei der Maffe des Volks um fo größer fein. 
Bir fönnen wol fagen, daß fich diefe großentheils in einem 
Zuftand ununterbrochenen Nahrungsmangels befinbet. Ihre 
Kartoffeln, Grüge, Buchweizen, ihr Roggen- over Haferbrot 
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reihen gerade noch bin, fie vor dem Hungertod zu fchüßen 
und ihre Fortpflanzung zu ermöglichen, aber nicht, um fie 
träftig und gefund zu erhalten, und bei ihrer beftänbig wach- 


fenden Zahl muß wol auch ihre Ernährung immer Ichlechter | 


ausfallen. 





Dies alles ift aber um fo trauriger, als fo gerade ven- 


jenigen, welche ſchon infolge ihrer harten Arbeit und fchlechten 


Lebensverhäftniffe fonft eine nahrbafte Koft in doppeltem 


Grade bepürften, eine ſolche am meiften abgeht. 
Auch Liegen die Folgen davon ziemlich offen am Tage, 
jobald man fie nur fehen will. Der Arbeiter z. B. in 


England, welcher täglich meift zwei bis drei Pfund gute 


. nahrhafte Koft verzehrt, der feinen Rindsbraten fammt Beef—⸗ 


ſteal, Giern und feinem Weißbrot haben will, wenn er zus 


frieven fein foll, kann auch doppelt ſoviel leiſten und ar- 
beiten. Unfer Volk ift mit weniger zufrieden. Nur leiften 
auch dafür oft funfzig bis fechzig in Werfftätten, auf dem 
Felde, bei Eifenbahnarbeiten u. |. f. kaum ſoviel als dreißig 


Arbeiter in England. Und während hier bie mittlere Lebens- 


dauer fünfunbvierzig Jahre beträgt, ift fie bei uns nur fünf- 
undbreißig bis achtunddreißig Jahre. Dort ftirbt jährlich 


einer von funfzig bis fechzig, bei uns fchon einer von feche- 


unbbreißig bis vierzig! 


Freilich mögen hier Raſſe, Nationalität und andere Ur- | 


jachen genug mitwirken. Die Ernährung gilt aber immer 
und überall als eine fo wefentliche Bedingung der Geſundheit 
und des Lebens, daß es nicht zu gewagt fein wird, "jenem 
Umſtand den beveutungswollften Einfluß beizulegen. Kein 
von Pflanzenftoffen, von Mehlſpeiſen oder Kartoffeln u. vergl. 
faft ausschließlich lebendes Volt wird je ein gefundes und 
fräftiges fein können, am wenigften in unjern fältern Zonen. 
Bielmehr finden wir bei ſolchem fo gut als 3.3. beim Land⸗ 
volf und bei den Hirten der Schweizer Alpen, deren Nahrung 
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eft jahraus jahrein aus Käſe mit Milh, Molken un 
Mehlipeifen befteht, eine eigenthüimliche Schwäche der ganzen 
Conjtitution, und nicht minder daſſelbe träge, phlegmatifche 
Wefen. | 

Auch Liegt e8 nahe genug, eben damit jenes allmähliche 
Verkommen und Sinfen mander Voller, die Abnahme ihrer 
Körpergröße und Kräftigfeit, fogar der Geburten und zumal 
einer gefunden, Tebenskräftigen Nachkommenſchaft in Ber 
bindung zu bringen, wie dies thatfächlich nicht blos z. B. in 
Sranfreich, fondern auch in Deutjchland, zumal im ſüdweſt⸗ 
lihen der Ball if. Vorzugsweiſe gilt Died aber wiederum 
für alle ärmern und arbeitenden Klaffen, deren Ernährung 
am wenigften ihren Bedürfniſſen entjpricht. 

Längft haben 3. B. Aerzte gefunden, daß zumal bei dieſen 
Klaſſen, alfo bei der unendlichen Mebrzahl unferer Bevöl⸗ 
ferung eine gewiſſe Schwäche und Blutarmuth in beftänbiger 
Zunahme begriffen tft. Ja fchon deren Kinder zeigen oft zu 
fünfzig bis achtzig Procent dieſe eigenthümliche Art des Ver⸗ 
fommenfeins ever Siechthums, worin dann weiterhin Skro—⸗ 
phulofe, Schwindſucht, Blödſinn fo gut als Nervenfieber, Ruhr 
und Geiftesfranfheiten ihre wichtigfte Duelle finden. 

Dies ift aber um fo auffallender, wenn wir dieſe Klaffen 
mit andern in befiern Lebensverhäftniffen und zumal mit 
der fogenannten Geburtsariftofratie, mit Abeligen u. a. 
vergleichen. Denn faft überall pflegen fich dieſe durch größere 
Statur auszeichnen, fo gut als 3. B. Briten, Yankees, 
felbft Norddeutſche im Vergleich zu Sranzofen, Irländern und 
den meiften Süddeutſchen. Ja man Fönnte vielleicht nach⸗ 
weifen, daß je größer hier z. B. die Eivilliften, deſto Feiner, 
fchmächtiger die Bewohner. Und wer in ber Thierwelt be- 
wandert ift, Könnte leicht auch in dieſer ähnliche Erjcheinungen 
genug finden. Raubthiere z. B. und Fleiſchfreſſer fonft find 
gleichfalls Yräftiger als die ganze misera plebs der Pflanzen- 
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freffer over Hühnervögel, von denen fie fi nähren, und 
felbft die Fifche in unfern Zeichen verlommen in fchlechtem 
Waſſer, bei unzureichender Nahrung. 

Welcher unferer Lefer hätte nicht won ber Uebervölferung 
Europas in höchft bedenklicher Weiſe fprechen hören, weil 
man darin die Haupturfache ber fteigenden Armuth wie ber 
ungenügenden Ernährung aller ärmern und vom täglichen 
Berpienfte Tebenden Volfsflaffen finden wollte? Tauſende 
hat man 3.9. deshalb aus Deutfchland auf öffentliche Koften 
„ausgewandert“, und noch unendlich mehr find freiwillig 
fort. Staatsmänner haben das Hetrathen und Anfäffigwerben 
Aermerer nach Kräften gehinvert, und noch andere Tiebreiche 
Mittel diefer Art verfuht. Da und dort’ fieht man -fogar 
bie furchtbare Sterblichkeit dieſer Klaſſen, ihre taufenderlei Krank⸗ 
heiten und Seuchen nicht ungerne, erfchredit durch das Ge⸗ 
fpenft der Uebervölkerung umd des unaufhaltfam wachſenden 
Broletariats! 

Doch all diefe Mittel haben wenig ober nichts nützen 
wollen, ja gewöhnlich viel mehr geſchadet, weil eben einmal 
die Urfachen ganz anderswo und viel tiefer liegen, d. 5. in 
gewiſſen natürlichen wie Fünftlichen Verhältniffen unferer Ge⸗ 
ſellſchaft. Uno wie Tieße fich mit jener Anficht die Thatſache 
vereinen, baß bie öffentliche Ernährung gerade in den bünnft- 
bevölferten Ländern am fchlechteften, die Armuth am größten 
iſt? Auch kann von einer wirklichen Webervölferung ſchon 
beshalb kaum bie Rebe fein, weil nirgends mehr Menfchen 
leben, als fich ernähren können. 

Daß e8 freilich eine Grenze gibt für die Fähigfeit eines 
Landes, auf feinem eigenen Grund und Boden Nahrungs- 
mittel genug für feine Bewohner zu liefern, fcheint kaum 
zweifelhaft. Wo fich einmal Kein neu oder beffer zu bebauendes 
Land mehr findet, Tönnte auch die Bevöllkerung nicht weiter 
fteigen, außer durch Hülfe fremder Einfuhr und durch Ent- 
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widelung  anderweitiger Erwerbszweige. Someit find wir 
indeg mit unferm Boden gottlob! noch nirgends ges 
fommen, obfchon allerdings, wie Erfahrung lehrt, in unfern 
bihtbenöfferten Ländern, dazu oft ohne tüchtige Inbujftrie, ohne 
alfe Colonien u. f. f. die Ernährung der Vollsmaſſen zeit- 
weife ſchwierig genug fein mag. | 

Jedes Volk hängt einmal mit feiner Ernährung von feinen 
Nahrungsquellen, alfo von feiner Gefammtprobuction ab, 
und weil die Benölferung faft überall, befonders aber in 
dichtbevölkerten, inpuftriellen Ländern rafcher jteigt als bie 
Production ihrer Nahrungsmittel im eigenen Kane, wird fie auch 
fogar mit ihrer Gefunpheit, ihrem Leben immer abhängiger von 
anderweitiger Zufuhr wie vom Weltmarkt. Anders verhält es 
fih noch in ben Vereinigten Staaten, in Rußland, Polen und 
ähnlichen Ländern mit dünner Bevölkerung. Doc könnte 
unfer Boden gleichfalls z. B. ftatt vierzig wol zweihundert 
Millionen und drüber ernähren. Denn in ‘Deutfchland wie 
in Frankreich ift mehr als ein Viertheil beffelben noch gar 
nicht angebaut, und fogar in England vermöchte der Boden 
noch Nahrung genug für eine vier mal größere Bevölkerung 
als die jeßige zu Kiefern Kurz unfere Cultur, unfere 
Kunft find nirgends auch nur entfernt an ihren Grenzen an- 
gefommen. Weber drei PViertheile des Erdbodens haben aber 
noch gar feinen Pflug gefehen! 

Ebenfo wenig Tann eine Ueberfüllung mit Gewerben, Ar- 
beitern u. . f. die Daupturfache jenes Nahrungsmangels 
fein, ſchon deshalb nicht, weil nirgends auf die Länge mehr 
probucirt als abgejegt wird. Auch kommen jebt 3. B. auf 
hundert Einwohner nicht mehr, fondern eher weniger Hand⸗ 
werfer, Kaufleute, Wirthe u. |. f. al8 vordem, und häufig 
genug fehlt es jogar an Arbeitern, obgleich freilich nicht jeder 
berjelben und nicht immer Arbeit genug findet, um davon 
leben zu können. 
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Ungfleich wichtiger ift jedenfalls das Misverbältniß ber 
jeßigen Preife aller Lebensbenürfniffe und der Nahrung ins⸗ 
befonvere zu den Mitteln ver Bevölkerung. Weiterhin bie 
beftändig wachſende Procentzahl ärmerer Klaffen, und zwar 
nicht blos der wirklichen Proletarier, ſondern auch fo vieler 
fonft, deren Erwerb, Gehalt u. S. f. kaum mehr ausreichen 
zur Bejtreitung ihrer Bebürfniffe, zur Erhaltung einer Fa⸗ 
milie. Jene Preife. der Lebensmittel fteigen aber nicht gerabe 
deshalb mehr und mehr, weil mehr verbraucht over ausge- 
führt werben als vordem, fondern weil im Verbältuiß zur 
fteigenden Bevölkerung zu wenig producirt werben. Und dies, 
weil ihre Production nur zu häufig durch Steuern und Laften 
aller Art über vie Gebühr erfchwert oder vertheuert wird, 
während bie dadurch erzielten Staatseinkünfte großentbeils auf 
Ausgaben daraufgehen, welche dem Bolle und feiner Pro⸗ 
buction durchaus nichts nüten. 

Auch fteigt befonders infolge von zunehmender Armuth 
und Nahrungsmangel die Bendlferung in vielen Ländern, 
3. B. in Frankreich kaum mehr, und ſinkt fogar im ſüdweſt⸗ 
lichen Deutfchland, ftatt zu fteigen. So werben in Frank 
reich jett bei einer Bevölkerung von ſechsunddreißig Millionen 
nicht mehr Kinder geboren als vor fünfzig Fahren bei vier- 
undzwanzig Millionen. Ja es ftehen bier bereit ganze 
Dörfer fo gut wie leer, weil Feld-⸗, Weinbau u. |. f. ber 
fteigenden. Xaften halber kaum mehr rentirte, zumal bem 
fleineın Bauer. Wefentlih aus demſelben Grunde, d. h. des 
unzureichenden Verdienſtes wegen zieht fi das Landvollk 
überall mehr und mehr in die Städte, in Fabriken, und 
vergrößert jo deren Proletariat, alfo die von Induſtrie und 
Handel abhängigften Klaffen. 

Während nun aber für dieſe wie für bie ganze Maſſe 
der Bevölkerung fchon vom Preife des Brotes die Möglichkeit 
abhängt, fih und ihrer Familie das Leben zu friften, müſſen 
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fie infolge von taufenverlei Abgaben, von Mahl-, Schlacht», 
Fleiſch⸗, Salzfteuern u.f. f. bei jedem Laibe Brot, bei jedem 
Pfund Fleifch oder. Salz wie in ihrer Kleidung, ihrer Haus- 
mietbe u. f. f. unendlich mehr Steuern zahlen als fie ge- 
wöhnlich felber wiſſen. Faſt alles, was das Boll braucht 
und verzehrt, wird ihm auf folche Weife noch Fünftlich durch 
Abgaben diefer oder jener Art vertheuert, und nur z. B. bie 
Salziteuer, welche man ihm unlängft in Preußen zu ven 
alten anferlegen wollte, hätte den Zaglöhner, den Arbeiter 
dort um acht Tage feines Verbienftes gebracht! 

Kein Zweifel kann aber fein, daß alles, was die Er⸗ 
nährung eines. Volles ftört und erfchwert, zugleich fein Er- 
franfen und Sterben, ja fogar Sittenlofigkeit, Unzucht und 
Berbrecdden aller Art fördern muß. Denn auch diefe letztern 
finden ja am Ende in der Armuth ihre wichtigfte, häufigſte 
Duelle. Und daß wiederum dieſe durch alle Steuern und 
Abgaben, von Staat oder Gemeinden, Städten auf die Nah— 
rung eines Volles gelegt, wejentlich vermehrt wird, ift nach 
Dbigem von felbft Mar. Immer kommt deren Wirkung im 
weientlichen ganz mit verjenigen eines. Nahrungsmangeld und 
Miswachfes überein. Umgekehrt bat man noch überall auf 
eine Aufhebung oder Minderung biefer Laften und Zehnten 
auch eine Beſſerung des öffentlichen Gefunpheitsftandes folgen 
jehen, eine Verlängerung der Lebenspauer und felbft eine 
Vermehrung ver Geburten, wie 3. B. in Frankreich nach 
deſſen erſter Revolution. 

Weil ferner das Verhältniß wiſchen Production und 
Verbrauch für die öffentliche Ernährung geradezu maßgebend 
iſt, muß auch ſehr vieles auf die Zuſammenſetzung eines 
Volkes anlommen, d. h. auf das Verbältniß feiner probuci- 
renden und confumirenden Glieder. Wo z. B. unverbältniß- 
mäßig viele Kinder, Frauen oder Schwächliche, Krüppel und 
Kranke, da fällt es natürlich den andern um fo jchwerer, 
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ſich und jene dazu zu ernähren. Was aber bie Armuth einer 
Bevölkerung förbert, förbert auch jene®, und wir begreifen fchon 
hieraus, warım das Proletariat faſt überall beftänbig wächit. 

Die einzig probuctiven und arbeitsfähigen Klaffen gehören 
im Durchfchnitt dem Mannesalter vom fechzehnten over zwan⸗ 
zigften bis fünfzigften Lebensjahr an, und in Ländern, wo 
ein großer Bruchtheil derſelben gleichfam wegfällt, d. h. der 
Arbeit, der Production entzogen wird, um vielleicht gar ben 
andern fd oder fo zur Laſt zu fallen, kann es fchon deshalb 
felten gut ftehen. Denn ven jetigen Zuftand unferer Gefell- 
fchaft finden wir eben einmal ver Art, daß einer, um zu 
leben, arbeiten und irgend etwas probuciren muß. Wo nicht, fo 
lebt er gewiffermaßen auf Koften anderer, welchen er vie Früchte 
ihrer Arbeit fo oder fo entzieht. Im den Stäbten 3. B. 
Italiens bilden aber Geiftliche, Nonnen, Mönche u. bergl. 
oft nahezu ein DViertbeil der ganzen Bevölkerung, und nur 
im fleinen Belgien gibt es noch über neunhundert Klöfter ! 

Daß unfern ftehenden Armeen ein ähnlicher, nur un 
enblich weiter greifender Einfluß auf die Production eines 
Volkes beigelegt werden müſſe, hat bie politifche Deconomie 
längſt über allen Zweifel feſtgeſtellt. Werden doch durch 
dieſelben meiſt zehn bis zwanzig Procent der beſten Altersklaſſen 
der Production entzogen, um in Kaſernen, Feſtungen von den 
andern erhalten zu werden, und erſt noch ſelbſt tauſendfache 
Noth dabei zu leiden! Wo dieſe Armeen fehlen, oder doch 
nur in beſcheidenem Maß ſich vorfinden, da ſind die Völker 
wohlhabend, und ſchon deshalb geſund. 

Auch begreifen wir aus allen nothwendig damit gegebenen 
Ausgaben und Verluſten, warum noch alle kriegeriſchen Völker 
zuletzt untergehen mußten. Frankreich z. B. hat durch ſeine 
Napoleon'ſchen Kriege einige Millionen ſeiner beſten Söhne 
verloren, und leidet bis heute darunter, noch mehr als 
Deutſchland. In ſo manchem, was auf alle Völker unſers 








173 


Continents vergiftend gewirkt, ift e8 vorangegangen, uud 
fchon deshalb vielleicht auch in feinem Berfall. 

Auch Rom ift durch feine ewigen Kriege wie durch feine 
Patricier und Imperatoren, feinen efenden Senat und durch 
die Vereinigung faft allen Grundbefiges in wenigen Händen 
allmählich zu Grunde gegangen. Während 3.3. feine Same. 
pagna vordem gut bebaut und gefund war, entſtanden jeßt 
zwar mehr und mehr Paläfte, Villas, aber der Bauer ſchwand, 
ber Feldbau, und fo wurde fie fchließlich um fo leichter eine 
Wüfte. Auch lebte Rom zulegt nur von fremder Zufuhr, 
und batte für feine Millionen Einwohner oft faum auf acht 
Tage Brot genug! | 

Die Art des Grunphefites und die Cultur des Bodens 
können aber überhaupt in gar vieler Hinficht als das befte 
Kennzeichen für den ganzen Zuftand eines: Volle, für feine 
Wohlfahrt und Gefunpheit gelten. Ja, gute Bauernhöfe und 
Stallungen find wol ein befjeres Zeichen dafür als z. 8. 
viele Herrenfige und Paläfte oder Klöfter und prächtige Dome, 
vielleicht mitten unter elenden Hütten. Denn je mehr Getreide, 
Sleifh u. vergl. probucirt und verzehrt wird, um fo beſſer 
wird e8 aud um die öffentliche Geſundheit beſtellt fein. 

Daß aber hierfür wienerum der Staat und feine Gefeke, 
beſonders alle ugrarifchen over bäuerlichen Verhältniffe fammt 
dem ganzen Beſteuerungsweſen geradezu maßgebend find, wird 
feiner bezweifeln können. Sind doch biefelben jo gut als 
z. B. Religion, Sitten und ganze Energie eines Volks noch 
hundertmal wichtiger als 3. B. Boden over Klima. Auch 
Sicilien, fonft die Kornkammer Italiens und das fruchtbarite 
Rand Europas, ift jet faum mehr im Stande, feine eigenen 
Bewohner zu ernähren. Und weil in der Türkei der größte 
Theil des Bodens in den. Befig frommer Stiftungen oder 
ver Mofcheen, der Klöfter des Islam, gekommen, leiden jetzt 
bie Bewohner befjelben Landes oft genug Hunger, welches 
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vordem eine viel größere Bevöllerung gut ernährt hatte. 
Irland hat minveftens einen ebenfo guten Boden, ein nicht 
minder günftiges Klima als England, und ift durch feine 
Lage, feine Buchten für Handel und Schiffahrt gefchaffen 
wie faum ein anderes Land. Trotzdem find feine Armuth 
und fein Hunger zum Sprichwort geworben. Aber nicht 
fein Rand ift ſchuld daran, ſondern ber Ire felbft, fein ftaat- 
liches und firchliches Weſen, feine eigene Ignoranz und Träg- 
beit. Denn fein halbwegs energifches und denkendes Wolf 
hat je auf die Dauer Zuſtände ertragen, welche baffelbe ver- 
giften und zu Grunde richten. | 

| Dagegen wächſt z. B. in England, in den PBereinigten 
Staaten das Kapital gewöhnlich zwei, und drei mal rafcher als in 
unfern Rändern. Und eben bamit haben fie auch die nöthigen 
Mittel zur Verbefferung der Eulturen und Viehzucht, zur Ent- 
wäfferung des Bodens wie zu befferen Werkzeugen, Ma— 
ſchinen u. vergl. ftetS zur Hand. Schon breißig Arheiter 
fönnen aber mit all dieſer Nachhülfe in England voppelt fo 
viel leiſten als 3. B. in Frankreich vierzig. Auch probucirt 
der Engländer auf verjelben Bodenfläche voppelt fo viel 
Getreide, fogar vier mal mehr Weizen als der Franzofe, 
und drei mal mehr Fleifch, dazu ein unendlich befferes, nicht 
weil fein Boden oder Klima, fonvdern weil der Brite und 
fein ftaatliches Wejen beffer ift, durch Hülfe befferer Eultur- 
methoden, Zucht und Fünftlicher Mittel fonft. 

In Frankreich wie anderwärts pflegt man bie Hälfte der 
ganzen Rinderfamilie vor ver Zeit, d. h. ſchon als Kalb zu 
verfpeifen, in England kaum ein DViertheil. Denn fie wiſſen, 
daß ein Rind wertbooller ift als ein Kalb, und Ochfenbraten 
nahrhafter als Kalb» oder zähes Hammelfleifch. Auch brauchen 
fie diefelben nicht fchon als Kalb zu verkaufen over zu jchlachten, 
wie zumal der Feine Bauer aus-Mangel an Futter, Stal- 
[ungen u. f. f. überall thun muß. 


Zehnter Brief. 


— — — — 


Inlereſſen mehr der materiellen als der idealern Art 
ſcheinen einmal das Hauptthema unſerer Zeit. Und mag auch 
die Frage der öffentlichen Ernährung ſicherlich eine der mate- 
viellften fein, welche fich denken läßt, troßbem ober vielmehr 
eben deshalb bildet fie vielleicht die wichtigfte unferer Zeit. 

Auch haben wir mit dem allen, was fchon früher an- 
geführt werben, bereits bie Mittel angebeutet, woburch jich 
eine beffere Ernährung des Volks erzielen ließe. Und fteht 
einmal feft, daß Gefunpheit und Leben einer Bevölkerung fo 
gut als jedes Einzelnen vorzugsweife von ihrer Nahrung und 
deren Preis abhängen, daß in einer unzureichenden, wo nicht 
ſchlechten Ernährung derſelben die Hauptquelle ihrer verberb- 
lichſten Krankheiten und oft furchtbaren Sterblichkeit Tiegt, fo 
brauchen wir auf die Wichtigkeit dieſer Mittel nicht erſt hin⸗ 
zuweiſen. 

Freilich ſind dieſe Mittel von der weitgreifendſten und oft 
ſchwierigſten Art. Doch hieße es die Pflicht gegen unſere 
Leſer wie gegen Wahrheit und Recht verſäumen, wollten wir 
bier uur das Uebel.und nicht auch die einzigen Mittel dagegen 
zur Sprache bringen, zumal in einer Zeit, wo dieſe Mittel 
fait nöthiger und zum Glück auch wiederum möglicher jcheinen 
als je zuvor. 
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Welcher Art nun aber diefe Hülfe am Ende hauptſächlich 
fein müffe, ift nach allem fchon oben zur Sprache Gebrachten 
von felbft Har. Weil ja fchließlich immer und überall theils 
gewiffe in der Natur ver Sache liegende Verbältniffe, theils 
und noch mehr gewiffe Zuftände unferer Gefellfihaft das 
Haupthinderniß in dieſer Richtung zu fein fcheinen, können 
wir natürlich auch nur von deren Bewältigung over Ber- 
befjerung Gutes hoffen. Suppenanftalten, Brotvertheilungen 
helfen da jo wenig als Armenbäufer und Almoſen. Das 
alles ift ein Tropfen ins Meer, welcher fogar oft mehr ſchadet 
als nügt. Denn nicht Munificenz und gnäbige Gaben, au 
nicht gerade Wohlthätigfeit oder Mitleid thun vor allem Noth, 
jondern Gerechtigfeit und gute Geſetze. Iſt einmal, wie man 
fagt, Aufgabe ver Gefellichaft over des Staates, die Wohlfahrt 
aller möglichjt zu föwwern, fo müßten auch wol deren Gefeßgeber 
und Vertreter am wenigften Verhältnifje dulden bürfen, wo— 
durch der Mafje eines Volfs die Erlangung ihrer unentbehr- 
lichſten Lebensbedürfniſſe fo over anders erſchwert werden fünnte. 

Das alles wird der Theorie nach und von vorne herein 

wol feiner beftreiten wollen. In der Wirflichfeit aber ift dem 
ganz anders. Die Ausführung blieb auch hier weit hinter 
der Theorie zurüd, und nirgends beinahe mehr als bei ven 
väterlichften Regierungen. 
. Au finden wir da und bort in ven höchften Kreifen ver | 
Sejellfehaft eine merfwürdige Unkenntniß, wie es eigentlich 
bei den Millionen anderer um fie ber fteht, von venen fie 
vielleicht am Ende leben. Und dies ift unter Umſtänden fogar 
gefährlih. Als einmal kurz vor der franzöfifchen Revolution 
das hungernde Bolt wie einjt das römische nach Brot ſchrie, 
fragte die unglüdliche Königin: „Aber wenn es fein Brot 
hat, warum ißt es denn keine Kuchen?“ Und biefe ebenjo 
naive als unfchuldige Frage vermehrte noch den Haß gegen 
bie „Oeſtreicherin“! 














177 


Ebenfo wenig hat man es bon jeher an guten Wünfchen 
fehlen Iaffen. Schon ver gute Henri. IV. wünfchte befanntlich, 
baß doch jeder Bauer minbeftens Sonntags ein fettes Huhn 
in feinem Zopfe haben möchte. Indeß eine Anmeifung Dazu 
auf feine Schatzlammer bat er nicht gegeben, und mit Recht 
wäre dieſe für fernen trefflichen Sully ein ebenjo großes Ent- 
jegen geweſen als für irgend einen unferer Hofpomänenräthe 
oder Finanzıninifter. _ 
| Auch wird kein halbwegs Vernänftiger eine Hulfe dieſer 

Art erwarten wollen. Denn auf directe Weiſe läßt ſich ein⸗ 
mal nur wenig oder nichts für die Ernährung eines Volls 
thun, weil feine Production und Thätigkeit, fein Erwerb, 
worauf hier alles ankommt, unmittelbar ebenſo wenig geför- 
dert werden fönnten. Auch überläßt man ihm ſchon deshalb 
viel beffer das alles felbit. 

Freilich Tieße ſich kaum eine wichtigere Aufgabe venfen als 
Sorgfalt für die ganze öffentliche Ernährung und Gefunpheit. 
Faſt das einzige Mittel dazu iſt aber vor allem Befreiung 
bes Grund und Bodens wie ber ganzen gewerblichen Thätig- 
feit von jedem Zwang und Tünftlichen Drud, Befeitigung 
aller feubalen Zuſtände, aller Zehnten und Laſten. Kurz 
Freiheit uud freie Bewegung unter billigen und feinen hem⸗ 
menden Gefehen wird auch hier das Beſte leiften. Dadurch 
allein gewöhnt fich überdies Die Maſſe des Volks an jene 
Selbfthütfe, welche ihm ja Doch fein Staat und feine Negie- 
rung je erfegen fönnten. Alles was wir von biefen ertvarten 
und vielleicht fogar fordern Dürfen, iſt vielmehr nur das, daß 
fie diefe Selbftbülfe eines Volkes nicht ſtören möchten. 

Briten 3. B., Nordamerifaner u. a. ernähren ſich meift 
vortrefflich, weil fie durch Feine Geſetze, Feine Regierung mehr 
baran gehindert find, und dieſe ſich überbanpt fo gut wie gar 
nicht darum kümmert. Nur da, wo ſich Regierungen in all 
diefe Dinge mifchen, und durch taufenverlei Beamte auch Hier 

Hygieinifche Briefe. 12 
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alles beforgen, alles controliren und freilid auch alles be⸗ 
fteuern wollen, nur ba fehlt es dem Vol am häufigften 
an Brot. on j | 

Wer dagegen eine Bevölkerung geſund und Fräftig erhalten 
oder deren Wachsthum faft ins unendliche Begänftigen wollte, 
bürfte nur einem. Volfe die nöthigen Nahrungsmittel ver⸗ 
ſchaffen. Denn wo ein Brot wächſt, wächſt ein Menſch. 
Auch durch Fünftliches Zuthun des Menſchen fonft ließe fich in 
biefer Nichtung noch fehr vieles leiften, und jenes Deftcit, 
jener oft fo fchredliche Sontraft zwilchen notbinendiger und 
wirflicher Ernährung eines Volks mehr oder weniger: aus 
füllen. Hat es doc der Menfch großentheils in feiner Macht, 
fich ſelbſt pa feine wichtigften Lebensbedürfniſſe zu verfhaffen, 
wo die Natur fttefmütterlich und karg gegen ihn war. | 

Wo z. B. tüchtige Arbeit, Kapital und Dünger zuſammen⸗ 
wirken, da tft faum ein Boden der Eultur’ unzugänglich, fei 
8 Sumpf ober Heide. Und bie Geſundheit fo gut als bie 
Fruchtbarkeit eines Volks, welches im Jahr 300 Tage fchafft, 
wird fich zu derjenigen eines andern, welches ſich nur 200 Tage 
biefelbe Arbeit zumuthet, unter fonft gleichen Umftänden immer 
wie brei zu zwei verhalten. Schottland mit feinem rauhen 
Klima und oft unfruchtbaren Boden ernährte fi vordem 
Ichlecht genug, und mußte Korn von England beziehen. Jetzt 
bat fich feine Probuction fo gut als diejenige Englands ver- 
breifacht, und es fchidt ſelbſt Maſſen von Getreive bahin. 
Durch gehörige Eutwäflerung des Bodens ließen fich aber z. B. 
nur im Heinen. Würtemberg für zwei bis drei Millionen Thaler 
mehr Ernten erzielen, und der Werth des Bodens um hun⸗ 
dert Millionen erhöhen ! 

So fehr überhaupt bie Kunſt, Nahrungsmittel aller Art 
zu erzielen und zu conferviren, vorgefchritten fein mag, in 
ben meiften Ländern war dies doch nicht entfernt in bemfelben 
Grade der Fall wie z. B. bei Manufacturen und Fabrifationg- 
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zweigen fonft. Gewiß verbient aber alles. hier Fördernde bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit im höchften Grabe, 3. B. felbit Fünft- 
liche Sifchzucht, der Anbau neuer. Wurzelgewächfe u. ſ. f. fo 
gut als eine. VBerbeiferung jo mancher Culturmethoden und 
Werkzeuge, wodurch allein Handarbeit erjpart und viele Ar- 
beiter andern Erwerbszweigen zugeführt werben fönnen. 

Läßt fih nun auch dem Dbigen zufolge Die Ernährung 
eines Volks direct im ganzen nur wenig förbern, jo kann 
bie3 um jo gewiffer inbivect gejchehen, nämlich burch mög- 
lichſtes Vermindern feiner Ausgaben für all feine LXebens- 
bebürfniffe, durch Bejeitigung aller Schranfen und Hinderniffe 
feiner eigenen Production wie ber unentbehrliden Zufuhr 
von außen, feien es nun 3. B. Zölle over fogenannte Con⸗ 
fumtionsfteuern. Nur im Abfchaffen diefer und ähnlicher Viebel 
werden wir aljo eine wichtige Hülfe weiter fuchen bürfen. ‘Dies 
fett aber wiederum vor allem Beſeitigung nutzloſer oder doch 
wol zu meidender Staatsausgaben und aller Privilegien voraus, 
welche vielleicht Einzelnen näßen mögen und allen andern haben. 

Statt den Landmann und Handwerker, den Arbeiter u. |. f. 
mit Abgaben zu belaften und ihn dadurch zur Auswanderung 
oder an ben Bettelftab und lange vor ver Zeit ins Grab zu 
bringen, würde man vielleicht beffer feine Hütte, fein Färg- 
liches Brot ftenerfrei und dafür manche Paläfte, Feftungen 
oder Theater und Dome ungebaut Taffen. 

Auch dieſe Frage der öffentlichen Ernährung führt uns 
alfo vor diefelbe geheimnißvolle Pforte, wohin faft alle Fragen 
und Kämpfe unferer Zeit führen, und hinter welcher bie Zu- 
funft noch verborgen fchlummert. 

Jede grünpdlichere Hülfe, wie fie eben angebentet Wurde, 
ſcheint num freilich fchwer genug. Doch ift diefelbe nichts we— 
niger als über den Kräften des Mienfchen, und nichts könnte 
wol ein Volk, welches fie mit ruhiger aber feſter Conſequenz 
ausführen-wollte, abhalten, dies zu thun. 

12* 


180 


Staatömänner, welche die Sache vielleicht beſſer verſtehen, 
fagen zwar gewöhnlich, eine folche Verminderung ber Ein- 
nahmen und zumal durch alle Conſumtionsſteuern fei unmög- 
lich. Letztere gerade feien vielmehr die unentbehrlichiten, weil 
einträglichften umd ficherften. Warum aber? Uno follten fie 
nicht vorzugsweiſe nur durch die enormen, großentheils nicht 
abfolut nothwendigen Ausgaben umjerer Staaten und durch die 
Paſchawirthſchaft in manchen verfelben fo unentbehrlich werben? 

Wo freilich ein großer Theil aller Staatseinfünfte nur 
auf Armeen und unverhältnißmäßig große Beamtencadres 
darauf geht, da ift Feine Hülfe möglich. Ja bei einem Volle, 
welchem auf dieſe Weile fein beftes Blut entzogen wird, ift es 
oft mehr zu verwundern, daß es nur noch leben fann. Mögen 
aber diejenigen, deren Macht und Willen bier mehr ent- 
fcheiven al® die arme Stimme der Wiffenfchaft, jene Mis- 
ftände im Laufe ver Zeit befeitigen wollen ober nicht, bie 
Thatfache fteht deshalb um nichts weniger feft, daß dieſelben 
die Verarmıng, die Noth unferer Völker und damit deren 
Erkrankten wie die gefellfchaftliche Auflöfung felbft wefentlich 
fördern. Umgekehrt würde, wie manche glauben, ſchon bie 
Aufhebung oder weientlihe Reduction unferer Armeen bin- 
reichen, einen großen Theil jener Noth zu verbannen. Uno 
bevenfen wir, daß z. 3. nur in Deutfchland 800,000 Mann 
bejtändig unter den Waffen fteben, daß die Völker Europas 
für all ihren Kriegsapparat im Frieden jährlich über taufend 
Millionen Thaler zu zahlen haben, fo werden wir eine folche 
Vermuthung minder unwahrfcheinlich finden. Ja gerade unfer 
Militäretat allein verfchlingt jedes Iahr ungefähr ebenſo viel 
als alle Conſumtionsſteuern zufammen einbringen! 

“ Sene Mittel, deren oben Erwähnung geſchah, Können aber 
ſchon deshalb nicht als unmöglich gelten, weil fie bereits in 
manchem Lande mehr oder weniger ausgeführt worden find, 
und ſogar auf gefeßlichem, frienlichem Wege. 





181 . 


So zumal in England. Durch eine ebenfo kluge als energifch 
ausdauernde Agitation- wurde hier endlich die Aufhebung ber 
Kornzölle fammt Freihanvel durchgefett gegen Adel und Pri- 
vilegirte fonft. Auch wartete die fiegreiche Partei troß Hunger 
und Noth ruhig den einmal gefeßlich feitgejtellten Termin ab, 
wo jene das Volk erprüdenden Schranken fallen follten. Nur 
die Nacht zuvor verfammelten fich einige Tauſende bei einem 
Banfet in Manchefter, und als die Stunde zwölf ſchlug, mel- 
bete der Vorfiter: „die gute Zeit fet jeßt gekommen!” Im 
der Stiffe löſten fie fi auf, ohne Siegesjubel, zufrieden, 
gefiegt zu haben. Andere verftehen fich oft beſſer auf ein 
Zriumphiren lange vor dem Siege! 

Und in der That Fam eine „gute Zeit”. Denn das Volf 
befam jest ein wohlfeileres und bejjeres Brot. Es wurde 
damit wohlhabenver, glücklicher, alfo auch geſünder und fittlich 
beifer. England kann feitvem jährlich für einige hundert Mil 
Tionen Xebensmittel einführen, welche es mit feinen Fabrikaten 
bezahlt, und feine Arbeiterflaffen haben damit doppelt ge- 
wonnen. Freilich gibt e8 auch dort noch Arme und Hun- 
gernde genug. Wer aber vordem Kartoffeln aß, ißt jetzt 
Brot, und ber Broteffer ift zum Fleifcheffer avancirt. Sie 
alle konnten jett mehr auf einigen Comfort, auf Kleidung, 
Thee, Kaffee u. vergl. veriwenven, und auch die andern mußten 
jo fchließlich gewinnen, felbft die Grundbeſitzer. 

Ganz daſſelbe ift bei unfern jetzigen Feudalherren ver Fall. 
Denn auch fie leben ficherlich von ihren Revenuen und Renten 
ungleich beffer als ihre Ahnen bei Leibeigenen und Bettlern, 
obſchon fie dieſen oft nichts von ihrer Arbeit, ihrem. Vervienft 
übrig gelaffen. 

Weiterhin wurden dort allmählich faft alle Confumtions- 
tenern aufgehoben, ſodaß die meiften Abgaben nur noch Ein- 
fommensfteuern oder ‚Zölle find, welche den Aermern gar 
nicht treffen. Bei ung müſſen oft gerade dieſe verhältniß- 
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mäßig am meiſten zahlen; und ftatt wie bort bie öffentlichen 
Laſten zu vermindern, werden fie bei uns troß eines Tangen 
Friedens immer größer. 

Wie die teiften Einrichtungen und Mafregeln unferer 
Geſellſchaft fonft pflegen eben auch alle vie Abgaben und 
Laſten betreffenden Gefege mehr zum Vortheil derer auszu- 
fallen, welchen ohnedies in der Lotterie des Lebens das beite 
208 geworden. Am Ende fcheint es aber eine fehlechte Bo: 
fitif und eine fchlechte Defonomie, fo oder fo die Ernährung 
und den Verbrauch des eigenen Volks zu hemmen. Denn 
was nüten am Ende Armeen oder große Einkünfte Einzelner 
obne ein gefundes, wohlhabendes und zufrievenes Voll? Auch 
im beften Fall ift man vielleicht ver Erfte und Mächtigite 
unter Bettlern, Siechen und Verbrechern oder Rebellen! 

Möge fich überhaupt Feiner unferer Leſer über die Be— 
beutung biefer Frage ber öffentlichen Ernährung einer viel- 
leicht gefährlichen Zäufchung hingeben. Sie gärt wol für 
gewöhnlich ftill im Innern unferer Gefelffhaft. Sie vor allen 
bat aber von jeher über das Leben wie über die Ruhe ver 
Völker entfchievden, und die meiften Erſchütterungen unferer 
Staaten bis zum Iahr 1848 find erft durch Nahrungsmangel, 
durch öffentliche Noth zum vollen Ausbruch gefommen. 

Auch foheint ein Zuftand der Dinge bevenflich genug, wo 
ein. einziges Fehljahr Tauſende dem Hungertod nahe bringt. 
Dazu kommt, daß die Bevölkerung fort und fort fteigt, be- 
fonders aber die ärmern Klaffen, in Stäbten und Fabriken. 
Ueberhaupt wächſt aber die Bevölkerung in unfern Ländern 
jährlich um etwa ein bis zwei Procent, und in Deutfchland 
3 3. find fo alle fünf Jahre gegen eine Million Menfchen 
weiter zu ernähren. ben damit muß wol deren Ernährung 
immer ſchwieriger und diefe ganze Frage fort und fort eine 
ernftere werden. Schon manche Staaten, auch Rom haben 

am Ende hauptfächlich an dieſer Klippe Schiffbruch gelitten. 
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Aus Gründen, die wir fchon früher angeveutet haben, find 
enmal bei uns alle Bodenproducte, alle Lebensbepärfniffe 
mehr und mehr im Preiſe geftiegen, und werben voransficht- 
ih immer mehr. fteigen. Umgekehrt ift der Preis faft aller 
Sabrifate, Meanufacturen u. vergl. immer mehr gefunfen, und 
zumal der Kleine Bauer, der Handwerker kann immer weniger 
concurriren mit dem großen Grunbbefiter oder Kapitaliften 
und Fabrifanten Das Misverhältnif zwifchen Erwerb oder 
Einfommen und. Ausgaben ift fo für einen großen Theil un- 
jerer Bevölkerung immer drückender geworden, und wirb es 
nach Obigem immer mehr werden. Weil aber einmal Nab- 

rung, Lebensmittel für. alle gleich unentbehrlich und deren 
Preife maßgebend find, muß es wol früher oder fpäter zu 
einer Krifis kommen, wodurch jene beive Größen, Verpienft, 
Einfommen und Ausgaben wieder in ein bejjeres Gleichgewicht 
unter einander gejeßt werben. 

Unfere Bölfer, oft wenig geübt in Handhabung ihrer wich- 

tigften Intereffen, und durch das Bevormundungsſyſtem ihrer 
Regierungen faſt ganz davon entwöhnt, find nur zu gerne ge- 
neigt, von oben, von andern eine Hülfe zu erwarten, auf 
welche fich fein in feinen öffentlichen Angelegenheiten mehr 
bewandertes Volk fo leicht verlaffen dürfte Denn bie einzige 
Hülfe gegen alle die Uebel, welche der Gegenftanp unferer 
Betrachtung waren, liegt in ver Thätigkeit und im’ feften, 
georpneten Willen aller dabei. Betheiligten. 

Beſonders auf die Frage, was denn eine Regierung für 
die Ernährung eines Volks in directer Weife thun könne, haben 
die klügſten Staatsökonomen nichts zu antiworten gewußt als: 
„gar nichts, nur nicht hindern und ftören.” Immer rächen 
fih aber zulekt die Fehler oder Sünden eines Volle an ihm 
felber. Und auch diejenigen, welche die Rolle feiner Vormünder, 
wo nicht feiner Vorſehung übernommen haben, Könnten einmal 
ihre Aufgabe wie ihre Verantwortlichkeit leicht zu groß finden. 
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Schon das röniifhe Volt wurde fo durch den Eifer des 
Senats wie der fpätern Raifer, ihm ein wohlfeiles Brot 
zu verfchaffen, fchließlich ganz um daſſelbe gebracht. Auch 
damals wollte der „Staat“ alles beforgen. Er tarirte 3. B. 
das von Sicilien, von Aegypten zu liefernde Getreide, und 
ließ es durch feine Flotten holen. Der Feldbau in Italien 
unterblieb jett, meil ex nicht mehr rentiete. Auf jenen Schiffen 
. aber ſchwamm aud) das Xeben von Hunberttaufenden in Rom, 
und biefe ftarben Hungers, wenn das Korn des Auslandes nur 
_ einmal ausblieh. 

Auch in Baris hatte man ähnlicher Gründe wegen bie 
Fleiſcher, Bäder vor einigen Iahren gezwungen, ihre Waaren 
unter dem natürlichen Preis zu verkaufen. Statt guter Waare 
gaben fie jebt fchlechtere, weil fie nicht allein verlieren woll- 
ten, und was bie Bendlferung dort etwa gewinnen mochte, 
verlor am Ende das ganze Land. Dazu wurden durch Maß- 
regeln dieſer Art einige hunverttaufend Menfchen weiter vom 
Lande nach Paris gelodt, um hier Paläfte, Kaſernen, Boule⸗ 
varbs oder Luxuswaaren zu fabriciren, und halfen jo das 
vom übrigen Rande Producirte nur doppelt verzehren. 

Völliger Nahrungsmangel und Hungersnoth gehören jett 
freilich zum Glück zu den feltenen Ausnahmezuftänden von 
nur kurzer Dauer. Ihre Wirkungen find aber der Art, daß 
fie gar nicht mehr möglich fein follten So gut als beim 
Ausbruch von Epidemien und ähnlichen Salamitäten läßt fich 
jest die Bevölkerung nur zu gerne durch Furcht und Unrube 
dazu treiben, von ihren Begierungen ganz befondere Maß- 
regeln zu fordern, und lettere, fie anzuwenden, obfchon dies 
gewöhnlich mehr zum Nachtheil als zum Nutzen aller aus» 
fallen muß. | 

Denn auch hier vermag eben einmal ber „Staat“ mit 
alt feiner Hülfe fo gut wie nichts, dagegen fehr vieles, wenn 
er ſchon in gewöhnlichen Zeiten durch gute Gefeße und weiſe 
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Sparſamkeit die Probuction des Volks inbirect fördern und 
aueh den Ärmern Klaffen die Möglichkeit verfchaffen molite, 
fh einen Nothpfennig zurückzulegen. Warum find aber doch 
Regierungen fo geneigt, zu helfen, wo nichts zu helfen ift, 
und oft dasjenige gerade zu unterlaffen, was allein helfen - 
fönnte? | 

Auch in Zeiten der Theuerung und Noth wäre ſchon das 
Aufheben aller Zölle und Abgaben auf das Brot, auf alle 
Lebensbedürfniſſe ihrer Völker nüslicher als alle Ausfuhrver- 
bote und Polizetmaßregeln fonft. „Wo der Handel frei und 
ber Händler, der Kaufmann unumfchränkter Herr feiner Waare 
ift, da wird es nie an Zufuhr fehlen“, bat fchon Franklin 
gemeint. Trotzdem mollen noch jeßt fo manche nicht von dem 
Glauben Laffen, Regierungen fönnten und müßten da helfen 
burch Fixiren des Preifes wie durch Ausfuhrverbote, durch 
Auffaufen im großen, auch dadurch, daß man Bauern, Grund⸗ 
befiger zum Losſchlagen ihrer Waaren zwinge! Unb zu deren 
Einſchüchterung wird oft fogar einiger Tumult des Volfs nicht 
ungern geſehen. All dieſe Mittel dienen jeboch nur Dazu, 
dent Preis des Brotes vielmehr zu erhöhen und vie Leiden 
des Volks noch zu vermehren, weil Production wie Handel 
dadurch gelähmt und der Landmann wie der Zwiſchenhändler 
durch unbillige Ausnahmegeſetze entmuthigt wird. 

Bielleicht ift es kaum zu verwundern, daß ungebilvete 
Bolfsmaffen in ihrem Drang nach fofortiger Wohlfeilheit und 
Hülfe noch jest eine folche von Mitteln erwarten, welche Das 
Bolt ſchon Millionen gefoftet haben, und dazu faſt umfonft. 
Auffallender fcheint, wenn wir ähnliche Anfichten da und port 
noch bei Gebildeten und felbft bei Behörden finden, allen 
Grundſätzen einer gefündern politifchen Defonomie entgegen. 
Dazu fommt, daß Irrthümer folcher Art nirgends gefährlicher 
find als bei folchen, durch dern Macht und Stellung pie- 
felben fofort zur That werden können. 
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Wer möchte 3.9. noch an ein Firiven bes Preifes denken, 
wenn man einmal weiß, von welch unenblich verwidelten Ver⸗ 
bältniffen ver Production und des Marktes, des Angebots 
und der Rachfrage verfelbe nothwendig abhängen muß? Kein 
Mathematiker vermöchte alles dazu Nothwendige zu berechnen; 
die freie Concurrenz dagegen thut es von felbft. Immer wird 
ber Preis auch unferer Nahrung im wefentlichen von deren Bro- 
puctiongkoften abhängen. Denn unfer Brot, unfer Fleiſch u. ſ. f. 
bat erit, ehe wir e8 kaufen, fo und fo viele Operationen ers 
forvert, welche alle bezahlt werden mußten, fo gut als Boden, 
Werkzeuge, Transport u. |. f. Erbält ver Producent beim 
Berfauf diefe Summe nicht zurüd, und mit einem billigen 
Gewinn für ferne Mühe, fein Riftco dazu, fo verlierter. Er 
wird jebt dieſe Nahrungsmittel nicht mehr probuciren, oder 
weniger Boden, Arbeit, Kapital darauf verwenden; und jet 
fteigt der Preis wieder, und bemzufolge wird auch iwieber 
mehr producht. | | | 

Dies ift einmal der natürliche Gang der Dinge, woran 
nichts zu ändern. Mean kann vielleicht ven Preis herabdrücken, 
aber nur auf furze Zeit. Dem fogleich ftoct dann dieſe Pro- 
duction, während. bei freiem Markt, wo jeder probuciren und 
verfaufen kann nach Belieben, ver Preis nie auf die Länge 
über dem natürlichen und nothwendigen bleiben wird. Anders 
verhält es fich nur bei Monopolen, auch bei Handelsſpecu⸗ 
lationen im großen, wenn Einzelne ven ganzen Markt in vie 
Hand befommen, um den Preis nach Belieben zu erhöhen. 
Hier kann umd muß vielleicht das Gefet einfchreiten. 

Ebenfo wenig läßt ſich der Zwiſchenhändler (wäre es auch 
ein Jude) entbehren, weil wir einmal unfer Korn und Fleiſch 
fo wenig als Zuder und Kaffee vom Propucenten felbft kau⸗ 
fen fönnten, viefer aber feine Waare nur mit größern Koſten 
felbft auf den Markt bringen würde. Und mag auch ber 
Zwiſchenhändler nur auf Koſten des Conſumenten und zumal 
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bes ärmern feinen Gewinn machen, bei freier Concurrenz wird 
doch die Gefahr dadurch immer viel Heiner fein als der Nuten. 
Schon der Umftand, daß nur durch Hilfe des Zwifchenhandels 
der Preis auf dem Marfte eine gewiſſe Gleichförmigfeit das 
ganze Jahr über erhalten kann, macht viejelbe faft unent- 
behrlich. 

Die Erfolgloſigkeit von Ausfuhrverboten in Zeiten des 
Mangels liegt zu ſehr auf der Hand, als daß wir hier viele 
Worte darüber verlieren möchten, obſchon derſelbe Grundſatz 
auch den ſonſt häufig beliebten Einfuhrbeſchränkungen der 
Städte gegen das Land zu Grunde lag. Indem durch dieſes 
wie durch jedes andere gewaltſame Beſchränken des natürlichen 
und legitimen Gewinns bei der Production dieſe letztere noth⸗ 
wendig finten, ver Preis der Nahrungsmittel jelbft alſo bälner 
oder fpäter fteigen muß, vermehrt man vielmehr das Uebel, 
welches man lindern wollte Für Zollmächter und Douanen 
aber, für Polizei oder Beftrafungen und Gefängniffe gibt man 
ungleich mehr Geld aus, als ein fo Hemes Reſultat verdient. 

Aehnliches gilt von allen Aufläufen einer Regierung im 
Ausland. Denn fie ftören nur die natürlichite und meift wohl- 
feilfte Hülfe der Hanvelsfpeculation, und das Publiftum muß 
doch am Ende die Koften bezahlen. Weil jest die Regierung 
viel zu ſpät auffauft, kauft fie gewöhnlich um fo thenerer. 
Soll einiger Gewinn dabei herausfontmen, jo Tann dies nur 
anf Koften der Bevölkerung gejchehen. Und verliert die Re— 
gierung, fo wird der Handel um fo mehr entmuthigt, bie 
Ipätere Zufuhr aber eben deshalb vermindert ftatt gefördert. 

Nicht einmal Kornmagazine, durch deren Verproviantirung 
man einem ſpätern Mangel abzubelfen fuchte, find von ähn⸗ 
lichen Uebeln frei. Denn abgefehen davon, daß folche nur 
zum Nuten ver Hanpttänte und nicht des gleich berechtigten 
Landes dienen, verdirbt allmählich das Getreide darin, und 
muß fo nach einigen Jahren Immer wieder mit Schaden ver- 


188 


fauft werben, während der Landmann, ber Grunpbefiker burch 
biefe unmatürlicde Concurrenz leiden muß. Auch hat man 
deshalb faft überall, wo öffentliche Magazine dieſer Art im 
großen exiftiren, den Kornhandel monopolifirt und die Bäder 
gezwungen, nur von jenen zu faufen. Um aber wieberum 
dieſe zu fchüßen, wurde fonft z. B. in Neapel unter den 
fpanifchen Vicefönigen jeder Bürger, welcher fein Brot felbft 
baden wollte, mit dem Zope beftraft! 

Hier wie überall, wo Regierungen felbft Taufen und ver- 
foufen, war nichts als Betrug die Folge. Den Landbau 
- richtete man zu Grunde, und das Volk erhielt ein fchlechteres 
Brot als bei freiem Hanvel. 

Anvererfeits pflegt in Zeiten der Theuerung jeber nur an 
fih zu denken. Der Handel aber leiſtet oft nicht was er 
follte, treibt vielleicht die Preife Fünftlich in die Höhe, oder 
ruinirt fich durch falfche Speculationen, nachdem oft bie dar⸗ 
bende Bevölkerung furchtbar gelitten bat. Ja infolge von 
Mandvers oder Fehlern viefer Art kann fogar auf wirklichen 
Mangel ein Fünftlicher folgen, wie dies z. B. 1817 geichah, 
indem niemand zu ben wieder eingetretenen bilfigern Preifen 
feine Waare verfaufen will. Hier fann es vielleiht Sache 
der Regierung fein, durch Beftellungen und Aufläufe ander⸗ 
wärts nachzuhelfen, wie denn überhaupt eine wirklich volfs- 
thümliche und umintereffirte Regierung oft genug auch in 
dieſer Frage befjeres leiften könnte als die PBrivatipeculation. 
Sonft aber wirb völlige Freiheit dieſer legtern das einzige 
und wohlfeilfte Mittel fein, den Markt immer voll und bei 
möglihit mäßigen Preifen zu erhalten. 

In Zeiten der Theuerung oder großer Stodungen im 
Handel, auch bei Epivdemien, überhaupt wenn die. Äärmiten 
Volksklaſſen nicht mehr felbft für fich forgen können, werben 
außerdem noch andere Maßregeln nöthig, um ihnen über 
Krijen folcher Art hinüber zu helfen. Auch hat Menfchlichfeit 
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wie Klugheit noch immer und überall zu deren Anwendung 
geführt, und zum Süd zu wirffamern Mitteln als zur Aethe⸗ 
rifation, welche ſcherzweiſe zur Erreichung jenes Zweckes em⸗ 
pfohlen wurde. 

Am nützlichften iſt jett eine förmliche Armenfpeifung, wo 
man den Bedürftigen ganz fertige Spelfen, Suppen u. vergl. 
zu möglichft nienrigem Preife abgibt, und dies durch Zuberei- 
tung im großen wie durch Benutzung wohlfeiler Stoffe, biefer 
und jener Surrogate ermöglicht. 

Suppen biefer Art pflegt man fett Rumforb u. a. für 
Zaufende von Menfchen auf einmal herzuftellen, durch Kochen 
von Brot, Gerjte, Reis, Gemüſen, Hülfenfrüchten, Fleiſch⸗ 
werf, Knochen u. vergl. mit Waſſer und etwas Eſſig. Im 
den fogenannten Egeſtorff'ſchen Speifennftalten, wie fie jett 
immer häufiger in Aufnahme fommen, werden Suppen und 
ähnliche Speijen dieſer Art durch Dampf gelocht, und fchon 
eine Portion für einen Grofchen nährt ihren Mann. 
| Je nach den Umftänden pflegt man weiterhin Brot, auch 

Kartoffeln, Gerfte, Mehl u. vergl. zu vertheilen, und um das 
Brot felbjt wohlfeiler zu machen, fett man dem Mehl Kleie, 
das Mehl von Erbſen, Bohnen, Widen, Eicheln oder Rüs 
benbrei u. a. zu. Doch helfen viefe und Ähnliche Brotfurro- 
gate eher die Größe des Brotes als deſſen Nahrbhaftigfeit ver- 
mehren, und find daher im ganzen won wenig Belang. Im 
noch ungleich höherm Grade gilt dies natürlich von Zufägen 
wie Strob, Unkraut, Rinden, Blätter u. dergl., deren man 
ſich zumal im Mittelalter noch allgemein bevient hat. 

Immer ift es gerathen, aus derartigen Brotmaffen nur 
feine Laibe anzufertigen, und dieſe vollfommen auszubaden, 
überhaupt aber die Brotpreife ver Bäder nach dem jeweiligen 
Breife des Korns zu rveguliren und darauf zu. halten, daß von 
ven Bädern nicht zu viel Waffer over Kalf, Gips, Knochen⸗ 
mehl, Alaun u. vergl. dem Brote beigemifcht werben. 
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Wie die Armen Italiens durch die Noth Tängft zum Ge 
brauch ihrer Polents und Maccaroni gefommen find, wärben 
vielleicht auch bei uns in Zeiten ver Theuerung Puddings u. bergl. 
aus Maismehl ihren Werth haben. Desgleichen Fleiſchklöſe 
oder Brot, aus dem Blut von Schlachtihieren mit Zufak von 
Mehl bereitet und zu Suppen verkocht. Auch Pferpefleih 
bat zumal in foldhen Zeiten noch immer Freunde genug ger 
funden, wie es denn überhaupt ohne das Verbot einiger 
Päpfte vielleicht fo gut als das Fleiſch von Schlechtthieren 
noch jegt im allgemeinen Gebrauch ftehen wärbe. | 








Eifter Brief. 
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Yıs in den waflerlofen Sandwüſten Konftantines frau: 
zoͤſiſche Techniker unfängft artefiſche Brunnen erbohrten, und 
man den Wafferftrahl friſch aus‘ der Tiefe fprudeln ſah, da 
fnieten die wilden Männer der Wüfte niever, hingeriffen von 
Dank und Freude. Die Frauen aber netten das Haupt ihrer 
Kinder mit dem Elemente, welches ihnen die Natur feit Men- 
Ihengevenfen verſagt, die Kunft aber jetzt plößlich gefchenkt 
hatte. Und alsbald gab ver ganze Stantm fein wildes No- 
madenleben auf, um ſich an diefen Duellen nieberzulajjen. 

Mit dem Waſſer hatten fie die erfte Bedingung einer 
menfhenwärbigern Eriftenz und jeder feften Anfievelung er- 
halten. Denn ohne Waffer ift auch Fein wohnliches, häus⸗ 
fiches Leben, fein Landbau und Feine Inpuftrie möglich, ja 
nicht einmal das nackte Neben. 

Wie etwa In einer andern Richtung die Luft und ihr 
Sauerftoff kann Waffer als der wefentlichfte Hebel für alles 
gelten, was auf Erden Verändern, Umferen, Löſen heikt, und 
im Haushalt unfers eigenen Körpers fpielt es biefelbe unend- 
lich bedeutungsvolle Rolfe wie draußen in der ganzen großen 
Natur. Auch findet fih Waffer in allem was auf Erben ift 
und auf Erben lebt. Sogar aus dem trodenften Holz, Geftein 
oder Knochen vermag die hydrauliſche Preffe noch Waffer genug 
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zum Borfchein zu bringen! Ja wer follte e8 glauben, vaß 
auch ein eingetrodneter Gelehrter fo gut als die liebenswür⸗ 
bigite Dame minbeftens zu vier Fünftheilen aus Waffer be- 
ftehen, d. h. ihre 60 — 80 Pfund Waffer enthalten? Uno 
boch ift dem alfo, und wohl ihnen, daß es fo iſt. Denn fie 
müßten fonft trodene Mumien fein, troß den ägyptiſchen, 
welche vor fo und fo viel taufend Jahren find einbalfamirt 
iworben. 

Jenes Wafler dagegen, welches fich in unferer Blutmaſſe 
vorfindet und alle Organe tränkt, und zwar um fo mehr, je 
wichtiger diefe find, vermittelt zugleich alle Löſungs⸗, Ernäh- 
rungs⸗ und Ansfcheivungsproceffe unfers Körpers, den Kreis: 
lauf und die Wechſelwirkung all feiner Stoffe, und macht jo 
ein Leben auch in unſerm Körper möglich. 

Mit dem allen ift aber auch die Bedeutung einer regel 
rechten Wafjerzufuhr in venfelben ſchon von ſelbſt gegeben. 
Ia wir müßten zu Grunde gehen ohne Waffe. Jeder Man- 
gel veifelben in unſerm Körper kommt uns auch fofert als 
Durft zum Bewußtſein, und ſchon unfer Inftinet, unfere Dual 
zwingt ung zu deſſen Befriedigung. Wer aber nur ein mal 
gebürjtet hat, weiß auch, was das Waſſer beventet. Denn 
in der ganzen langen Reihe unferer Getränfe ift es das ein- 
jige, welches unfern Durft zu löſchen vermag, und jedes Be⸗ 
dürfniß nach wäflerigen Stoffen befriedigt, ohne doch zugleich 
fremdartige Stoffe in unſern Körper einzuführen, wie dies 
bei den meiften andern Getränken der Fall ift. 

Jedenfalls ſtellt Waſſer das einzige für uns unentbehrliche 
Getränfe dar, wie etwa noch die Mil fürs Kind. Im Ber: 
gleich zu feinen fo unendlich wichtigen Dienften kann auch ver 
Wein wie all dieſe Tränklein im beften Fall als ein angenehmes 
Luxusding gelten, als pafjendes Hülfsmittel unter befonvern 
Umftänden. Und das Höchite, was verjelbe leiten kann, ift 
ein Raufh! Kurz, wenn man dem Wein vermöge feines 
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Spiritus und feiner Blume in der Reihe unferer Getränfe 
die Stellung eines Ariftofraten anmweifen wollte, jo müßten 
wir dem Waffer nichts Geringeres als die Bedeutung des alles 
bewegenden und alles fchaffennen Volks zuerfennen. 

Daß andererfeits durch Waller auch mannichfacher Schaben 
und zugefügt werben könne, baß das eine zuträglich und er- 
friſchend, geſund ift, ein anderes nicht, läßt fich ebenfo wenig 
bezweifeln, und fchon deshalb mag es für jeden wichtig genug 
fein, deſſen Eigenſchaften felbit beurtheilen zu Tönnen. 

Gerade dieſe Tauglichkeit des Waſſers für all unfere Zwecke, 
jei es nun als Getränke over in der Oekonomie und Technik, 
hängt aber am Ende theils von feiner Mifhung und Rein- 
beit, theils von feiner Temperatur ab. Und viefe feine widh- 
tigften Eigenfchaften ſelbſt wechjeln immer wieder je nach feiner 
Abſtammung und Art, je nachdem wir ed 3.9. aus Quellen und 
Brunnen oder Flüffen, Kanälen u. f. f. beziehen, auch je nach ver 
Beihaffenheit des Grund und Bodens, mit welchem das Waller 
in Berührung fteht, ja fogar je nach Witterung und Iahreszeit. 

Immer hat zwar das Waller auf Erven, felbft vasjenige 
der tiefften Quellen und Brunnen fo gut als der Meere, fei- 
nen Urfprung im Himmel genommen, oder mit andern Wor- 
ten, es find wäſſerige Nieverichläge aus unferm Luftkreis, 
Regen, Thau oder gejchmolzener Schnee. Indem aber das 
weitere Schickſal dieſer meteoriſchen Waſſer ſelbſt ein ſehr 
verſchiedenartiges iſt je nach dem Ort und Boden, auf welchen 
fie gefallen, je nach der Temperatur des Luftkreiſes u. ſ. f., 
erfahren auch jene für uns wichtigften Eigenfchaften des Waf- 
ſers immer wieder gewifle Veränderungen. Was nicht fofort 
wieder verbünftet, fließt theils auf der Erboberfläche als fo» 
genanntes Tagwafler rafch in Bächen u. vergl. ab, während 
der Reſt in die Tiefen des Bodens bringt, durch Spalten und 
zerklüftete GSefteinmaffen, um fchließlich wieder als Duellen 
oben zum Borfchein zu kommen. 

Sngieinifche Briefe. 13 
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Hier müffen wir nun vor allem eine merfwürbige That⸗ 
fache hervorheben, deren vollftändige Erklärung die Wilfen- 
fcheft bis heute noch nicht gefunden bat, daß nämlich kein 
natürliches Waffer, ſei e8 in der Atmofphäre broben ober 
unten auf der Erbe, je vollkommen rein tft, ober mit audern 
Worten blos aus Waflerftoff und Sauerftoff befteht. 

‚ Reicht begreift fich freilich, warum dies in unfern Quellen 
oder Flüffen u. vergl. nicht wohl ver Fall fein lünnte. Denn 
bei der Fähigkeit des Waflers, am Ende nahezu alles auf- 
zulöjen, foger Kieſelerde und das härtejte Quarzgeſtein, muß 
es ſich wohl oder übel auf feinem Lauf mit all jenen Salzen, 
Gaſen und Stoffen jonit fchwängern, welche es überhaupt 
aufzulöfen im Stande iſt. Aber nicht einmal in dem eben 
erft zu Regentropfen over Schnee verbichteten Waſſerdunſt 
unfers Luftfreijes finden wir jenen Zuſtand vollfommener Rein⸗ 
beit. Während ein durchaus und abjolut reines Waller, wel- 
bes man vervampft, gar feinen Rückſtand übrig lafjen würde, 
bleiben nach dem Verdünſten jelbft vom reinften Regen⸗ over 
Schneewaſſer noch Stoffe genug zurüd, bejonders Salze, 
Ammoniak, auch Spuren von organischen Subitanzen, welche 
zweifelsohne das Waſſer bei feinem Fall aufgenommen. Wie 
mögen aber wol 3. 9. Kochſalz und andere, nichts weniger 
als flüchtige Salze hineingefommen fein? 

Kaum auf dem Boden angelangt, fängt es auch an, ben- 
jelben auszulaugen, aus dieſem wie aus dem Luftkreis drüber 
alle möglichen Stoffe aufzunehmen, und wir begreifen fo, 
warum all unfer Waſſer neben atmofphäriicher Luft und Koh 
lenfäuregas Salze aller Art, befonders kohlen⸗ und ſchwefel⸗ 
jauren Kalf oder Gips, auch Kochſalz, Bittererdeſalze u. vergl. 
enthält, bald jo bald anvers je nach Boden, Witterung u. 1. f. 

Die an Kohlenfäure und Salzen reichten Quellen pflegt 
man längft als Mineralwaſſer zu bezeichnen, Jene Koblen- 
fäure hält aber überhaupt in jevem Waffer zumal die Kall⸗ 
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falze gelöft, weshalb fich Tettere fofort wieder abfcheiben, ſo⸗ 
bald die Kohlenfäure an ver Erdoberfläche bei längerm Lauf 
des Waſſers oder beim Stehen in Gefäßen entweicht. Außer- 
bem finden wir faft jedem Waſſer mehr oder weniger orga- 
niſche Stoffe beigemifcht, meift im Zuftande der Aufldfung 
und Verweſung, öfters jedoch in der Form von Pflanzen 
und Thieren. Auch jcheint gerade durch Beimifchungen folcher 
Art das Wafler am eheften ſchädliche Eigenfchaften zu erhalten. 

Sonft aber ift jene natürliche, Unreinheit“ deſſelben, über- 
fteigt fie anders nicht gewiſſe Grenzen, nichts weniger als ein 
Unglück. Bielmehr bat das Trinkwaſſer all fein Erfrifchenpes 
und Schmacdhaftes neben feiner Kälte nur feinem Gehalt an 
Koblenfäuregas und atmofphärifcher Luft wie an Salzen zu 
danken, während umgekehrt das reinfte Waffer, nämlich deſtil⸗ 
litteg und annähernd fchon Negenwaffer eben feines Mangels 
an obigen Beimengungen wegen, fchledht und fabe genug 
ihmedt. Ja auf veren Genuß in größern Mengen kommt 
e8 gewöhnlich zu Uebelfein, Kolif oder Beſchwerden fonft. Und 
nicht minder geht jogar dem beften Quellwaſſer, wenn einmal 
infolge feines längern Verweilens an ber Luft faft alle Koh⸗ 
lenfäure bavongegangen, over wenn e8 gar lau und lad ger 
worden, alles .Erfrifchende für uns verloren. Veberhaupt 
hängt aber der Gehalt des Waſſers an gasförmigen Stoffen, 
auch an Sanerftoffgas zumeift von der Größe des atmefphä- 
rifhen Drudes auf daffelbe ab. Während jo verjelbe mit 
der Tiefe der Quellen unter dem Boden zu fteigen pflegt, 
ſchwinden allmählich auf ven höchſten Gebirgen all jene Gaſe 
aus dem Waffer, und ſchon deshalb wie infolge feiner größern 
Kälte vermögen hier auch keine Thiere, feine Fifche mehr in 
bemfelben zu leben. 

Jene andere für uns bedeutungsvollſte Eigenfchaft des 
Waſſers, feine Temperatur, hängt befonders von feiner jewei⸗ 
ligen Umgebung ab, fei es nun bie Atmofphäre Darüber ober 
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feſter Boden und Geſtein, je nachdem ſich alſo das Waſſer 
oben auf ver Erdoberfläche, z. B. in Flüſſen und Seen be- 
findet, over in Quellen in der Tiefe. Gewöhnlich ift aber 
daffelbe mehr oder weniger kalt, etwa + 6 bie 10° R., fo 
befonders Quellwaſſer, und zwar finden wir foldes im Som- 
mer ftets fälter, im Winter dagegen wärmer als den Luftkreis. 
Desgleichen ift reines Quellwaffer ftets kälter als bei großen: 
Gehalt an Salzen oder bei fogenannten Schwefelwafiern. 
Und während auf alles aus der Tiefe kommende Waller pie 
Temperaturverjchievenheiten der Atmofphäre felbft, z. B. im 
Winter und Sommer nur wenig oder gar feinen Einfluß 
‚äußern, wechfelt umgekehrt die Temperatur des fogenannten 
Tagwaſſers, z. B. in Seen, Flüffen in ungleich höherm 
Grade im Laufe des Jahres und fogar von vierundz;wanzig 
Stunden. 

Am kälteſten pflegt das Waſſer durch Auflöfen von Schnee- 
oder Eismaffen in demfelben zu werden, z. B. fchon in ven 
Bächen hochgelegener Gebirgsthäler,, wie denn überhaupt feine 
Temperatur auf bedeutenden Höhen meift um mehrere Grave 
niedriger ift al8 in den Ebenen unten. In der Tiefe Dagegen 
nimmt das Waffer die mittlere Wärme der umgebenden Erd— 
ſchichten an, und wird fo mit der Ziefe unter dem Boden 
immer wärmer. Schon dem Wafler aus artefifchen Brunnen 
pflegt fo in unfern Ländern Winter und Sommer eine ftete 
gleiche Temperatur von + 8 bis 10° R. zuzukommen, weshalb 
men fich auch veffelben zur Heizung z. B. von Gewächshäu⸗ 
fern, Sabrifgebäuben u. vergl. bebienen fonnte. Noch ungleich 
höher jteigt aber die Wärme von Waſſern, welche tief in 
unjern Urgebirgen ihren Urjprung nehmen, näher jenen glü— 
hendheißen Lavamaſſen, über welchen zweifelsohne all unfere 
Eontinente ftehen. Hier dringen warme oder jogenannte Ther- 
malquellen empor, mit einer Temperatur von + 25 bis 40°, 
zuweilen bis zu + 60° R. und mehr. Auch find wol in 
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ben frühern Entwidelungsperioven unſers Planeten. all feine 
Waſſer warm und alle Quellen Thermen gewefen. 

Immer und überall, auch in Städten bebienen wir und 
zum Getränfe wo möglich nur bes Duell- und Brunmenwaffers. 
Höchſtens unter Umſtänden, wo dieſe nicht zu haben ſind, 
muß man fich wohl oder übel mit Regenwaifer, mit dem Waſſer 
aus Flüffen over Kanälen und Seen begnügen. Ja fogar 
Meerwaffer wird oft genug nicht blos von Schiffbrüchigen, 
fondern auch an wafferarmen Küftenftrichen, z. B. am Bal⸗ 
tiichen Meer getrunken, ohne daß e8 freilich ven Durft fon- 
berfich zu ftillen vermöchte. Ungleich paffender ift dagegen, 
jenes Waffer durch Fünftliches Gefrieren z.B. unter ber Luft- 
pumpe feiner Salze zu berauben und fomit in jüRes Waffer 
zu verwandeln. Noch häufiger bevient man fich auf Schiffen 
behufs deſſelben Zweckes der Deftillation des Meerwafjers in 
befondern Apparaten. Ia in Nothfällen könnte fchon z. B. 
ein Flintenlauf mit angefügten Gefäßen aus Metall ähnliches 
leiften. Dover verbichtet man die Dämpfe des in-einem Keffer 
gefochten Waffers durch Hülfe eines Schwammes, welchen man 
nachher auspreft. Drei Pfund Meerwaffer geben jo etwa 
ein Pfund ſüßes Wafler. 

Doch der Himmel behüte jeden, folches Waffer ke trinken 
zu müſſen! 

Den Vorzug vor jedem andern verdient gewiß immer Quelb⸗ 
waſſer, vermöge ſeiner Reinheit und kühlen Temperatur wie 
ſeines Reichthums an Gaſen, zumal an Kohlenſäure wegen. 
Und weil ihm Brunnenwaſſer in all dieſem am nächſten ſteht, 
iſt es auch für gewöhnlich ſein beſter Erſatz, wenigſtens als 
Getränke, obſchon daſſelbe unter Umſtänden, z. B. in Kies⸗ 
und Mergelſchichten, auf Gips, Kreideboden u. dergl., auch 
in vielen Städten bereits drei und ſechs mal mehr Erdſalze 
enthalten kann als Duellwaffer. 

Reiner von viefen Salzen oder mit andern Worten weicher 
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pflegt das Waſſer der meiften Flüſſe und Bäche zu fein, be⸗ 
fonder8 bet rafchem Lauf verjelben, auf hartem, fteinigem 
Grund. Anders verhält es ſich, wenn deren Bett und Ufer 
aus Lehm und Schlamm oder Moorgrund befteben, auch in 
regenarmen Sommern, wo bad Waller infolge feiner Ver⸗ 
pünftung und feines nieprigen Standes verhältnißmäßig reicher 
an Erpfalzen u. f. f. werden muß. Ueberdies verliert Fluß—⸗ 
waſſer auf feinem Lauf nahezu all feine Gafe, wird im Som- 
mer viel wärmer und im Winter viel älter ald Quell» oder 
Brunnenwaffer, und Tann ſchon deshalb nur als ein fchlechter 
Erfag derſelben gelten. 

Auch finden wir dem Flußwaffer immer ungelöfte erbige 
Subftanzen mechanifch beigemifcht,, als fogenannten Schlamm, 
zumal nach Regengüffen, bei hohem Wafferftand, und nur 
3. DB. ver Rhein führt fo das Jahr über oft zweihundert Mil- 
lionen Rubiffuß Schlamm mit fich fort. Ja, wenn Einer täg- 
lich auch nur einen Schoppen ſolchen Waſſers trinkt, kann er 
ſchon im Laufe eines Jahres mehrere Loth beffelben in feinen 
Magen befommen. Allmählich feten fich jedoch dieſe erpigen 
Theile zu Boden. Daffelbe gefchieht in Landſeen, welche des⸗ 
halb die Flüffe zwar oft fchlammig und trülbe genug betreten, 
: aber rein und Mar wieber verlaffen. 

Weil übervies ein Fluß überall als eine Art Abzugskanal 
für weite große Streden Landes fo gut als für Städte gelten 
fann, begreift fich von felbft, warum feinem Waffer Stoffe 
aller Art, auch organifche, faulende häufig genug beigemifcht 
find. Ganz befonders gilt dies von fumpfigen wie von durch⸗ 
aus bevölferten und angebauten Gegenden, veren Boden aljo 
mehr oder weniger Düngerftoffe u. vergl. enthält. Zumal in 
ben Tropenländern aber iſt das Waſſer der Flüffe gewöhnlich 
fo reich am derartigen Beimifchungen, daß es felten oder nie 
benugt werben fann. 

Als Hauptarten des Waffers pflegt man längft bartes 
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und weiches Waffer zu unterfcheiven. Während lettteres, um 
gut zu fein, auf 2000 Theile faum einen bis zwei Theile 
Ralf» und Bittererbefalze, Gips u. vergl. enthalten darf, 
finden fih in hartem Waſſer ungleich größere Mengen ber- 
ſelben, woraus befanntlich mannichfache Nachteile für pie 
Sefunpheit wie für dkonomiſche und technifche Zwecke hervor: 
gehen können. Weiches Waſſer finden wir befonvers in tiefen, 
reinen Quellen, auch in manchen Flüffen und Seen, während 
umgefehrt pasjenige ver meilten Brunnen und zumal in Städten 
mehr oder weniger hart ift. Als das härtefte Waffer kann 
aber in gewiſſer Hinficht dasjenige ver Meere gelten, als das 
weichfte, beftilfietes, dann Regen- und Schneewaffer. 

Am geeignetiten für all unfere Bepürfniffe und befonvers 
auch als Getränke ift jedenfalls ein weiches Waſſer, obfchon 
baffelbe bei faft gänzlihem Mangel an Salzen fo gut als 
allzu hartes Waffer einen widrigen Geſchmack bat, und ver 
Zunge wie dem Magen Yäftig genug fällt. Auch Thiere, 5.8. 
Bferde geben indeß weichem Waller immer ven Vorzug, und 
fogar Regenwafſer ift noch zuträglicher fir uns als ein fehr 
hartes Brunnenwaffer. 

Doch wiffen wir über. wirkfich fchäpliche Wirkungen diefes 
fegtern nur wenig Sicheres auszuſagen, außer etwa, daß es 
auf reichlichern Genuß deſſelben nicht felten zu Uebelfein, 
Kolik und Durchfall kommt. Freilich geht ein Theil feiner 
Erpfalze, wenn getrunken, mit dem Waffer ins Blut über, 
und in jenem Pfund oder Schoppen eines foldhen Waſſers 
trinfen wir oft genug fünf bis zehn Gran verfelben mit. Ob 
und wie weit aber dadurch wirklich die Entſtehung ernitlicherer 
Krankheiten gefördert werden möge, willen wir bis heute nicht. 

Ein alter Vollsglaube fieht überhaupt im Zrintwaffer 
einer Gegend oder Stadt die Urjache vieler Krankheiten, und 
die Aerzte haben wie fo häufig dieſen Glauben aufgenommen. 
Bald follte dafſelbe Ruhr, Cholera over Nervenfieber, bald 
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Strophulofe, Kropf, Cretinisnus u. a. bewirken. Auch fehlt 
es nieht an Erfahrungen aller Art, welche man vielleicht als 
Belege für einen verartigen Einfluß anfehen könnte, went 
nicht mindeftens ebenjo viele Thatfachen und Erfahrungen da⸗ 
gegen ſprechen würden. 

So unterliegt es fretlich feinem Zweifel, daß Kranfbeiten wie 
Nervenfieber, Cholera, Strophulofe u. vergl. oft mit befon- 
berer Heftigfeit. an Orten zu berrfchen pflegen, wo pas Trink⸗ 
waſſer am fchlechteften if. Doc würde ſich ber einftchte- 
vollfte Phyſiologe oder Arzt kaum getrauen, bie Rolle zu be= 
ftimmen, welche gerabe .viefes letztere bei dem allen geipielt 
haben mag. Immer finden wir ja bier noch hundert andere 
Schäplichkeiten und Umftände in Wirffamfeit, zumal bei den 
ärmern Volksklaſſen, welche vorzugsweife auch von jenen 
Krankheiten heimgefucht werben. 

Ueberbies ift e8 ſchon von vorne herein unwahrjcheinlich 
genug, daR eine jo tiefe Zerrüttung unjerer Defonomie, wie 
fie all jenen Leiden zu Grunde Tiegt, je die Folge eimes ein- 
zelnen äußern Einfluffes wie z. B. des Trinfwaffers fein 
fönnte, zumal da bei fchlechter Beſchaffenheit deſſelben felten 
viel getrunken wird. Daß ihm aber überhaupt fein fo maf- 
gebenber Einfluß dabei zukommen könne, geht weiterhin jchon 
aus dem Umftand hervor, daß hiefelben Krankheiten fehr | 
häufig auch an Orten mit dem bejten Trinkwaſſer zum Aus- 
bruch kommen, und andere troß ver fchlechteften Befchaffen- 
heit veffelben verfchont bleiben. Ja in Länbern wie Holland, 
auch Ungarn, die Moldau u. a. ift Sumpfwafler oft das 
einzige, welches ven Einwohnern zu Gebot fteht, ohne daß 
bemfelben bis heute ein poſitiv ſchädlicher Einfluß hätte nach- 
gewiejen werten fünnen. | 

Andererfeits gibt es leider! Fälle genug, wo dem Waſſer 
unzweifelhaft ſchädliche, wo nicht giftige Subſtanzen beigemifcht 
find, 3. B. Metalle wie Blei, Kupfer, felbft Arſenik, auch 
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Schwefelmetalfe ober Sälfüre u. vergl. Dies Tann 5. 2. in 
Gegenden ver Fall fein, wo Metalladern das Geftein durch⸗ 
jegen, in der Nähe von Berg- und Hüttenwerfen, auch von 
Gasfabrifen u. vergl, weshalb man nie ein Waffer benugen 
jollte, welchem fich der Abflug aus folchen beimifcht. Ver⸗ 
giftungen durch Blei, Kolik, Lähmungen u. vergl. find aber 
zumal früher infolge einer fchlechten Konftruction 3. B. der 
Bafferröhren unb Eifternen, desgleichen in Städten nur zu 
häufig vorgefommen, wo die Dächer mit Blei gebedt find. 

Eine noch unendlich wichtigere Duelle der Verunreinigung 
und Ungefunbheit unfers Trinfwafjers ift indeß mit deſſen bald 
mebr bald. minder reichem Gehalt an organifchen, zumal thie⸗ 
rien und faulenden Stoffen gegeben. Zudem finden wir 
diefen Uebelftand jo Häufig, zumal in großen Städten, baß 
er auch bier eine ganz beſondere Würdigung verdient. Kaum 
icheint es aber zweifelhaft, daß daraus für unfere Geſundheit 
minveftens noch ungleich Schlimmere Folgen hervorgehen können 
als 3. B. durch alle Erdſalze felbit des härteften Waſſers. 

Unfern Lefern ift ficherlich aus eigener Anſchauung jenes 
ſchmuzige, trübe Waffer befannt genug, welches wir überall 
in Zeichen, Heinen Seen oder Kanälen mit mangelhaften Zu⸗ 
und Abflug finden. Auch braucht es wol kaum erft der Er- 
wähnung, daß ein folches Waffer nimmermehr ein geſundes, 
viel weniger ein angenehmes Getränfe abgeben könnte, nicht 
einmal nachdem es gereinigt und filtrirt worden. Denn fo 
gut als z. B. Sumpfwaſſer ift es immer viel zu veich nicht 
blos an wibrig jchmedenden Salzen, wie Salpeter, Salmial, 
ſondern auch an Eiweiß une. organifchen Extractivftoffen aller 
Art, befonders wenn noch Abzugskanäle, Dohlen, Kloaken u. vergl. 
in dieſelben einmünden. Kann doch fchon ein Wafler, in wel⸗ 
ches größere Maſſen Blätter und Laubwerk gefallen, für bie 
Fiſche darin geradezu tödlich werben. 

In einem ähnlichen Zuftand befinret fich aber das Trink⸗ 
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waffer ſehr vieler Städte, und nirgends mehr als in den größten, 
auch in affen wärmern Ländern der alten wie neuen Welt. 
Denn ver Quellen feiner Verunreinigung finden fich bier über- 
all nur zu viele, feien es mun 3. B. Straßenrinnen, Kirch⸗ 
höfe, Abzugskanäle u. dergl. oder der Boden ſelbſt, in wel⸗ 
chen allmählich deren Unrath, vielleicht ſogar Kloakenſtoffe, 
Urin u. ſ. f. gedrungen, um von bier aus ſchließlich ins 
Waſſer ver Brunnen, der Flüſſe und Kanäle einer Stabt zu 
gelangen. Wir begreifen fo, warum bier oft alles Waffer 
mehr oder weniger reih au organifchen, jelbft thierifchen 
Stoffen und Trümmern aller Art ift, mit Eonferven, Algen, 
Infuftonsthierchen, auch Inſektenlarven, Würmern, Eiern, 
Sporen u. ſ. f. 

In Städten aber wie 3. B. Berlin, Paris und London, 
oder Manchefter, Liverpool u. a., deren Bevöllerung und In⸗ 
buftrie ununterbrochen fteigt, muß wol eine Verunreinigung 
des Waſſers zuletzt einen Grad erreichen, welcher es zum Ge- 
tränfe nahezu untauglich macht. Aehnliches ift ſogar in manchen 
Städten Nordamerikas, 3. 3. in Philadelphia erft innerhalb 
unfers Zeitalters gefchehen, und ihr Trinkwaſſer, vordem gut, 
immer fchlecdhter geworden. Auch mag dazu immerhin der 
Umſtand noch weiter beitragen, daß Waller nicht blos Staub 
und bie gewöhnlichen Gafe unferer Atmofphäre, jondern auch 
Schwefelmafferftoffgas, Rohlenfäure und andere Propucte einer 
Stadt fammt all deren Ausbünftungen mehr ober weniger 
aufnimmt, ſodaß ſich gewiflermaßen die fchlechte Stadtluft 
ſogar in deren Trinkwaſſer befindet. 

Am unreinſten und fehlechteften pflegt diefes aber jeden⸗ 
falls in den Tropenlänbern, befonders in Afrika zu fein, in 
Aegypten, ja ſchon in der Levante, 3. B. in Ronftantinopel. 
Reiſende fo gut wie Pflanzer und das gemeine Bolt müffen 
unter folchen Umftänden oft ein Waffer trinfen, welches bei 
ung fein Hund berühren würde. Auch liegt die Vermutbung 
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ziemfich nabe, daß 3. B. durch deſſen Neichthum an Blafen⸗ 
oder Eingeweidewürmern und deren Eiern ähnliche Krank⸗ 
heiten fammt Magen- und Leberleiven auch beim Menfchen 
herbeigeführt werden können. 

Ebenfo gewiß bewirkt jedes unreine Waffer, wie wir es 
oben befchrieben haben, häufig genug Uebelfein, Verdauungs⸗ 
beſchwerden oder Durchfall. Und mag es auch fchwerlih an 
und für fich Krankheiten wie Ruhr, Cholera oder Nerven» 
und Gelbfieber veranlaffen, fo kann doch zweifelsohne ein fol- 
ches Erkranken bei Schwächlichen und bereits Empfänglichen 
dadurch wejentlich begünftigt werben, zumal in Zeiten, z. B. 
in heißen, ſchwülen Sommern, wo ber allgemeine Gefunb- 
beitsftand ohnedies ſchon daniederliegt. Denn bier üben Um⸗ 
tände und Urfachen, .z. B. Diätfehler oft genug: einen ver- 
derblichen Einfluß, welche zu andern Zeiten ſpurlos würden 
vorübergegangen ſein. 

Mit all dieſem iſt aber auch die Nothwendigkeit einer ge⸗ 
wiſſen Auswahl und Vorſicht beim Gebrauch unſers Waſſers 
gegeben. Ja wir bedürfen derſelben vielleicht mehr als bei 
andern Getränken, ſchon deshalb, weil einmal unter dieſen 
Waſſer das erſte und beſte iſt. Immer halte man ſich vor⸗ 
zugsweiſe, wo nicht ausſchließlich ans Waſſer, zumal in jün- 
gern Sahren, auch bei krankhafter Reizbarkeit und Nervofität, 
bei Neigung zu Lungenkrankheiten, Gicht u. ſ. f., und bediene 
fich anderer, befonvers geiftiger Getränke höchſtens ausnahms⸗ 
weife, überhaupt möglichit felten. Von ver Reinheit und Güte 
des Waflers hängt aber feine Tauglichkeit als Getränfe wie 
z. B. auch zum Kochen, Waſchen .u. vergl. ab, und weil fich 
einmal daſſelbe nur zu häufig weber zum einen noch zum an⸗ 
bern eignet, müffen wir unfer Waffer fchon vorher einer ge- 
wiffen Prüfung unterwerfen. 

- Bor allem verdient fo beffen Abftammung beachtet zu wer⸗ 
ben, ob wir e8 3. DB. aus Brummen oder Flüffen, vielleicht 
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aus Wafferröhren, Tonnen, Eifternen oder gar aus Filtrir- 
apparaten beziehen; weiterhin die Befchaffenheit dieſer legtern 
wie des Waffers felbit. 

Dieſes fol immer Har und frifch fein, nicht zu weich und 
noch weniger zu hart; dazu kühl; doch nicht wirflich kalt, nicht 
unter + 8? R. Denn kaltes Waffer, welches wir trinfen, 
entzieht uns immer Wärme, bis es ebenfo warm geworben 
wie unjer Körper, und kann fo, wie jede Erfältung fonft, zu⸗ 
mal bei vorheriger Erhigung zu den ſchlimmſten Wirfungen 
Beranlaffung geben. Im Boll finn dieſe längſt als „Talter 
Trunk“ befannt. Weberhaupt trinfe man nie zu raſch, nie 
zu viel. Schlechtes, unreines und widrig ſchmeckendes Waffer 
meide man aber wo möglich ganz, ebenfo wenn feine fchäd- 
liche Wirkung erfahrungsmäßig feititeht, wie 3. B. in den 
meiften Städten bei diefen und jenen Brunnen oder Quellen, 
noch mehr in Sumpfgegenven, in Zropenlänvern. 

Hier überall verfchaffe man fich pas möglichft befte Waffer, 
3. B. Regenwafler. Oper ſuche man das fchlechte möglichft 
zu veinigen und zu verbeffern, fei es durch Stehenlaffen und 
Abfeihen, durch Filtriren mittelft Taſchen- und Schwamm- 
filter, auch durch Kochen, oder durch Zuſatz von Eis, Eir 
tronenfaft, in Zuder eingemachten Früchten, durch künftliches 
Schwängern mit Kohlenfäure u. vergl. 

Wie etwa bei der Luft unferer Zimmer und Wohnungen 
glaubt man oft, ein Wafler fei gut genug, wenn wir nichts 
Auffälliges darin fehen, riechen oder fchmeden, wenn baffelbe 
nur friih und Har genug ift. Und doch kann ein ſcheinbar 
unfchuldiges Waffer diefer Art auf das Pfund zehn Gran und 
mehr widrige, felbft ſchädliche Salze fammt organifchen Stofs 
fen aller Art enthalten! Einige Gran dieſer leßtern in einem 
Maß Waffer fiebt man felten für eine wichtige Sade an. 
In einer Familie macht dies aber gleich im Jahr oft mehrere 
Pfunde aus, die mit getrunfen werben, und um fo mehr, als 
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gerade ein folches Waffer in ungleich größern DMiehgen ge- 
trunfen wird als ein fchlechteres. 

Nicht felten hat man bei ven Bewohnern eines Haufes 
oder eines Stadtquartiers, einer Werfftätte von Zeil zu Zeit 
biefe und jene Krankheitsanfälle entftehen ſehen, deren Urſache 
vielleicht Jahre durch räthfelhaft blieb. Auf einmal findet 
man das Blei in Waffercifteruen oder Röhren angefreflen, 
und mehr oder weniger Blei in deren Waſſer; in andern 
Fällen fchlecht conftruirte oder durchgebrochene Dohlen, Kloa- 
fen u. dergl., deren Inhalt ſich jett dem Triukwaſſer bei- 
gemifcht hatte! 

Immer und bejonders bei jedem halbwegs perbächtigen 
Waffer wird man daher wohl daran tbun, feine Reinheit 
genauer zu prüfen, wmindeftens durch Stehenlaſſen in einer 
großen, gut verichloffenen Flaſche, durch Erwärmen und Ko- 
hen, durch Zufag einiger einfachen Reagentien, wie z. B. 
Seifenfpiritus, Soda- oder Bottnjchenlöfung, und endlich mit- 
telit Mifroffop oder Loupe. 

Hartes Wafler fühlt fich fo beim Reiben zwiſchen den 
dingern rauher an, löſt Seife nicht vollfommen auf, gibt 
vielmehr Gerinnfel und. Floden damit, weil fich die Kalkerde 
bes Waſſers mit den Fettfäuren ver Seife zu einer Art un 
löslihen Salzes verbindet. Hüflfenfrüchte, z. B. Erbfen 
laffen fich damit nicht weich ſieden. Beim Kochen aber, auch 
bei Zujag von Soda- oder Pottafchenldjung, von Alaun ent- 
ſtehen ftarfe Gerinnfel, und Seifenfpiritus wird dadurch in 
hohem Grave getrübt: 

Widriger Geruch und Gefchmad eines Waſſers nach Schwe- 
fel oder Moder weiſt fo gut als die Gegenwart von Infu⸗ 
forien, Thieren, grünen Waſſerfäden oder Conferven u. dergl. 
immer und überall auf einen reichern Gehalt vefjelben an 
organifchen, eiweißartigen und in Fäulniß begriffenen Stoffen 
bin. Ein ſolches Waffer entwidelt zumal beim Erwärmen 
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einen wibrigen Geruch, 3. B. nach faulen Eiern, und ift ge- 
wöhnlich trübe, jchmuzig gefärbt, ober trübt fich doch bald 
beim Steben in ber Flaſche. Späterhin bildet fih auf deren 
Boden ein Sat, und beim Berbampfen läßt das Waffer 





einen fchmuzigen, meift bräunlich gefärbten Rückftand. Ge 


wöhnlich geht es auch beim Steben bald in Gärung und 
Fäulniß über, mit Entwickelung von Gafen, auch von ſo⸗ 
genannter grüner Prieftley’fcher Materie, d. b. einem bunten 
Gemisch aus Wafferfäven, Algen mit Infufionsthierchen, Mo⸗ 
naden, Vibrionen u. a. 

Als weitere Forderung an unfer Trinkwaſſer ftellt fich 
 bemgemäß, daß e8 auch bei längerm Stehen kryſtallhell und 
klar bleibe, daß es frei von jedem Geruch und Beigefhmad 
fei, auch beim Erwärmen; daß es Seife rein auflöfe, und 
weder mit dieſer noch beim Sieben ftärfere Gerinnfel bilde. 
Ein Waffer, welches allen angeführten Bedingungen entjpricht, 
werden wir immer und überall mit Sicherheit benußen Tön- 


nen, und nicht minder mit dem möglichit größten Bortheil für | 


alle ökonomiſchen wie techniſchen Zwecke. 








Zwölfter Brief. 


Mitten in der Wildniß ift für die Menſchen faum ein 
fefter Wohnfig, eine wirkliche Anfievelung möglich. Von was 
jollten fie hier auf die Dauer leben? Nur wo einmal ver 
Boden ausgerodet und angebaut, da können auch Häufer 
drauf entftehen, und dieje.fchließlich zu Dörfern oder Städten 
werden. 

Während unfere Ahnen fo gut als die erjten Coloniften 
z. B. in den Wilpniffen Amerikas nothgeprungen ihr Obdach 
in Höhlen und unter Bäumen, Zelten oder in elenden Hütten 
juchten, wird erft der ciwilifirte Menfch ein wirklich feßhaftes 
und wohnendes Gejchöpf. 

Sahrtaufende find aber vorübergegangen, bevor feine 
Wohnung auch nur auf bie jegige Stufe ver Vollkommenheit 
gelangen konnte. Noch im Mittelalter waren z. B. bei uns 
die meiften Häufer und fogar Kirchen nur aus Holz gebaut. 
Das Volk aber lebte damals wie noch heutzutage in Irland, 
Rußland oder in Negypten und Afrika in nieprigen Lehmhütten, 
auf dem nadten, kaum mit Stroh bevedten Boden, ohne 
Schornftein und mit offenen Spalten ftatt der Fenfter. Denn 
erit feit dem vorigen Jahrhundert ift die Glasfabrifation fo 
weit vorgefchritten, daß Fenſter auch ven Aermiten zugänglich 
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wurben. Hunderterlei Künſte mußten überhaupt erft gefunden 
und ausgebildet worden fein, um uns all unjern jetigen 
Comfort zu verfchaffen.. Statt elender Blodhäufer oder 
Burgen u. vergl. bewohnen wir jet Gebäude, ausgeftattet 
mit den fünftlichiten Apparaten für all unfere Bedürfniſſe. 
Ihr Strohdach wurde allmählich durch Schindeln verbrängt, 
biefe durch Ziegelplatten, und an beren Stelle traten Platten 
aus Schiefer, aus Blei oder Zink. Selbft der Auswanderer 
3. B. nach Auftralien kann fich jegt mit. artigen Hausgeftellen 
aus Eifen, wo nicht gar mit ganzen Häufern aus Pappe 
perfehen ! j 

Weil einmal den Menfchen feine Natur dazu führt, über 
die ganze Erve zu wohnen, mußte auch feine Wohnung, um 
ihn gegen Wetter, Froſt oder Hitze zu ſchützen, immer wie⸗ 
ber eine andere fein je nach Ort und Klima. Und feine Kunit 
gab ihm die Mittel dazu. 

Immer und überall ift aber jeine Wohnung mehr oder 
weniger ein Product der Nothwendigfeit feiner äußern Um⸗ 
gebung, und der Menſch mit feinem Haus wie biejes mit 
der ganzen Natur, mit Boden und Klima viel inniger ver- 
wachſen ald man oft glauben follte. 

Auch ſehen wir deshalb feine Wohnftätte je nach dieſen 


Umftänven immer wieber mwechjeln, fo gut als das Gehäuſe 


der Conchylien und Schneden. . Für Gebirgsgegenden ınag 
fih fo das fogenannte Schweizer Haus mit niedrigem, weit 
vorſpringendem Dach nicht minder eignen als Kuppeldächer 
für den Orient, und unjere maffiven Hänfer in unjern Kli⸗ 
maten fo paſſend fein als die Iuftigen, durchbrochenen Gale- 
rien und Verandas in wärmern Himmelsjtrichen. Und wäh: 
vend die Fifcher Hollands dazu gebracht wurden, auf ihren 
Kanälen in ſchwimmenden Häufern und Dörfchen zu eben, 
baut fich der Bewohner Sumatrad der Erpbeben wegen fein 
federleichtes Haus aus Bamkusrohr, ruhend .auf acht Fuß 
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hoben Pfählen, um fich zugleich gegen Ueberſchwemmung und 
wilde Thiere zu fchügen. 

Wie aber die Gewohnheit überall eine große Macht ift, 
fo finden wir auch hier die größte Anhänglichleit an das 
einmal Gewohnte. Deutfche wollen es wieder anders als 
Briten, diefe anders als Franzofen, und wie biefe z. 8. 
ihren Kaminen anhänglich bleiben, wollen jene nicht von ihrem 
Dfen laffen. Als man in Rußland ben Tartaren und Zis 
gennern, um fie aus Nomaden in fefte Anſiedler zu ver- 
wandeln, Häufer baute, ftellten fie in deren Gehöften ihre 
Zelte auf, und ließen jene unbewohnt, fo gut als ungarifche 
Grenadiere, welchen man in Wien für ven Sommer ftatt ihrer 
engen blauen Quchhofen weite Beinfleiver aus Leinwand 
gab, diefe legtern zwar anzogen, aber jene alten von Tuch 
darunter. Daß weiterhin auch Gefeße und ftaatliche Ver- . 
hältniffe bier wie überall einen wichtigen Einfluß äußern, 
ift nicht minder gewiß. So fehlt e8 z. B. in England fchon 
der Fenftertare wegen zumal den Wohnungen der ärmern 
Klaſſen oft genug an Licht und Luft. Und weil der Haus— 
befiger gewöhnlich auf dem Boden adelicher Grundherren 
bauen muß, richtet er feine Häufer der Art ein, daß fie nicht 
leicht über neunzig Iahre, d. h. über die Zeit feines Pachtes 
vorhalten. 

Doch unfere Sache ift e8 nicht, dieſen und ähnlichen 
Seiten unferer Frage weiter nachzufpüren, oder gar die groß- 
artigften Schöpfungen des Meenjchengeiftes im Gebiete der 
Baufunft zu würdigen. Wir haben es hier nur mit unferer. 
Wohnung und vor allem mit deren Gefunpheit zu thun, um 
jo jedem unferer Leſer gewiſſe Anhafltspunfte zu geben, nach 
welchen er deren Zuträglichkeit ficherer beurtheilen und bei der 
Auswahl wie beim Gebrauch feiner Wohnung möglichft fach- 
gemäß vorgehen möge. Dies fcheint aber um fo wichtiger, 
als felbft den Gebilbetften nicht immer eine ausreichenpe 
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Kenntniß alles deſſen zu Gebot ftehen hürfte, was zur 
Gefunpheit ihrer Wohnung erforderlich ift, und anf dieſe 
vielleicht weniger Gewicht gelegt wird als fogar auf äußere 
Eleganz oder Nebendinge fonft. Auch vergeht wel kaum 
ein Zag, wo man nicht Gelegenheit hätte, vie Folgen ge- 
wiſſer Nachläffigfeiten und Fehler biefer Art zu beobachten, 
wo nicht duch den Einfluß ungefunder, ſchlechter Woh- 
uungen das Entjtehen von Krankheiten geförvert oder die Gene- 
fung Kranker gehemmt würde. Gerade jet muß es aber 
wol für jeden von doppeltem SIntereffe fein, auch dieſe Ge- 
fahren und Schäplichfeiten etwas näher kennen zu lernen, 
weil fie ihm infolge ber jeßigen Art unferes Zufammen- 
wohnens immer näher rüden, weil die Wohnung der unendlichen 
Mehrzahl unter uns immer complicitter und verfünftelter 
wird. | 
Urjprünglich war biefelbe freilich nur für eine Familie 
beftimmt, und blieb e8 auch, fo lange dies eine gewilfe Na⸗ 
türlichfeit aller Xebensverhältniffe wie Mittel und Ort ges 
ftatten wollten, im Alterthum z. B. wie in unfern Reichs⸗ 
jtädten, und in Südeuropa, im Orient fo gut als in Hol 
land, England oder bei uns auf dem Lande. Und wer immer 
fann, follte e8 gewiß nie anders wollen. Denn ein gut Theil 
feiner Geſundheit wie feiner LXebensbequemlichkeiten, feines 
Comforts hängt davon ab. | 
Für, die meiften jedoch ijt die Möglichkeit einer. folchen 
für fich abgefchloffenen Familtenwohnung verloren gegangen. 
Wie e8 ſchon im alten Rom neben dem eigentlihden Domus 
für den Patricier noch fogenannte Infulae mit mehreren 
Stodwerfen über einander für eine größere Zahl von Kamilien 
gab, fo finden wir zumal in unfern Städten dieſes Kafer- 
nenſyſtem als Gegenfag zu jener primitiven und abgefchlofjenen 
Tamilienwohnung beftändig zunehmen. Wohl ober übel 
drängen ich jet möglichit viele unter einem Dach zufanmen, 
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und aus Noth, infolge der unaufbaltfam fteigenden Mieth⸗ 
preife wird dies vorausfichtlich immer mehr ver Val fein. 
Nur dur um fo größere Berechnung, Umficht und Kunft, 
durch Vervollkommnung aller technifchen Einricktungen und 
Apparate mag «aber den damit nothwendig gegebenen Ge- 
fahren einigermaßen vorgebeugt werben. 

Im wefentlichen ftellt unfere Wohnung immer eine Art 
Scheidewand dar, welche wir zwilchen uns und der freien 
Luft draußen in ber Abficht aufführen, um ung gegen beren 
Kälte oder Hiße, gegen Wind und Wetter zu ſchützen. 
Sleihfam ein Stüc jener Luft ift aber im Innern jeber 
Wohnung, jeden Zimmers abgefchloffen, ohne deren Reinheit, 
und fonftige Eigenfchaften wir fo wenig gefund bleiben könnten 
als ohne einen gewiflen Wärmegrad derſelben. Auf veren 
beftändige Reinigung und Wiedererſatz durch Lüftung haben 
wir daher fo gut Bedacht zu nehmen als auf eine paſſende 
Temperatur ober auf Licht und Trockenheit. 

Kurz die erfte und wichtigite Bedingung der Geſundheit 
einer Wohnung ift eine reine und mäßig trodene Luft im 
verfelben, eine mäßige Temperatur und Licht. Denn vor 
allem von dieſen hängt am Ende ber- ungeftörte Fortgang uns 
ferer wichtigſten Lebensthätigleiten ab, jo bejonders Athmen 
und Ausbünftung, Ernährung, Stoffumſatz, Bildung und Er» 
haltung unferer Eigenwärme wie fogar in vieler Hinſicht 
unfer Nerven- und geiftiges Leben. 

Auch ift damit ſchon von felbft gegeben, daß umgekehrt 
von feiten der Wohnung unfere Geſundheit durch nichts 
ernftlicher benroht werben kann als durch unreine, verdorbene 
Luft in derfelben, fei e8 z. DB. infolge beſchränkter Räum⸗ 
lichkeit und Ueberfällung mit Menfchen, oder durch all die 
Ausdünftungen von Abtritten und Kloaken, von Schmuz und 
Unrath; weiterhin durch übermäßige Hite oder Kälte, durch 
Feuchtigleit und Lichtmangel oder Dunkelheit derſelben. 
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Für die gehörige Erfüllung jener wichtigiten Erforverniffe 
unferer Wohnung werden wir demgemäß immer und überall 
zu forgen haben, und jeder, dem feine Gejunpheit, fein 
Leben wie die Geſundheit all der Seinigen nicht gleichgültig 
it, wird darauf vor allem bedacht fein müſſen. 

Hieher gehört fchon eine pafjende Lage des Haufes, in- 


dem davon auch defien Zugänglichkeit für Wärme und Licht- 


ber Sonne wie für die Luft abhängt. Weiterhin ein trodener 
Grund und Boden, paffende Einrichtung aller Räume, vom 
Keller bis zum Dad, mit Einfchluß ihrer Fenfter, Thüren, 
Heizungsapparate; auch ber Zreppenhäufer und Corribore, 
der Abtrittsiofale, Rinniteine, Abzugsfanäle u. vergl. Denn 
Entfernthalten oder fchleuniges und ficheres Wegführen aller 
unreinen Stoffe und Ausdünſtungen gehört einmal gleichfalls 
zu den erften Gefunpheitsbedingungen jeder Wohnftätte. Auch 
eine feuchte, Talte, dem Luftzug und rafchen Zemperatur- 
wechſeln ausgefette Wohnung Fünnte unmöglich eine geſunde 
fein. Deshalb jchon verdient zumal in unfern Klimaten eine 
mäßig hohe und jonmerliche Lage nach Süd oder Oft den 
Vorzug vor jeder andern. 

Gegen jene andern Uebel aber, gegen Feuchtigkeit wie 
Kälte oder Hitze, überhaupt gegen allzu große Temperatur—⸗ 
wechfel im Laufe des Iahres haben wir uns durch möglichfte 
Zrodenheit des Bauplages und feiner Umgebung, durch tüch- 
tige Kellergemwölbe und Fundamente, endlich durch Benügung 
eines Baumaterials zu fehlten, welches Kälte und Wärme 
ber Luft draußen möglichſt wenig annimmt oder leitet. Kurz 
wie etwa bei unſerer Kleidung ſchieben wir auch bei unſerer 
Wohnung gewiſſe Subſtanzen oder Hüllen der geeigneteſten 
Art zwiſchen uns und dem Boden unten, dem Luftkreis oben, 
um uns ſo im Innern derſelben gleichſam unſer eigenes, 
milderes und trockeneres Klima zurecht zu machen, und aller 
Witterung draußen zum Trotz zu bewahren. | 
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Weil einmal von ber Trockenheit des Bodens auch die— 
jenige bes Fundamentes und von hier aus des ganzen Haufes 
abhängt, follte diefes niemals auf feuchtem Grunde ftehen, 
nicht zu nahe an Gewäſſern irgend welcher Art, nicht einmal 
an Wiefen oder Wald und Gebüfche, auch nicht in engen 
Thälern, an Bergabhängen. Oder müßte wenigftens für 
gehörige Entwäfjerung des Bodens z. B. durch Gräben, 
Droinröhren u. vergl. Sorge getragen werben. Schon durch 
das Eindringen meteorifcher Waffer ift jedoch am Ende jeber 
Boden mehr ober weniger feucht, befonders wenn berfelbe 
aus Thon, Lehm u. vergl. befteht, auch in der Nähe von 
Abzugsfanälen, Dohlen, und nur durch Hilfe eines tüchtigen 
Fundamentes in der Tiefe vermögen wir uns gegen biefes 
Waſſer unten zu ſchützen, weiterhin durch Belegen des Bodens 
umher mit trodenem Pflafter u. f. f. 

Auch ſollte deshalb fein Gebäube, ja nicht einmal eine Hütte, 
ein Blockhaus unmittelbar auf dem nadten Boden felbit 
ruhen, vielmehr auch dieſe letztern wenigitens einen Fuß 
über demfelben, und der Boden felbft müßte mit hartem 
trodenem Steinwerf, Gerölle u. vergl. dicht belegt fein. 
ge näher überhaupt dem Boden, um fo feuchter, fälter ift 
bie Wohnung, und fchon beshalb müſſen Kellermohnungen, 
jelbft niedrige Parterremohnungen als mehr oder weniger un- 
gefunde gelten. 

Auch ergibt fih aus Obigem von felbft die Bedeutung 
ver Kellergewölbe für unfere Gefunpheit. Nicht allein, daß 
fie eine Schugwehr des Haufes gegen alles Waffer im Boden 
find, fie dienen auch gleichfam als große, relativ trodene 
Luftbehälter zwifchen beiden, wie etwa weiterhin jene leeren 
Zwiſchenräume zwifchen Zimmerbovden und Gebälfe, ober 
zwifchen den äußern Wandungen und bem Getäfel, der in- 
nern Ausfleivung unferer Zimmer. Luftbehälter ähnlicher Art 
ftellen oben zwifchen Dach und bewohnten Räumen brunter 
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die Speicher ober Giebelbövden, Dachkammern u. vergl. dar. 
Denn fie Halten gleichfalls Näffe und äußere Kälte wie Hite 
von unferer Wohnung ab. Eben deshalb eignen fie fich aber 
felbft faum zur Wohnung, und Dienftboten 3. B. leiden viel- 
fache Noth dadurch. 

Wefentlih diefelben Dienite leiftet das ganze Baumate⸗ 
rial unferer Häufer. Denn mag auch baffelbe je nach Ort 
und Gelegenheit aus Stein, Holz oder gar aus feftgeftampfter 
Erbe beftehen, all diefe Subſtanzen find doch am Ende mehr 
oder weniger ſchlechte Wärmeleiter, und hindern infofern jede 
ftärfere Abkühlung oder Erwärmung unferer Zimmer im 
Laufe des Jahres. Wir begreifen jo, warum biefe legtern 
3. B. im Herbit nur fehr langfam kälter und im Frühjahr 
ebenfo langfam wärmer werben, überhaupt der Temperatur 
bes Luftkreiſes draußen nur allmählich und fjchrittweife fich 
nähern, ohne jedoch im Winter je ebenfo Talt zu werben wie 
biefer, noch im Sommer ebenfo warm; und warum fie felbft 
in der heißen Jahreszeit den Tag über Fühler, vie Nacht 
hindurch umgefehrt wärmer bleiben als die Luft im Freien. 
Daß aber wiederum all diefes für unfer Wohlbefinden 
und behagliches Leben von der höchiten Bedeutung jein müffe, 
liegt auf der Hand. Auch können ſchon deshalb, ganz abge: 
ſehn von andern Gründen, Häufer aus Stein over Baditein 
als die pafiendften gelten. Denn indem fie der äußern Tem—⸗ 
peratur und Feuchtigkeit faft unzugänglih, dazu am dauer⸗ 
baftejten find und am beften gegen Feuergefahr fchügen, ver- 
einigen fie mehr denn andere bie für uns wichtigſten und 
nützlichſten Eigenfchaften. 

Was jedoch die Solidität des Bauweſens ſelbſt betrifft, 
fo berubt viefelbe weniger auf der Stärke des Materials 
als auf der Anordnung und dem gehörigen Verhältniß aller 
einzelnen Theile. So fchwanfen oft die neu aufgebauten 
Pfeiler und Mauern des alten Doms zu Köln im Sturme, 
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ohne Deshalb minder folide zu fein, und ver befannte fchiefe 
Thurm in Bifa Tonnte infolge einer Senkung des Bodens 
feine aufrechte Stellung verlieren, ohne deshalb bis heute 
einzuftürzen. 

Hier möge uns mur noch geftattet fein, auf die täglichen 
Fortfchritte der Kunſt auch in dieſem Gebiete hinzuweiſen. 
Nicht allein, daß man jegt Eifen immer häufiger ftatt Holz 
zu Tragfäulen, Fenfterrahmen u. vergl. verwendet, oder ftatt 
gewöhnlicher Backſteine hohle, röhrenfürmige, man verfteht 
jett fogar ganze künſtliche Mörteljteine oder Gemente ver 
dauerhafteiten Art zu bereiten, wichtig zumal für jteinarme 
Gegenden und Länder. Unb wie man das Aeufßere der 
Gebäude Tängft nicht blos durch Mörtel over Kalk, ſondern 
auch z. B. in England durch befondere Cemente, in Holland 
durch eine Art Wafferglas oder Glaefirniß zu ſchützen fuchte, 
will man jett Holz, Geräthichaften, ſelbſt Zeuge z. B. durch 
Behandeln mit verfehiedenen Salzen unverbrennlich machen. 

Bon der ganzen innern Einrichtung eines Haufes hat für 
jeden die Beſchaffenheit ver Zimmer felbit die höchſte Be— 
deutung, deren Wärme, Trockenheit und Helle, vor allem . 
jevodh ihre Geräumigfeit, überhaupt das richtige Verhältniß 
zwifchen ihrer Größe, ihrem Kubikraum und der Zahl ihrer 
Bewohner. Weiterhin Zahl und Größe, Stellung ver Fenfter, 
Thüren, felbjt die Größe ber Hausflur oder Eorridore, des 
Zreppenhaufes, ver Hansthüren. Denn von all diefem hängt 
am Ende die fo unendlich wichtige Reinheit und Erneuerung 
ber Luft ab, zumal im Winter. Ge geräumiger im aliges 
. meinen jene Deffnungen jammt und fonvers, je größer 5.8. 
Thüren und Fenſter, in einer deſto freieren Verbindung fteht 
auch die innere Luft mit der äußern, deſto mehr frifche Luft 
wird zu= und bie innere, verporbene ſammt Staub u. dergl. 
meggeführt. Um jo geſunder wird daher ein folches Zimmer 
fein, vorausgefegt, daß dadurch Fein fchäplicher Luftzug ent- 
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fteht, wie dies zumal bei gegenüberliegenden Yenftern und 
Thüren der Fall fein kann, auch bei jogenannten italienischer 
Fenſtern, welche näher bis zum Boden herabreichen. 

Ganz diefelben Forderungen haben auch für Schlafzimmer 
ihre Gültigkeit, und mit Unrecht wählt man jo bäufig die 
engften Stuben oder gar Alkoven dazu. 

Selbft die innere Weberfleivung der Wände mit Getäfel, 
Kalf oder Mörtel, weiterhin deren Anftrich oder Tapeten 
verbienen alle Beachtung, indem auch hiervon die Trodenbeit 
wie Reinlichfeit und das Freundliche einer Wohnung theilweiſe 
abhängt. Weil fich aber auf deren Wandungen alsbald eine 
Miſchung aus Staub und organifchen Stoffen aller Art mit 
verdichtetem Waſſerdunſt abzufegen pflegt, und zwar nirgends 
mehr als in menjchenüberfüllten Räumen, bei ärmern Volks⸗ 
Haffen, müſſen viefelben jährlich neu übertündt, Tapeten 
aber von Zeit zu Zeit füchtig gereinigt und abgerieben werben. 
Auch thut man wohl daran, beim Anftrich wie bei Tapeten 
alle grellen Farben zu meiden, nicht allein aus Rückſicht 
fürs Auge, fondern auch, weil gerade berartige Karben oft 
genug Blei, Kupfer, ſelbſt Arjenif enthalten, deren Aus- 
bünftungen over ſonſtwie verflüchtigte Stoffe nicht ohne Ge- 
fahr für die Geſundheit find. 

Bon den mancherlei Hülfsmitteln behufs der Lüftung 
und Heizung unferer Zimmer wird ihrer Wichtigfeit wegen 
im nächſten Briefe noch bejonders die Rede fein. 

Eine andere nahezu ebenfo fchwierige als widrige Zugabe 
jeder Wohnung bilden aber deren Abtrittslofale oder Cloſete, 
welche wir indeß troß allem ver doppelten Aufmerkſamkeit 
unferer Leſer empfehlen müſſen. Hängt doch häufig genug 
von ihnen und allem, was damit gegeben ift, die Geſundheit 
oder wenigſtens die Annehmlichkeit einer ganzen Wohnung 
ab! Und wer nur einigermaßen in ver Welt umhergekommen, 
weiß auch, was bies heißen will, zumal in Länbern und 














217 


Städten mit zu wenig oder mit zu viel Eultur, auf Eifen- 
bahnen, Schiffen u. f. f. 

Die Bequemlichkeit, uns in ein Haus verfriechen, gegen 
Kälte und Näffe ſchützen zu können, müffen wir in fo vieler 
Hinſicht theuer genug bezahlen. Immer find wir damit mehr 
oder weniger der frifchen freien Luft, unferm erften und 
wichtigften Lebensquell entzogen, und laufen Gefahr, aus 
lauter Bequemllichkeit ein Stubenfiger zu werden. Doc die 
Ihlimmfte Folge von dem allen ift ficherlich die Nothwendig⸗ 
feit eines Abtritts, einer Latrine. Immer und überall müffen wir 
in diefen Anftalten eine der größten Calamitäten erblideen, und 
zwar um fo mehr, je größer bie Zahl von Menjchen unter 
einem Dach, in berfelben Stadt. 

Unfer Verhängniß, unfere Natur zwingen uns einmal 
dazu, vielmehr zu efjen als verbaut und im Körper verbraucht 
werben kann. Der Ueberfchuß over Rückſtand geht wieder 
ab, und jeder Erwachfene liefert fo täglich zwei bis drei 
Pfund fejte uud flüffige Auswurfsſtoffe. Je taufend verjelben 
liefern aber z. B. in einer "Stadt das Jahr über bereits 
gegen tauſend Centner feften, viertaufend Centner flüffigen 
Unrath! Und was damit anfangen? Bei primitiveren Zu- 
itänden beantwortet ſich freilich diefe Frage ziemlich einfach. 
So gut als andere Gefchöpfe ift wol auch der Menfch-von 
Natur mehr für ein Leben im Freien beftimmt. Kein Thier 
im freien und natürlichen Zuftand bleibt aber je in der Nähe 
feines Auswurfs, fo wenig als ein Wilder oder Nomade. 
Auch ein Moſes Eonnte noch jedes Beflecken des freien Feldes 
damit in der Nähe von Menjchenmohnungen verbieten. Der 
hocheivilifirte Menſch unferer Zeit dagegen will Anitalten 
dazu in feiner Nähe, womöglich unter feinem Dach, neben 
feinem Wohnzimmer haben. Er muß geftatten, daß vielleicht 
jeder, welchem dieſe Wohlthat abgeht, vaffelbe vor feiner 
Hausthür oder in feinem eleganten Garten beforgt! 
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Ucberhaupt ſcheint aber die Art und Weife, wie ein Volk 
hierbei vorzugehn pflegt, ein ziemlich ficheres Zeichen für 
feine ganze Cultur und Einfiht. Man achte nur auf dieſe 
Dinge, und man wird finden, daß fich Daraus gar vieles 
auf fein ganzes Weſen jchließen läßt, auf feine Decenz und 
GSelbftachtung, ja fogar auf feinen Landbau, feine Inpuftrie 
und Wohlftand. Denn fein halbwegs gebilvetes und thätiges 
Volk wird je einen Unrath dieſer Art in feiner Nähe dulden. 

Auch ift dieſer lettere Fein fo werthlofes Ding, daß ihn 
Landbau oder Inpuftrie, wo dieſe blühen, fo Leicht verloren 
geben Tießen, fo wenig als Abfälle anderer Art. Geben doch 
ſchon taufend Menſchen jährlich ‚über zwanzig Tonnen fefte 
trockene Düngerftoffe mit jo und fo viel Ammoniak, Pottafche, 
Phosphorfänre u. f. f., und einem Werth von mehr als 
taufend Thalern! Auch gehen Chinefen ihres Mangels an 


Viehzucht wegen noch fparjamer damit um als wir. Sogar 


vor ihren Häufern und Gehöften ftellen die Befiker freund- 
fichit offene Gefälle zu beliebigem Gebrauch jedes Vorüber— 
gehenden auf, nicht aus Reinlichkeit oder Menfchenliebe, fon- 
dern um den foftbaren Inhalt fofort in ihre Gärten zu 


bringen, und babei die Straßen mit einem Geruch zu er- 


füllen, welcher an bie Stäbte Italiens, ja des ganzen füds 
fihen Europa erinnert. 

Denn auch hier pflegt der gemeine Mann dieſes Gefchäft 
sans gene auf der Straße zu beforgen, während man bie 
im Haus gebräuchlichen Nachttöpfe 3. B. in Rom auf ber 
Straße ausleert. Freilich gefchieht dies gewöhnlich nur ar 


befonvdern dazu beſtimmten Orten, welche man vort Immon- 


dezai nennt. Aber durch alles zufammen bilden fih nur zu 
häufig Barrifaden der fchauerlichften Art, verentwegen der 
Fremde vielleicht den fchönften Monumenten oder Tempeln, 
felbft dem Capitol oft kaum nahe kommen Tann, und aud 
biefer Stand ver Dinge bildet einen Fluch weiter für bie 
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berrlichften Länder Europas. Dagegen gibt e8 in Holland 
fogar Dörfer wie Brök und andere in welchen nicht ein- 
mal eine Stallung geduldet wird. Und in England wenden 
Gelehrte wie Bubliflum und Parlament auch diefem praftifchen 
Rapitel eine Theilnahme zu, wie fie anderwärts nur Theatern 
und Eoncerten oder etwa der Ankunft eines Prinzen weiter 
zu Theil wird, 

Doch fogar dort, in der Heimat der Wafferclofets, fieht 
es damit oft noch traurig genug aus. In manchen Gafjen 
und Winfeln dient vielleicht derfelbe Abtritt, dieſelbe Grube 
einem halb dutzend Häufern zum gemeinfchaftlichen Gebrauch, 
vorausgefegt, daß man fich venfelben in ihrem oft abjchen- 
lichen Zuftand überhaupt nähern kann over will. Die Leute 
trinfen aber oft ſogar troß der Fellahs in Aegypten das 
Waſſer, welchem fi der Abfluß verartiger Anftalten beige- 
mifcht hat! 

Nicht viel beffer finden wir es in den elendeiten Duar- 
tieren und Höhlen unferer eigenen Stäbte wie auf dem Lande, 
in Dörfern. Koth- und Iauchegruben fo gut als Dünger- 
haufen u. vergl. umlagern bier noch heutzutage die Woh- 
nungen von Menfchen, und auf Auswanderer- oder Trans- 
portfchiffen gibt e8 oft gar nichts, was den Namen eines 
Abtrittlokals verdienen könnte. Völker und Menſchen aber, 
welche Tag für Tag ihren eigenen Unrath vor Augen und 
Naſe dulden, können nur ein roher Pöbel ſein, mögen ſie 
nun unter Paläften oder zwiſchen Kuh⸗- und Schweineſtällen 
leben. 

Faſt jedes Land Hat wieder feine befondere Art und 
Veife, jenem unumgänglichen Bedürfniß Genüge zu thun, 
meiftens zugleich mit der Abficht, die Ausmwurfsftoffe ſelbſt 
Ipäterhin als Dünger verwenden zu Fönnen. 

Als einfachfted Mittel dazu können die bei uns überall 
gebräuchlichen Abtritte gelten, d. b. Feine Cabinette mit einem 
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Sitz und Sibgefäß, von welchem aus ein Schlauch oder eine 
Tallröhre zu einer ausgemauerten Grube unten binabführt, 
beren Inhalt nach Bedürfniß immer wieder in Fäffern u. 
vergl. weggefchafft wird. Geftatten es Ort und Gelegenheit, 
fo läßt man öfters jene Fallröhren unmittelbar in fließendes 
Waffer, in Kanäle ausmünden, und übergibt jo wie etwa 
auf Schiffen ſämmtlichen Unrath fofort dieſem reinlichiten 
aller Elemente. 

Der Dienfte dieſes letztern hat man fich auch längſt bei 
den Waſſercloſets bevient, wie fie zumal in England, Nord- 
amerifa und andern im allgemeinften Gebrauche ftehen. 
Hier ift die ganze Einrichtung mehr. nach Art der Nacht 
ftüble. Statt daß der Sig wie bei Abtritten unmittelbar 
mit der Grube unten durch einen weiten Schlau in Ber- 
bindung jteht, wird der Sig von einem fürmlichen Sitzgefäß 
oder Trichter 3. B. aus Thon oder Fayence, Zink gebildet, 
welcher unten in einen engen Schlauch, eine Röhre übergeht. 
Der Inhalt aber wird durch einen Strom Waſſers aus Be 
hältern oder Eifternen u. vergl. in der Nähe fofort mwegge 
führt, und oft Durch eine. Klappe unter dem Sitgefäß jede 
Verbindung mit der Abflußröhre abgefchloffen. 

Diefer Vorrichtung, welche man bereits in Rom Tannte, 
und von welcher fich z. B. in den alten Gebäuden zu Her- 
kulanum Reſte vorgefunden, gebührt zweifelsohne ſchon ver 
größern Neinlichleit wegen der Vorzug vor unfern Lokalen. 
Andererfeits eignen fich Cloſets folder Art aus naheliegenden 
Gründen nicht überall, am wenigften in öffentlichen Ge- 
bäuden, Schulen, auch nicht für Kinder und Berfonen, 
welchen einmal die nöthige Vorficht und Aufmerkſamkeit bei 
deren Gebrauch abgehen. 

Das geringfte Hinderniß würde ficherlich im Koftenpunft 
liegen, indem ihre Herftellung durch tüchtige Techniker nicht 
theurer, jondern umgekehrt fogar wohlfeiler fommen würbe 
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als die alten Abtrittsiofale ſammt Gruben u. f. f. Auch 
bedient man fich ihrer 3. 9. in Deutſchland immer häufiger, 
bald mit Diefen bald mit jenen Mopiflcationen und Namen. 
Wichtiger ift, daß ſolche Elofets, um wirklich und pofitiv zu 
nügen, vor allem eine gehörige Wafferzufuhr ins Haus und 
Abzugstanäle oder Röhren aus demſelben vorausfegen, wie 
wir fie bet uns nirgends befißen. Selbit in England finden 
fih folche bis jet felten genug. 

Durch den Wafferftrom wird nun zwar alles Unreine fchnell 
genug aus dem Sitzgefäße weggeführt, bleibt aber trotzdem 
gleichfalls in Gruben unter over hinter dem Wohngebäude 
liegen. Und wo man dieſem Webelftand durch meiteres Fort- 
führen allen Unraths mittelft befonderer Röhrenſyſteme oder 
Hausdrains in Dohlen, weiterhin in Flüſſe, Teiche u. f. f. 
zu begegnen fuchte, hat man fich dafür gewöhnlich ganz neuen 
und oft viel größeren Gefahren ausgeſetzt. Denn nur zu 
häufig kommt es hier zu Stodungen, felbft Riſſen, Durch— 
brüchen u. ſ. f. Auch im beften Fall ſickern allmählich Flüf- 
gleiten und Stoffe der bevenflichften Art in ven Boden, 
biefer wird allmählich damit gefchwängert, und ftatt werth- 
volle Subftanzen für den Landbau zu erhalten, verberben 
diefe fchließlich den Boden ver Städte, das Fundament der 
Hänfer, die Luft wie das Wafler ver Brunnen und Flüffe. 

So werthvoll daher eine Befeitigung oder doch eine gründ- 
liche Umgeftaltung unferer Abtritts- und Kloakenſyſteme in 
bieler Hinficht fein würde, big jest ift man darüber nirgends 
veht Herr geworden. Auch fcheint es noch ficherer, jene 
Gruben von Zeit zu Zeit auszuleeren, als ihren Inhalt in 
meileulangen Röhren oder Dohlen durch eine ganze Stadt 
und zulegt in Flüffe oder Kanäle zu führen. 

Daß aber durch die Ausdünftungen dieſer unreinen Stoffe 
hier wie dort vielfache Unannehmlichfeiten und unter Um- 
fänden fogar wirkliche Gefasren für die Gefunpheit herbei- 
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geführt werben können, tft nicht minder gewiß. Auch unfere 
Leſer hatten wielleicht nur zu reichliche Gelegenheit, dies aus 
eigener Erfahrung fennen zu lernen. Denn wie aus faulenden 
Subftanzen jonft entwideln fi einmal aus dieſem Unrath 
gleichfalls beftändig übelriechende Safe, unter welchen Schwefel- 
waflerftoffgas die erfte Stelle einwimmt. Und weil viele 
Safe fehr leichter Art find, dringen fie um fo eher in vie Höhe 
und überhaupt nach allen Richtungen, in unfere Zimmer, 
auf die Straßen, foger durch fefte Wandungen und Mauern, 
um bier überall ihren fatelen Geruch zu verbreiten, be⸗ 
fonders im Sommer, bei feuchtwarmer Witterung. Biel- 
leicht daß ihr pofitiver Schaden nicht fo groß. ift, als 
von manchen Seiten ber behauptet wurde, und zumal Per- 
fonen, Arbeiterflaffen, welche jahraus jahrein mitten unter 
Auspünjtungen und Gerüchen dieſer Art zu leben gezwungen 
find, mögen fich öfters auch an dieſen Uebelſtand gewöhnen. 
Häufig genug verhält e8 ſich aber damit ganz entjchienen 
anders. Das Bolf freilich will nicht immer daran glauben, 


und ift oft noch heutzutage naiv genug, die Ausbünjtungen | 


feiner Abtritte fogar für gefund und Rubftallungen für Bruft- 
franfe als Heilfam zu betrachten! Unter Sachverftändigen 


jevoch wird kaum eimer bezmweifeln wollen, daß Menſchen in | 


einer unreinen, verborbenen Atmoſphäre obiger Art nicht wol 
gefund und frifch bleiben können. | 

Am meiften pflegten von jeher Arbeiter dadurch zu leiden, 
welche mit dem Leeren und Reinigen ver Abtrittsgeuben felbjt 


befchäftigt waren, zumal jener oft ungeheuern Fosses d’aisance, | 


wie fie fih z. B. in Paris und andern Städten vorfinden. 
Manche verjelben find fchon plötzlich erftidt, oder wurden 


doch von Betäubung, Ohnmacht, Erbrechen u. f. f. befallen, 


weshalb man fie durch befondere Masken, Luftröhren u. 


dergl. gegen all diefe Gefahren zu fchügen ſuchte. Noch 
befjer entleert man jet die Gruben, nachdem ihr Inhalt 
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geruchlo8 gemacht ober besinficirt worden, durch ganz andere 
Mechanismen, 3. B. durch Auspumpen in Iufteichte und 
eigens dazu eingerichtete Wägen. - 

Daß aber jene fogenannte Kloakengaſe und Ausbünftungen 
auh im verdünntem Zuftend und fogar in weitere Fernen 
nicht allein widrig, fondern unter Umſtänden auch fchäblich 
genug werben können, hat die Erfahrung längft gelehrt, und 
faum vergeht ein Jahr, welches nicht weitere Belege dafür 
brüchte. Gerade in der Umgebung der fchlimmften Kloafen 
biefer Art, auch von Düngerfabrilen und vollgeftopften Doblen, 
oder wenn beren Inhalt in der Nähe ausgeleert worden, 
kommt es faft am häufigften zu Ausbrüchen von Brechruhr, 
Cholera, Nervenfieber u. vergl. Auch fonft leiden die Be⸗ 
wohner folcher Orte wenigſtens zu gewiffen Zeiten, zumal im 
Sommer oft genug an Uebelfein, Verdauungsbeſchwerden, 
Durchfall u. ſ. f., und daſſelbe gefchieht 3. B. auf Lager⸗ 
plägen von Truppen im Feld, wenn biejelben nicht zur 
rechten Zeit gewechfelt werben. 

Sa die Erfahrung bat gelehrt, daß fogar wilde Thiere, 
Löwen fo gut als unfere Ninder und Pferde in ihren Käfigen 
over Stallungen erkranken und fterben fünnen, wenn fie darin 
ähnlichen Ausbünftungen, 3. B. in ver Nähe von Kothgruben 
over fchlechter Reinigung wegen ausgefegt waren. Um da- 
‚gegen zumal Rennpferde, auch Jagdhunde frifch und gefund 
zu erhalten, pflegt man z. B. in England deren Stallungen 
mit gutem Erfolg mehrmals täglich zu leeren, fogar mit 
gejonderten Cloſets zu verfeben, und überhaupt möglichit 
reinlich zu halten. 

Auf die „Stallungen‘ der Mentchen ſelbſt aber hat man 
dieſe Vorſicht noch nicht recht anwenden lernen, und überall 
finden wir in den ſchmuzigſten Gaffen, auch in Dörfern, 
Schulen u. f. f. die Abtrittslofele nur zu häufig in einem 
Zuſtand, welcher geradezu als eine Schande unfers Jahr⸗ 
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hunderts, unferer Cultur bezeichnet werben muß. Und nod 
heutzutage erfranfen und fterben vielleicht tauſende theilweiſe 
wenigften® infolge diefer Barbarei. Auch Tann es wol als 
ein trauriger Beweis der Unwiffenheit wie der Gleichgültigkeit 
gegen die Öffentliche Geſundheit gelten, wenn man fich mit 
dieſen Uebeln und den Mitteln zu ihrer Abhülfe nicht ernftlicher 
bejchäftigen wollte als bisher gewöhnlich. Sicherlich wäre 
bies mindeftens eine ebenfo wichtige Pflicht der Geſetzgebung, 
ber Behörden und Polizei al8 z. B. Sicherung gegen 
Feuersgefahr. 

Erft durch Noth und bittere Erfahrungen jedoch, 3. 9. 
infolge der Cholera und ihrer Verbeerungen bat man fic 
da und dort zu grünblicheren Maßregeln in dieſer Ange- 
legenheit bringen lafjen, zu befferer Einrichtung und Nein- 
erhaltung ver Lokale felbjt, unter Umſtänden zur Desinfektion 
ihres Inhalts u. f. f. Nirgends ift dies aber unerläßlicher 
als in ven uartieren und Winkeln der Armuth, auch in 
pichtbenölferten, zumal öffentlichen Gebäuden, in Schulen, 
Rafernen, Gefängniffen, Werfftätten u. vergl. - 

Auch bat fich der günftige Erfolg folcher Verbefferungen 
noch immer und überall auf das berrlichite bewährt. Es 
ſchwand z. B. jenes Gefühl von Unwohlfein, jene Erſchöpfung 
und Schwäche, worin weiterhin fo viele Krankheiten zumal 
ber ärmern Bolfsflaffen ihre Duelle finden. Und nicht 
jelten hat man alsbald nach Einrichtung befjerer Cloſets oder 
Abtrittslofale ſonſt die Sterblichkeit auf die Hälfte der frü- 
bern finfen fehen. 

Immerhin forbert die Geſundheit wie bie öffentliche De- 
cenz, daß alle Anitalten viefer Art, mögen fie heißen wie fie 
wollen, nur an ver Hinterjeite der Gebäude, oder in Höfen, 
jedenfall8 dem Anblid entzogen angebracht werden. Das 
Cabinet jelbft muß geräumig und mit einem Fenſter verfehen 
fein, Thüre wie Dedel des Sites gut fehließen. Letzterer 
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muß fich wenigftens einige Fuß hoch über der Grube be- 
finden, .je höher deſto beifer, und ver. Kanal over Schlauch 
felbft bis zur Grube hinabgehen. Um ven Auspänftungen 
und Gaſen verfelben den Eintritt ins Cabinet und non dba 
in die Wohnung felbft abzufchneiden over ihnen unmittelbar 
einen Weg ind Freie zu öffnen, hat man theils Klappen unter 
dem Sitz, theils Abzugsröhren oder Luftichläuche von ber 
Grube unten bis über das Dach hinauf angebracht. Un- 
gleich ficherer ift jedoch, Kabinet und Sitzgefäß wie bie 
Grube unten in möglichft reinlichem Zujtande zu erhalten. 
Bejonders muß dieſe leßtere rund, ausgemauert und burch 
Cement u. vergl. waſſerdicht hergeftellt fein, damit nichts 
von ihrem Inhalt nach außen bringe; auch muß ihre Fall- 
thüre luftdicht fchließen. Desgleichen follen alle Kanäle, 
Rinnen oder Kandeln, welche unreine Flüffigfeiten dieſer Art 
führen, forgfältig bedeckt und. überhaupt fo befchaffen fein, 
daß dieſe lettern nicht entweichen oder gar auf die Straße 
abfliegen können. 

Paſſend ift e8 endlich, die Ausmurfsftoffe in Abtritten fo 
gut als in Nachtjtühlen u. vergl. von Zeit zu Zeit und be- 
jonder8 vor deren Entleerung geruchlos zu machen over zu 
besinficiren. Man benutzt hierzu Subftanzen, welche Schwefel« 
waſſerſtoff und ähnliche Safe chemifch zerjegen oder binden, 
z. B. Kalkmilch,« Chlorkalk, noch beſſer Eijenvitriel, etwa 
ein Pfund deſſelben gelöſt in acht bis zehn Maß Waſſer, 
und gießt bald mehr bald weniger von dieſer Löſung in das 
Gefäß oder die Grube. 

Beſſer wäre freilich und am Ende ſogar wohlfeiler, an 
die Stelle unſerer gewöhnlichen Latrinen und Gruben Ein— 
richtungen nach Art der Waſſercloſets in Verbindung mit 
einer ſichern Wegführung ihres Inhalts mindeſtens aus der 
nächſten Nähe von Menſchenwohnungen ſetzen zu können. 
Auch wird hiervon noch weiter bei einer andern Gelegenheit 
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bie Rebe fein. Grünbliche und wirklich nügliche Verbeſſe⸗ 
rungen folcher Art fegen jedoch fo viele Hälfsmittel fonft 
voraus, daß auf deren baldige Ausführung zumal in unfern 
an Geld und Selbfthülfe oft fo armen Städten ſchwerlich 
gehofft werden darf. Andererſeits find Mittel diefer Art ebenjo 
wenig über dem Bereich unferer Kräfte, und gerade die tüch- 
tigften, reinlichſten Völker ſehen wir allen Ernftes mit deren 
Ausführung jeder Schwierigkeit zum Trotze befchäftigt. 

So wie die Dinge bis jegt jtehen, fcheint e8 für jeven am 
gerathenften, vie Nähe aller halbwegs verbächtigen Lokale 
diefer Art möglichit zu meiden, fchon feine Wohnung darnach 
zu wählen, unb für beren Reinlichkeit auf die bereits er- 
wähnte Art bebacht zu fein. In weilen Macht es aber fteht, 
wird wohl daran thun, fich für feinen Privatgebrauch befferer 
Sitzgefäße und fogenannter geruchlofer Abtritte mit oder ohne 
Waffervorrichtung zu bedienen, wie fie jetzt auch in Deutjch- 
land in höchſt zwedmäßiger Form und Weiſe angefertigt 
werden. 


Dreizehnter Brief. 


— — — — 


Wie immer und überall ſpielen auch in unſerer Woh— 
nung Luft und paſſende Wärme unter ſämmtlichen Einflüſſen 
der Außenwelt die erſte Rolle. | 

Ja von all unfern Lebens- oder Geſundheitsbedingungen 
find fie gerade die wichtigfteir, wichtiger fogar als Nahrung 
oder Waſſer. Und durch nichts könnte wiederum unſer Wohl- 
befinden ernftlichere Gefahr laufen als durch eine verborbene, , 
unreine Luft in unfern Wohnungen wie durch zu große Kälte 
oder Wärme berfelben. Noch eber vermöchte einer 3. B. bei 
ihlechter, mangelhafter Nahrung, bei elendem. Trinkwaſſer 
in annäherndem Wohlfein fortzuleben als unter ſolchen Um⸗ 
ftänden. Auch muß wol infofern die Reinheit ver Luft und 
nicht minder eine pafjende. Temperatur in unjern Zimmern 
als würdiger Gegenftand für die Aufmerkſamkeit eines jeden . 
gelten, und um fo mehr, je länger fein Aufenthalt darin an- 
dauert. Bei all unfern Leſern wird dies aber zweifelsohne in 
ungleich höherm Grabe ver Fall fein als z.B. beim gememen 
Mann, welchem feine Wohnung, feine Kammer gewöhnlich 
nur als Zufluchtsftätte für Die Nacht gilt. 

Ohne Holz, ohne Kohlen hätte der Menjch vie Tältern 
Zonen ımjerer Erde wol gar nie betreten, jedenfalls nicht 
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auf die Dauer bewohnen fünnen. Und weil fein Körper immer 
mehr von feiner Cigenwärme verliert, je fälter bie Luft drau—⸗ 
Ben, und weil ihn deshalb friert, iſt ber Menſch ungleich 
früher zu einer fünftlichen Hülfe gegen Froſt und Kälte ge- 
führt worden als zu einiger Vorficht der Luft gegenüber, 
welche er nicht jieht, nicht fühlte: Zu einem Verſtändniß dieſer 
legtern konnte ihm nur die Wilfenfchaft,. die Naturforfchung 
verhelfen; dort war ihm ſchon fein eigenes Gefühl, fein In— 
ftinct ein Führer. Auch war ihm nur durch Erzeugen fünft- 
licher Wärme vie Möglichkeit gegeben, noch in Ländern und 
in einer Kälte jein Leben zu friften, wo felbit Bären und 
Wölfe zu Grunde gehen. Hier wie fonft hat er fich durch 
fein eigenes Zuthun, durch feine Kunft faft ebenfo fehr wie 
durch feine Sprache weit über alle Gejchöpfe um ihn her er- 
heben unb feine Unabhängigkeit der äußern Natur gegenüber 
erobern lernen. Schon der Wilde, felbft in ver heißen Tro— 
penzone zündet abends ein Feuer an, um fich gegen die Kälte 
der langen Nacht zu fchügen, und der Grönländer brennt in 
feinem Dachsbau wenigjtens eine Lampe, deren Wärme ihm 
feirien furchtbaren Winter eher ertragen hilft. 

Dagegen will e8 dem Ungebilveten noch jegt faum recht 
glaublich jcheinen, daß die Luft in feiner Stube ein wenn 
auch unfichtbares Ding, ein flüffiger Körper ift, welcher gleich- 
fall8 verderben und deſſen Mangel an Reinheit ihn wenigſtens 
in demfelben Grave behelligen kann als 5. B. Mangel an 
Wärme Weil er dieſe verborbene, unreine Quft nicht fieht, 
und dadurch nur felten in directer, auffälliger Weife leidet, 
hat er fih auch felten genug dagegen zu ſchützen gefucht. Wie 
immer und überall entjchließen wir uns nicht leicht, gegen 
Uebel einzufchreiten, welche man nicht recht verfteht, und 
Mittel anzuwenden, welche vielleicht einige Mühe, einiges 
Nachdenken forvern. . 

AS die Hauptquelle jeder Unreinheit und Verderbniß 
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unferer Luft muß aber vor allem der Menfch felber gelten, 
Denn in feinem Athem, feiner Hautausbünftung gehen neben 
Waſſerdunſt immer gleichfam feine eigenen Körperftoffe bald 
jo bald anders zerfegt und umgewandelt in die Luft über. 
Diefe wird dadurch beftändig ärmer an Sauerftoffgas, reicher 
on Waſſerdunſt und Kohlenfäure mit ammoniakaliſchen wie 
organifchen, thierifchen Stoffen. Und zumal in engen, über- 
füllten Räumen, 3. B. in Theatern, in dicht befegten Kran⸗ 
fenziinmern kann jetzt die Luft dreimal mehr jener unreinen 
Stoffe, z. B. Kohlenſäuregas enthalten als fonft .in reinem 
Zuſtande. 

Auch dieſe Eigenthümlichkeit der unrein gewordenen, aus- 
geathmeten Luft zögert vielleicht der Ungebildete anzuerkennen, 
weil er nichts davon gewahr wird. Wollte er aber einmal 
bie mit Waffer befchlagenen Fenſter eines verfchloffenen oder 
geheizten Zimmers unterjuchen, worin fich viele Menſchen be- 
finden, oder längere Zeit in eine kalte Glasflafche athmen, fo 
würde er darin neben verbichtetem Wafjerbunft, d. h. Waller, 
organiſche Stoffe und Kohlenfäure genug finden. Diejes 
Waffer, wenn gefammelt, ftellt jest eine Flebrige, unreine 
Flüffigfeit dar, worin ſich wie in jevem an organifchen Stoffen 
reihern Waſſer alsbald Infufionsthierhen und Waſſerfäden 
oder fogenannte grüne Prieftley’fche Materie entwideln. Denn 
jene Stoffe bilden die Nahrung diefer Gefchöpfe und Eonferven. 

Aus derfelben Verunreinigung erklärt fich jener üble Ge- _ 
ruch, welchen man oft in Schlafzimmern morgens bemerken 
kann. Daß e8 aber hierzu in den Wohnungen ärmerer Volks⸗ 
klaſſen ſchon infolge ihrer meift ſchmuzigen Kleidung, Betten, 
Hemden, Stubenböven u. f. f. noch ungleich leichter kommen 
müſſe, bedarf nicht erſt des Beweiſes, zumal wenn ſich in 
demſelben Raume noch Thiere, Pflanzen, Speiſen befinden’ 
oder dieſe und jene Hantierungen vorgenommen werden. Auch 
ſcheinen Säufer, zumal Schnapstrinker, Tabacksraucher und 


230 


Kauer, vesgleichen alle unreinlichen Perfonen durch ihre Aus- 
dünſtungen die Luft noch mehr zu verunreinigen denn andere. 

Wer kennt fernerhin nicht jene Sonnenftäubchen, welche 
felbft in der febeinbar reinften Zimmerluft myriadenweiſe 
burdheinander wirbeln? Sie wie jeder Staub find aber am 
Ende nichts als abgenußte oder abgeriebene und zum feinften 
Bulver zerfallene Subftanzen aller Art, von Möbeld, Wan- 
dungen, Boden, Kleivungsftüden, Betten, Büchern wie von 
ber Straße u. ſ. f. u 

Sammelt man z. B. diefen Staub auf einem Glasplätt- 
chen, jo fann man darin Fafern von Wolle, Baumwolle, 
Holz, Haaren u. f. f. finden, oft dazu wahre Floras und 
Faunas aus Pilzfporen, Algen, Infuforien, Vibrionen und 
beren Keime ober Eier, kurz eine ganze mikroſkopiſche Welt 
für ſich! | 

Eine ungleich wichtigere Quelle von Luftverderbniß Liegt 
jedoch endlich in jenen Verbrennungsprocefien von Holz und 
Kohle, auch von Del, Kerzen, Leuchtgas u. dergl., wie Die- 
felben mit jeder Heizung und in kleinerm Mapftab auch mit 
unferer Tünftlichen Beleuchtung gegeben find. Nicht allein, daß 
diefe Brennmaterialien fammt und, ſonders bei ihrem Ver— 
brennen der Luft gleichfalls Sauerftoff entziehen, fie fchwän- 
gern auch biefelbe mit Rauch wie mit gewilfen gasförmigen 
Stoffen, z. B. mit Kohlendunſt und Kohlenſäure, welche in 
größern Mengen geradezu vergiftend auf den Menfchen wir- 
fen können. 

Mit all diefem haben wir nun die wichtigften Quellen einer 
Berunreinigung unferer Zimmerluft angeführt. Die Noth- 
wenbigleit aber, immerbar auf Iettere bedacht zu fein und 
berfelben nach Kräften entgegenzumirken, ift damit von felbft 
gegeben. 

Wir haben gefehen,.in welchem Grade die Luft in bewohn- 
ten und zumal mit Menſchen überfüllten Räumen verichlechtert 
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werden Tann. Daß fich aber eine folche mit Kohlenfäure und 
Auspünftimgsftoffen mehr oder weniger gefchwängerte Luft für 
unfer Athmen, unfere Bepürfniffe nicht mehr eignen fönne, 
Ttegt auf der Han. 

Wird diefelbe trotzdem fort und fort eingeathmet, fo kommt 
e8 alsbald zu Beflemmung, Schwäche, Athemnoth, weiterhin 


zu Betäubung, Ohnmacht, und ſchließlich kann Erftidung,. 


felbft xafcher Tod die Folge fen. Kurz wir können dadurch 
Noth Leiden und felbft vergiftet werben, fo gut als durch 
Dpium und Blauſäure oder durch winzige Mengen Arfenik, 
Blei in Speifen und Getränken. Auch wenn man in jener 
verdorbenen Luft nichts Fremdartiges riecht, oder deren ſchäd⸗ 
Iihen Einfluß nicht alsbald empfindet, werben troßbem jene 
Safe von unferm Blut aufgenommen, unjere Gefunbheit über- 
haupt geftört, and mande Krankheiten, welche vielleicht erft 
nach Jahren zum vollen Ausbruch kommen, mögen barin eine 
wichtige Duelle finden. 

Braucht ein Erwachfener bei jevem Athemzug gegen dreißig 


Kubikzoll reine Luft, und befommt dafür fort und fort eme 


unreine oder an Sauerftoffgas zu arme Luft, jo wird auch 
feine Blutmaſſe und Ernährung, fein Stoffwechfel nicht auf 
bie Dauer ungeltört bleiben können, am wenigſten wenn 
noch fchlechte, mangelhafte Rabrung, Strapazen, Hiße ober 
Kälte u. dergl. bazu fommen. 

Als eine ber widhtigiten Bebiugungen unferer Wohnung 
ſtellt ſich daher, daß deren verbrauchte und unrein gewordene 
Luft immer wieder verdrängt ober erſetzt werde durch friſche, 
reine Luft von außen. Unterbleibt dies, wie fo häufig ge⸗ 
ichiebt, fo heißt das nichts anderes als gleichſam im feinem 
und anderer Auswurf oder Unrath fortathmen und leben. 
Auch wäre ficherlich aus ven ſchon angeführten Gründen jene 
Luftreinigung nirgends größeres Bedürfniß als in ben. meift 


engen und ſchmuzigen, oft mit Menjchen überfüllten Stuben . 
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des gemeinen Mannes, unferer Handwerkerfamilien und Bauern, 
auch in Schulen und ähnlichen Lokalen. Gefchieht dies aber 
gewöhnlich auch nur in halbwegs ausreichender Weile? Mean 
befuche diefelben einmal, und man wird faft überall das Ge- 
gentheil finden. 

Dft genug hat man deren Luftverderbniß fogar auf chemi- 

‚ſchem Wege außer allen Zweifel gefegt, und ftatt daß 3. B. 
ihre Luft auf zweitaufend Theile nur einen Theil Kohlenfäure 
enthielt wie fonft, fand man beren zehn, fogar zwanzig Theile 
und mehr auf taufend Theile Luft! Ja felbft in Wirthfehafts- 
fofalen und Concertfälen, in prächtigen Salons over Speife- 
zimmern fann einer oft feinen Mund voll Luft athmen, wel—⸗ 
chen nicht er felbft oder andere bereits mehrfach in ben Lungen 
gehabt hätten! 

Zunächſt hängt die Reinheit und Güte der innern Zim- 
merluft immer und überall von derjenigen der Luft praußen 
ab, und außerdem von ber Geräumigfeit der bewohnten Räume 
felbft wie ver Hausflur und des Treppenhaufes, von der Größe 
und Zahl der Yenfter, der Thüren. Denn nur dadurch wird 
bie nöthige Lüftung im Innern, die beftändige Luftcirculation 
von außen herein und von innen nach außen gefichert. 

Am Ichlimmften muß es nun hiermit natürlich an Orten 
ausſehen, wo fchon dem freien Luftkreis draußen vie nöthige 
Reinheit abgeht, wie z. B. in den engen, fchmuzigften Quar⸗ 
tieren und Winkeln unferer Städte, in ver Nähe gewifler Fa- 
brifen und Werkftätten, von Düngerhaufen, Rloafen, ſchmu— 
zigen Kanälen u. vergl., am Ende faſt in allen großen Städten. 
Hier überall kann wol von einer wirklich reinen Luft im In- 
nern der einzelnen Wohnungen nie die Rebe fein. Weiterhin 
müßte aber deren Geräumigfeit und Xufterneuerung ſelbſt 
mit der Zahl der Menfchen darin immer in richtigen. Ver- 
hältniß ftehen, auch mit der Dauer ihres Aufenthalts, über- 
haupt mit dem Grave der Verunreinigung ber Zimmerluft 
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durch Meenfchen, Thiere, Heizung und Dünfte oder Gerüche 
aller Art. | 

Bor allem würde fich jomit die Frage ftellen: wie groß 
muß denn ein Zimmer fein, um als gefund gelten zu fönnen? 

Gerade dies läßt ſich indeß nicht fo Direct und leicht beant- 
worten, weil einmal, wie wir foeben gejehen, unſere Anfor- 
berung an deſſen Raum oder Größe je nach hunderterlei ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden immer wieder eine andere ſein muß. 
Oder mit andern Worten, die nöthige Geräumigkeit eines 
Zimmers ſo gut als z. B. deſſen ſogenannte Ueberfüllung mit 
Menſchen, worauf hier das meiſte ankommt, iſt immer eine 
durchaus relative, wechſelnde Sache. So kann z.B. auch 
der größte Raum mit Menſchen überfüllt und demgemäß ſeine 
Luft ſchlecht genug ſein. Und umgekehrt kann daſſelbe auch 
bei einer ſehr geringen Zahl feiner Bewohner eintreten, fo- 
bald eben hier wie dort feine Größe verhältnifmäßig zu Klein 
ift, oder der Grad von Lufterneuerung darin nicht ausreicht- 
Dies ift ficherlich eine höchſt einfache Sache, und doch wird 
bis anf diefen Tag nur zu häufig dagegen gefehlt. Für bie 
Geſundheit gehen aber aus Fehlern viefer Art am Ende mur 
deshalb weniger Nachtheile hervor, als man erwarten follte, 
weil die Bewohner nur felten längere Zeit in folch überfüllten 
Räumen verweilen; oder weil man bei einmal entftandenem 
üblen Geruch, bet läſtiger Hite in venjelben alsbald Fenſter 
und Thüren öffnet. | 

Vordem gingen uns ohnebies nahezu alle Anhaltspunfte ab, 
nach denen man bie nöthige Geräumigfeit eines Zimmers und 
bemohnter Räume überhaupt ficher genug hätte beftimmen kön— 
nen. Hierzu war vor allem nöthig, die Menge Luft zu Ten- 
nen, deren wir auf jede Stunde wie im Laufe eines Tages 
bepärfen, und obgleich vie Gelehrten auch jet darüber nicht 
durchaus einig find, ſchon der großen PVerfchienenheiten ber 
Quft jelbft wie des Athmungs- oder Luftbedürfniſſes der ein- 
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zelnen Menfchen wegen, fo willen wir doch jegt unendlich 
mehr darüber als noch vor zwanzig Jahren. 

Aus. den Veränderungen 3. B., welche die Luft infolge 
des Athmens und Ausdünjtens von Menſchen darin erfährt, 
bat man die Menge reiner Luft zu berechnen gewußt, welche 
wir 3.2. in der Stunde bepürfen, und daraus weiterhin ie- 
nigftens ungefähr die nöthige Größe, ven erforberlichen 
Kubikraum aller bewohnten Räume. Ziemlich allgemein wird 
jeßt angenommen, daß ein Erwachfener in der Stunde gegen 
vier= bis fünfhundert Kubiffuß Luft braucht, und ein burch- 
aus abgefchloffenes Zimmer, worin er 3. B. zehn Stunden 
verweilt, müßte bemgemäß 4— 5000 Kubiffuß Luft ober 
Raum enthalten, alfo 3. B. 20 Fuß lang, ebenjo breit und 
12 Fuß hoch fein (20x20 x 12 — 4800 Kubiffuß). Das 
mit alfo 3. B. fünf Menfchen auch nur fünf Stunden in 
einem ſolchen Raume athmen fönnten, müßte berjelbe minde- 
ftens noch einmal fo groß fein! 

Weil fich indeß in Wirklichkeit die Luft eines Zimmers 
niemals in einem nach, außen durchaus abgefchloffenen Zu- 
ftande befindet, vielmehr vie Kohlenſäure ſammt Waſſer⸗ 
dunft u. vergl. mehr oder weniger raſch nach außen wieder 
entweicht, brauchen wir feine fo folofjalen Räume. Und dies 
müſſen wir als ein wahres Glück betrachten, da wir doch 
einmal nicht alle in Sälen und Baläften wohnen können. 
Nicht einmal die geräumigfte Privatmohnung und noch un- 
gleich weniger Schulen, Spitäler, Werfftätten u. bergl. ver- 
möchten je dem Bedürfniß ihrer Bewohner nah Luft auch 
nur auf einige Stunden zu genügen, wenn nicht fchon von 
jelber und ohne all unſer Zuthun jener Luftwechſel zwiſchen 
außen und innen beftänbig ftattfinden würde, durch Thüren, 
Fenſter, Risen, felbft Wandungen u. f. f. Nur diefe Naturbülfe 
geftattet uns aljo jene Beſchränkung unferer bewohnten Räume, 
wie wir fie überall nothgebrungen ausgeführt finden. 
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Um jedoch als gefund zu gelten, muß in viefen Iektern, 
3 B. in Rohnzimmern mindejtens ein Raum von fünf- bis 
ſechsſshundert Kubiffuß over etwa funfzig bis fechzig Duatrat- 
fuß Bodenfläche auf den Kopf fommen, und bei Kranken, 
3. DB. in Spitälern noch mehr. Auch gift jetzt in den meijten 
Ländern, 3. B. in Preußen, Franfreih, England u. a. bie 
angeführte Größe als eine Art Normalmaß für alle öffent: 
liche Anftalten. Eine Familie aber 3. B. von fechs Köpfen 
würde demgemäß einen Raum von etwa 4000 Kubikfuß over 
400 Quadratfuß Bodenfläche nöthig haben, fomit ein Zim- 
mer von beiläufig 20 Fuß Länge, 20 Fuß Breite und 12 Fuß 
Höhe. Doch reicht auch dieſes nur unter ver Bedingung aus, 
daß die Luft darin beftändig erneuert wird. ‘Denn im andern 
Tall wären fehon drei Menjchen in vemfelben Raum zu viel! 

Mit dem allem ift nun auch die unendliche Bedeutung 
jener Erneuerung oder Strömung der Luft in unfern Woh- 
nungen und mitten durch biefelben hindurch gegeben, wie fie 
ganz von felbft, nach einer innern Nothwenpigfeit aller Wan- 
bungen und Mauern ungeachtet vor. fich geht.) Ja es würde 
uns ohne diefelbe verfagt geweſen fein, je in Zimmern und 
Häufern unferer Art, ſomit auch in Ländern der gemäßigten 
oder gar der Fältern Zone zu wohnen. | 

Jene natürliche Lüftung felbft aber fommt fehlieglich da— 
durch zuftande, daß während die unreine, meiſt zugleich wär— 
mere Luft im Innern eines Zimmers vermöge ihrer größern 
Dünne und Leichtigfeit nach oben fteigt, die frifche und zu- 
gleich Tältere Luft von draußen vermöge ihrer größern Dich— 
tigkeit und Schwere das natürliche Streben befigt, von allen 
Seiten, zumal unten berein zu ftrömen. Und biermit wird 


1) Einigen Beobadhtungen der neueften Zeit zufolge kann z. B. Die 
Kohlenfäure der Zimmer fogar durch deren Wandungen, durch Badftein 
und Mörtel hindurch entweichen, und dafür reine Luft von draußen ein- 
treten! 
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wiederum das Entweichen der Zimmerluft nach außen noch 


wefentfich befördert. Schen durch ein gewöhnliches Senfter, 


auch bei gutem Schluß veffelben, ftrömen jo in der Meinute 
gegen acht bis zehn Kubikfuß frifche Luft herein, durch eine 
Thüre dreißig und mehr. Bilden fomit die Fenfter etwa ein 
Viertheil der ganzen Seite eines Zimmers, wie gewöhnlich, 
fo fehlt es nicht an Erneuerung und Reinheit feiner Luft. 

Indem aber jene natürliche oder freiwillige Luftſtrömung 
durch unfere Zimmer hindurch am Ende von der Verſchieden⸗ 
heit der äußern und innern Luft binfichtlich ihrer Temperatur, 
weiterhin in ihrer Dichtigfeit, ihrer Schwere und fomit in 
ihrer ganzen fogenannten Drudgröße abhängt, erklärt fich Leicht, 
warum viefelbe felbft im Winter troß der gefchloffenen Fenfter. 
feineswegs ftodt. Ja durch die. Heizung oder künſtliche Er- 
märmung bes Zimmers muß biejelbe ſogar mehr oder we— 
niger gefördert werben. Denn immer wird eben bie warme 
Luft innen wieder verbrängt durch die Falte Luft von draußen, 
und um fo mehr, je wärmer jene ober je Fälter dieſe ift. 
Ja ſchon die Wärme, wie fie burch die von außen herein- 
bringenden Sonnenjtrahlen in einem Zimmer erzeugt wird, 
reicht bin, ſchwache over theilweife Luftſtrömungen folcher Art 
herbeizuführen. 

Aus dem Angeführten begreift fich zugleich, warum in 
gewöhnlichen Brivatwohnungen, find fie anders gut eingerichtet 
und vor allem geräumig genug, felten oder nie eine Fünft- 
lihe Hülfe durch fogenannte Ventilation, durch Luft-, Zug: 
löcher u. vergl. nöthig wird, höchitens ein gelegentliches Oeffnen 
ber Tenfter oder Thüren ausgenommen. 

Damit aber jene natürliche Erneuerung und Auffrifchung 
der Luft im Zimmer durch Fenfter u. f. f. ausreiche, müßten 
in der Minute auf jeden Bewohner deſſelben mindeftens vier 
Kubiffuß, in der Stunde zwei- bis dreihundert berfelben ein- 
treten, und dies ift in Räumen mit vielen Menfchen darin 
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nahezu unmöglich, in Schulen z. B. und Kranfenfälen fo 
wenig als in Werkftätten, Wirthſchaftslokalen, Theatern oder 
auf ſtark bemannten Schiffen. Am wenigften könnte mar jich 
aber in ver falten Iahreszeit darauf verlaffen, wo Tenfter 
und Thüren bejtändig dicht verfchloffen find. 

Auch ift man deshalb unter ſolchen Umſtänden längft auf 
eine Tünftlichere Hülfe durch Lüftung ober fogenannte Venti- 
lation bedacht geivefen. Um nicht Fenſter oder Thüren felbit 
öffnen zu müffen, was fchon der Kälte und des Luftzugs- 
wegen nicht anging, führte man Deffnungen durch Fenſter 
und Wandungen, auch durch ven Fußboden oder bie Ztnmer- 
decke. Und damit auch hier die Bewohner gegen Zugluft u. ſ. f. 
geſchützt würden, hat man jene Deffnungen außerdem mit 
Dedeln, Schiebfenftern, noch beifer mit feinen Drahtnetzen, 
mit ſiebförmig burchlöcherten "Platten 3. B. aus Zink ver- 
wahrt, oder Röhren eingefeßt, auch nach Art der Wind- oder 
Kühlſegel auf Schiffen fürmlihe Kanäle und Schläuche hin- 
ausgeführt, felbft bis über das Dad). 

Am befannteften unter all dieſen Vorkehrungen find wol 
ber Mehrzahl unferer Lefer jene fogenannten Ventilatoren, 
d. h. Büchfen oder Trommeln aus Blech, welche oben in ein 
Fenſter eingefegt werden, und mit Flügelchen oder Rädchen 
im Innern, welche fich bei jevem Luftftrom raſch bewegen. 
Auch Steht der gemeine Mann nicht an, in dieſen klappernden 
Drehungen die Hauptſache zu erblicken, während fie Doch nichts 
als eine bloße Spielerei und nur die Folge, richt die Urfache 
einer Luftftrömung durch die Ventilatoren find. 

Ueberhaupt kommt aber all folchen Deffnungen, Röhren 
u. vergl. feineswegs jene birecte und einfache Art des Wir- 


fens zu, wie man fonjt wol glauben mochte Wie etwa 


manche ſich vorftellen, man dürfe z. B. bei üblen Gerüchen 
im Zimmer nur das Fenſter öffnen, und fie fpazierten dann 
von felber hinaus, follte die unreine Zimmerluft durch jene . 
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Deffnungen, jene Bentilatoren oder Röhren und Luftichläude 
nach außen entweichen. In Wirklichkeit jedoch ift dies fo gut 
wie niemals möglich. Vielmehr drückt ‚und bringt bie Luft 
draußen, welche ja faft immer kälter ift als die innere, durch 
all jene Deffnungen herein, und ſinkt im Zimmer nach unten, 
um nur allmählich nach oben zu fteigen, überhaupt gegen bie 
relativ wärmften Partien des Zimmers, z. B. im Winter 
gegen den Dfen, Schornftein zu, und fchließlich wieder zu ent- 
weichen. Kommt aber ver Luft draußen je diejelbe Tempe 
ratur zu wie der Luft im Innern unjerer Wohnungen, jo 
ftünden auch beide im Gleichgewicht unter einander, und es 
müßte damit auch fo gut wie jede Strömung unterbleiben, 
wie 3. B. im Sommer öftere. . 

So fam es denn, daß man zumal in Lofalen, worin fid) 
viele Menfchen längere Zeit hindurch befinden, das Ungenü- 
gende auch dieſer Deffnungen, Zuftröhren u. vergl. wie über- 
haupt jeder freiwilligen oder natürlichen Lufterneuerung bald 
genug einjehen lernte. Hier überall wurde als Aufgabe er- 
fannt, fünftlich eine bewegende Kraft weiter zu Hülfe zu 
ziehen. Bald durch diefe bald durch jene Vorkehrungen wollte 
man in ber Luft folcher Räume eine ftärfere Strömung als 
jene natürliche veraulaffen, gleihfam einen Fünjtlichen Wind, 
wodurch ohne Unterbrechung reine Luft genug herein — und 
bie unreine Luft im Innern weggeführt würbe. 

Diefes ift denn auch in Werkſtätten und auf Schiffen, 
noch ‚mehr in öffentlichen Anftalten wie Spitälern, Gefäng- 
niffen u. vergl. längft mit mehr oder weniger Erfolg in Aus- 
führung gefommen. Und wie man hier fchon früher als ein- 
fachites Mittel große Blaſebälge benugte, wird in neuefter Zeit 
öfters Luft mittels Pumpen hereingetrieben, welche man durch 
Dampf in Bewegung fett. Gewöhnlich jedoch hat man in öffent: 
lichen Gebäuden obiger Art die jeweiligen Vorrichtungen zur Hei- 
. zung auch behufs dieſer Lufterneuerung oder Bentilation benußt. 
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Um nun den Vorgang hierbei unfern Lefern verftändlicher 
zu machen, müffen wir fie vor allem daran erinnern, baß bei 
vem Brennen eines jeden Feuers die Luft in ununterbrochenem 
Zuge demfelben zuftrömt. Während die dem Feuer nächjten 
Schichten infolge der Hige im höchften Grade verbinnt oder 
ausgedehnt werden und raſch nach oben fteigen, brüdt bie 
fültere, fchiwerere Quft ebenfo beſtändig von allen Seiten her- 
bei, und förbert dadurch noch das Entweichen jener warmen 
Luftmaſſen nach oben, z. B. durch den Schornftein. Brennt 
baber ein Feuer wie gewöhnlich in einem Ofen oder Kamin, 
welche mit einem Schornftein in Verbindung ftehen, oder er⸗ 
hist man ſonſtwie irgend einen geſchloſſenen Kanal, eine 
Röhre, fo ift damit ein beftändiges Zuftrömen von fälterer 
ft den wärmern Bartien zugegeben, fei e8 nun durch Fen⸗ 
fter, Thüren oder durch Ranäle, welche mit dem euer in 
Verbindung ftehen. Längft hat man z. B. in Bergwerken 
dadurch Luft auch den größten Tiefen zugeführt, daß man 
unten Teuer brennen ließ und damit Luft durch die Schachte 
herbeizog. 

Weſentlich auf demſelben Vorgang beruhen nun am Ende 
auch die künſtlichſten, wo nicht verkünſtelten Lüftungseinrich⸗ 
tungen in Krankenhäuſern u. a. 

Gewöhnlich beſtehen ſolche darin, daß man Luft von außen 
durch Kanäle oder Schläuche, öfters ſogar durch thurm⸗ und 
kaminartige Schachte in die Zimmer hereinführt, hier z. B. 
durch vergitterte Deffnungen in deren Fußboden oder Wan⸗ 
dimgen, bie unrein gewordene Zimmerluft dagegen durch ähn— 
fiche Oeffnungen und Kanäle oben ableitet. Daburch aber, 
daß man diefe lettern Kanäle u. |. f. 3. B. an ihrem Aus- 
tritt aus dem Zimmer oder aus dem Gebäude jelbft Fünftlich 
erwärmt, fuchte man öfters das Entweichen jener Zimmerluft 
noch weiter zu fürdern. So werben behufs dieſes Zwecks bie 
Abzugsfanäle öfters längs der Schornfteine oder Heizungs- 
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wafferröhren geführt. In andern Fällen unterhält man an 
beren Austrittöjtelle beftändig, auch zur Sommerzeit'ein Feuer, 
ober placirt dort eine Kifterne mit heifem Waffer, wie denn über- 
haupt die weitern Detail8 je nach ven Heizungsmethoden u. ſ. f. 
immer wieder anders ſich geſtalten. 

Immer jedoch kommt hierbei eine Ventilation am Ende 
nur durch den Temperaturunterſchied zwiſchen der äußern Fäl- 
tern und der innern erwärmten Quft zuftande. Um fich aber 
ven Wirfungsmechanismus jener Abzugslanäle, auf welche bier 
jo vieles anfommt, bandgreiflicher vorzuftellen, kann man fich 
benfen, daß dieſelben durch eine Art Saugen die Luft von 
draußen herbeiziebent, wie etwa der Raucher ven Rauch feiner 
Pfeife, oder mit andern Worten, daß fie als Sargtandle für 
dieſelbe wirken. 

Auch in dieſen Einrichtungen hat die Technik unſerer Zeit 
höchſt wichtige Verbeſſerungen gebracht, ohne jedoch bis jetzt 
ihr Ziel auch nur annähernd erreichen zu können. Die ganze 
Aufgabe einer künſtlichen Ventilation ſcheint einmal viel zu 
ſchwierig und verwickelt, von zu vielen Zufälligkeiten und Um— 
ſtänden abhängig, als daß ſich ein ſicheres Reſultat erwarten 
ließe. Indem hier immer Heizungs- und Lüftungsapparate 
in innigſter Abhängigkeit von einander ſtehen, kommt es. auch 
leicht zu Störungen bald dieſer bald jener Art. Hier iſt viel- 
leicht die Luftſtrömung, der Zug zu ſtark und dann die Hei⸗ 
zung zu ſchwach; dort umgekehrt dieſe zu ſtark, während die 
Lufterneuerung ſtockt. Oder bringt gar die ſchlechte Luft. aus 
andern Räumen, vielleicht ſelbſt aus Abtrittslokalen u. dergl. 
herein. Kurz die Luft iſt eine Flüffigfeit, deren Herbei= oder 
Wegſtrömen fich nicht fo Leicht meiftern läßt, und je compli- 
cirter die Vorrichtungen dazu, um fo weniger ficher find fie 
meiſtens geweſen. 

Auch kommt man jetzt deshalb immer häufiger zu der 
Anſicht, es ſei am Ende beſſer und ſogar wohlfeiler, dieſelben 





241 


gleich non vorne herein durch größere Räume, Fenſter, Thü— 
ren, Corridore u. f. f. over durch einfache Oeffnungen nad) 
augen entbehrlicher zu machen. Nöthigenfalls öffnet man eben 
die Fenſter oben, und ſcheint dies die wirffamjte wie ficherfte 
Art der Ventilation. 

Ungleich leichter Fällt es, unfere Wohnftätte einfach zu 
heizen; und das einzige Mittel dazu, das Feuer, hat auch ver 


Menfch frühe genug anwenden lernen, obſchon damit fogar 
‚ eine wichtige Duelle der Luftverderbniß weiter gegeben war. 
Laͤngſt weiß felbft ver Nermfte, ver gemeine Mann feine Stube 


zu heizen. Doch eine Ventilation derſelben, eine Lüftung 
eriftirt für ihn noch heute fo gut wie gar nicht, und um fo 
weniger, je fülter fein Klima. Was er hier in feiner Wohn- 
ftätte Fucht, ift Schuß gegen Kälte, Näffe. Daß er aber durch 
deren fchlechte Luft noch unendlich größere Gefahr Läuft als 
durch Kälte, ift ihm unbekannt. Selbjt der Neger weiß dagegen 
jeine Hütte beſſer mit Luft zu verfehen, indem er. letere nur 
durch zwei einander gegenüberftehende Thüren eintreten läßt. 
Nur gefchieht freilich auch dieſes blos ver Kühlung, nicht 
ber Lüftung wegen. 

Ye mehr die Civilifation eined Volks ſich entfaltet, einen 
um fo größern Theil feines Lebens wie feiner Mittel, feines 
Scharffinns pflegt es nur auf den einen Zweck zu verwenden, 
fih bald gegen Kälte, bald gegen Hige zu fchüßen. Auch 
haben wir jenes ungleich beſſer gelernt als dieſes, weil ung 
die Mittel dazu näher liegen, vielleicht auch weil in Fältern 
Ländern - Kunſt und Induſtrie eher zu Haufe find als in 
warmen. 

Doc felbft die Kunft des Heizens war nicht das Kind 
eines Tages. Jahrhunderte durch begnügte fich der Menſch, 
auf dem Boden feiner Wohnung ein einfaches Fener aus Holz 
anzuzünden. Auch im alten Rom mit all feiner Pracht und 
Herrlichkeit ſtellte man nicht als Kohlenpfannen oder Kohlen⸗ 
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been ins Zimmer, welche man im beften Fall mit Röhren 
in Verbindung brachte, um den Raach nach außen zu leiten. 
In Italien aber wie im ganzen wärmern Europa befteht am 
Ende noch jeßt die ganze Kunft des Heizens in biefen rohen 
Berfuchen. Während man überhaupt vorbem nur die Heinften 
Räume und auch diefe nothbürftig genug heizen konnte, ver⸗ 
jtehen wir jeßt durch die größten Gebäude und Hallen, ſelbſt 
durch ganze Kirchen eine angenehme Wärme zu verbreiten, | 
und ohne Rauch u. vergl. mit in ven Kauf nehmen zu müſſen. 
Auch gelingt uns dies durch die Hülfe von Apparaten, 3.2. 
ber Zuft-, Waſſer- oder Dampfheizung, welche an Kunft und 
Scharflinn wie in der ganzen Vollendung ihrer Technik hinter 
feinem andern zurüditehen. 

Indeß das letzte und einzige Mittel zu all dieſen Wun—⸗ 
dern des Tages, pas Feuer bat man ſeit Jahrtauſenden ge- 
kannt. Und kaum gibt es etwas Nützlicheres und zugleich In— 
tereſſanteres als das Feuer. Verdankt ihm doch der Menſcham 
Ende faſt all ſeine Lebensbequemlichkeiten und Genüſſe, ſeine 
beſſere Nahrung, und mit Metallen, Eiſen, Dampf nahezu 
alt feine Geräthſchaften und Fabrikate. Ja ohne Feuer könnte 
es jogar feine Chemie, feine Phyſik geben, jo wenig als eine 
rechte Induſtrie oper ein Verkehr, und ohne Feuer müßte ſich 
überhaupt der Menfch in einem unglüdlichern Zujtand befinden 
als felbft der roheſte Wilde. 

Auch kann wol infofern die Art und Weife, wie ein Voll 
das Feuer zu handhaben und alles damit anzufangen verjteht, 
als ein ficherer Maßſtab für feine Intelligenz, feine ganze 
Cultur gelten. 

Schon die einfachjte Heizung unferer Zimmer, um uns 
hier auf diefe zu befchränfen, fegt ja, will man anders folche 
berjtehen und auf vie bejte Weife handhaben lernen, Kennt: 
niffe voraus, wie fie dent Ungebilveten noch heute großen 
. theil® abgehen. Wie überall ift eben einmal auch hier Wiffen 
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die wichtigfte Bedingung des praftifchen Könnens. Nur das— 
jenige vermögen wir recht zu handhaben und zu unferm Nußen 
zu verwenden, was wir verftehen. So wird auch nur ber- 
jenige fein Zimmer auf richtigere Weife heizen und etwaige 
Mängel wirklich verbeffern können, welcher etwas bon ber 
Mischung, den Beftandtheilen der Luft weiß, von den Gefegen 
des Brennens und des Feuers, bes Luftdrucks, von der Art und 
MWeife, wie Hite, Wärme erzeugt und ven Metallen, Luft 
und andern Subftanzen aufgenommen ober geleitet wird. Kurz 
er braucht gewiſſe phhfifalifche und chemifche. Kenntniffe. 

Täglich müſſen 3. B. Hunderte durch die Schlechtigfeit 
ihrer Heizungsapparate und durch den Rauch ihrer Zimmer 
Widerwärtiges genug erpulden, ohne fich helfen zu Fönnen, 
blos weil ihnen jene Cinficht wie das Verſtändniß all ver 
hunderterlei Umftänve abgeht, wodurch 3. B. das Entftehen 
von Rauch oder deſſen Zurüdtreten ins Zimmer bebingt fein 
mag! Und wie Manche find fehon verbrannt, weil fie auf 
bie Feuergefährlichkeit aller Heizungsapparate nicht die nöthige 
Rückſicht nahmen, weil fie nicht bepachten, daß auch bier 
Teuer wie Rauch nur mit feuerfeiten Subftanzen in Berüh— 
rung kommen darf. . 

Immer kommt es beim Heizen ganz befonders darauf an, 
unfern Zimmern bie nöthige Wärme zu verfchaffen, dazu mit 
möglichft geringem Aufwand an Brennmaterial, ohne doch 
ihre Quft zu vefunveinigen oder in bedenklichem Grave aus- 
zutrocdinen. Ale Brennftoffe dienen. uns aber faft ausfchließ- 
lich gewiſſe Subſtanzen organiſcher Abſtammung, wie Holz, 
Steinkohlen, Torf, ſämmtlich reich an. Kohlen-, auch Waſſer— 
ſtoff. Und indem ſich dieſe letztern beim Verbrennen mit dem 
Sauerſtoff der Luft verbinden, entwickeln ſie die uns nöthige 
Hitze. 

Dieſe Hitze wird demgemäß um ſo größer ſein, und damit 
auch bie ſogenannte Heizkraft unſerer Brennftoffe, je reicher 
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einerfeit8 deren Gehalt an leicht verbrennlichen oder oxydir⸗ 
baren Stoffen, je vollfommener anvererfeits ihre Verbrennung, 
und biefe jet wiederum vor allem einen gehörigen Zutritt von 
Luft, von Sauerftoff wie einen gewiffen Hitegrad voraus. 
So gibt ein Pfund Steinfohlen noch einmal fo viel Wärme als 
biefelbe Menge Holz, und reines Waſſerſtoff- oder Kohlen- 
wafjerjtoffgas entwidelt beim Verbrennen: fogar fünf bis ſechs 
mal mehr Hite als dieſes. Auch ift dieſe im allgemeinen 
um fo größer, je mehr Luft oder Sauerjtoff in einer gegebe- 
nen Zeit hinzutritt, und wenn die zugeführte Luft ſelbſt jchon 
‚warm genug ift. 

Würde nun diefe Verbrennung von Holz, Kohlen u. vergl. 
überhaupt je eine durchaus vollftändige fein, fo könnten fich 
dabei nur Kohlenfäure und Waffer bilden. Dies trifft jedoch 
bei feiner unferer Heizungsmethoven zu. Weil hier vielmehr 
ein großer Theil: des Sauerftoffs unbenußt bleibt, und ſogar 
der größere Theil des Kohlenftoffs unverbrannt wieder von 
dannen geht, gewinnen wir auch bis jet immer und überall 
nur den geringiten Theil all ver Wärme, welche Holz; oder 
Steinfohle bei ihrem Verbrennen liefern fünnten. 

Dafür erhalten wir um fo mehr Rauch. 

Denn diefer ift am Ende nichts als eine Mifchung eben 
jener unverbrannten Kohle mit Wafferdunft, Kohlenſäure und 
ähnlichen Gaſen fonft. Und dringt jegt verjelbe aus irgenv 
welchem Grunde in unfere Zimmer, fo können wir nicht blos 
in der befannten Weife dadurch behelligt werben, ſondern auch 
unter Umftänden fogar erftiden, 3. B. wenn Fenjter, Thüren 
feft verjchlojfen find. Ia dieſem Verhängniß find fchon Manche 
fogar in nicht geheizten Räumen erlegen, wenn Rauch und 
Kohlengafe aus der Heizungsitätte anderer Zimmer durch 
Schornftein oder Ofenröhren in jene erjtern treten konnten. 

Dazu Tgmmt, daß jener Rauch feineswegs von felber im 
Schornſtein auffteigt, vielmehr nur von ber erhigten Luft mit 
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nach oben fortgeriffen und zugleich von der dem Feuer zujtrd- 
menden Falten Luft von hinten ober unten ber hinaufgebrüdt 
wird. Ebenſo wenig wird derſelbe alfo vom Rauchfang hin- 
aufgezogen, weshalb ınan auch eigentlich nicht von einem guten 
oder fchlechten „Zuge“ eines Schornfteins ober Rauchfanges 
reven kann. Würde ver Rauch überhaupt einen Schornitein 
brauchen, um ihm nach oben zu ziehen, wie könnte dann der- 
jelbe je im Freien in die Höhe fteigen? Was man bier Zug ' 
nennt, ift vielmehr nichts anderes als die infolge ihrer fo un- 
gleichen Temperatur entjtandene Drudoifferenz zwilchen ber 
äußern Fältern und der innern warmen Luft im Schornftein. 

Auch erklärt fich ſchon hieraus, warum bie Urjachen des 
fogenannten Rauchens unferer Defen oder Kamine jo höchſt 
mannichfacher Art fein können. Hier wird vielleicht das Auf- 
fteigen und Entweichen des Nauches durch einen zu jtarken 
Luftdruck im Schornftein gehemmt, zumal durch Winde; dort 
durch verhältuigmäßig zu große Kälte der Luft im Schorn- 
itein, während die Luft im Zimmer relativ zu warm, alfo 
zu dünn und leicht ift. Und in neuen Häufern kann es ſchon 
deshalb zum Rauchen ver Kamine kommen, weil durch die 
noch allzu feft ſchließenden Fenfter, Thüren u. f. f. nicht Luft 
genug von außen hereintritt, und jegt durch den einzig offen 
gebliebenen Weg, nämlich durch den Schornjtein gegen die 
warme, dünnere Luft im Zimmer herabitrömt. 

Bedenken wir aber fchlieplih, daß aller Rauch überhaupt 
fein nothwendiges Uebel, vielmehr nur das Product einer uns 
volffommenen Verbrennung unfers Holzes, unferer Kohlen und 
infofern ein veiner Verluſt ift, jo werben unfere Leſer leicht 
zu der Weberzeugung kommen, daß wir auch im Gebiete ver 
Heizung noch lange nicht an den Grenzen der Kunft an- 
gelangt find. 

Eine Erwärmung unferer Zimmer fann durch unmittelbare 
Wärmeausſtrahlung bes Feuers zu Stande kommen, wie z. D. 
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in Kaminen, ober zugleich durch Wärmeleitung, wie bei. un— 
fern Defen. Dort ftrablt das Teuer feine Wärme, wie etwa 
die Sonne ihr Licht, rafch in gerader Linie aus. Hier theilt 
ed feine Wärme einem andern Körper mit, welcher mit ihm 
in Berührung fommt, und dieſer erwärmt fich jegt um fo 
rafcher, je beffer er die Wärme leitet. Weil aber die Luft 
felbft immer ein ſchlechter Wärmeleiter ift, heizt auch ein 
Dfen unfere Zimmer viel früher durch jenes Ausftrahlen fei- 
ner Wärme als durch Leitung der Luft, d. h. durch deren 
Wärmeaufnahme ſelbſt. Wir fehen deshalb z. B. ein gefro- 
renes Fenjter bereits aufthauen, obfchon die Zuft im Zimmer 
noch ganz kalt iſt. Dagegen bleiben fie an Stellen gefroren, 
wo ein dazwiſchen gejtellter Schirm u. bergl. die Wärme- 
itrahlen des Dfens auffängt und demgemäß von jenen Stellen 
des Fenſters abhält. 

Unter allen jett gebräuchlichen Heizungsmethovden fann 
diejenige durch Kamine als die einfachfte gelten. Auch hat 
fich diefelbe nur in Ländern erhalten, deren Winterfälte felten 
oder nie zu höhern Graden fteigt, wie 3. B. in England, Franf- 
reih, Italien, während man fich in Fältern Himmelsftrichen 
längit durch Defen eine beffere Heizung zu verfchaffen wußte. 

In welchem Grade aber auch die Bewohner jener erjtern 
Länder durch jeden ftärfern Froſt eben ihrer unzüreichenven 
Heizung wegen leiven Tönnen, hat z. DB. wieder der vergan- 
gene Winter deutlich genug gelehrt. Nur in England find 
bier großentheils infolge von Erfältung 20,000 Berfonen mehr 
geitorben als fonft, und übervies 400 verbrannt, weil fie 
dem Kaminfeuer näher rücdten als gut war! 

Der Hauptunterfchied viefer Kaminheizung von unfern 
Defen befteht aber bekanntlich darin, daß hier erft Ofen— 
wandungen aus Eifen, Thon, Fayence durchs Feuer erbikt 
werben und jeßt ihre Wärme dem Zimmer durch Strahlung 
wie Yeitung mittheilen, während dort im Kamin das Feuer, 
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meift von Steinfohlen, in einem gegen bas Zimmer offenen 
Herde brennt, und fomit dieſes nur durch feine Strahlung 
jelbjt erwärmt. Auch gefchieht dies nur ſehr unvollfommen, 
nur in ber nächjten Umgebung des Feuers, und felbft die ihm 
zunächit Sigenden werden an ber dem Feuer zugewandten 
Seite viel mehr erwärmt ald an der andern. Weil aber bie 
erwärmte Xuft durch den dem Feuer ganz nahen Rauchfang 
jofort wieder entweichen kann, geht viel mehr Wärme durch 
diefen verloren als ins Zimmer ausgeftrahlt wird. Ueberdies 
bringen häufig genug Falte Luftſtröme durch den Schornftein 
gegen bie wärmern, bünnern Quftfchichten in ber Umgebung 
des Feuers herab, wodurch es zu noch größerer Abkühlung 
des Zimmers wie um fo leichter zum Rauchen fommt. 

Freilich hat man dieſem Mebelftand durch Enge und .viels 
fache Biegungen des Schornfteins wie durch alle möglichen 
Klappen u. vergl. abzubelfen gefucht. Auch finden wir des—⸗ 
halb 3. 3. die Häufer in England mit den fonderbarften, in 
brei und vier Winkeln gebogenen Schornfteinen oder Röhren 
geziert, viefe mit Windfappen u. |. f. Trotz allem gibt es 
indeß in den Zimmern wie in den Städten dort nur zu viel 
Rauch, und nur in London gehen jo infolge ver Kaminheizung 
jährlich einige Millionen Centner Steinfohlen ganz umfonft in 
bie Luft. Der Rauch aber und zumal die fchweflige Säure 
barin ſchwärzt und verdirbt dort Häufer, Monumente, be- 
Ihmuzt Haut und Hemden, ſchadet ſelbſt der Vegetation, ven 
Bäumen, und wir begreifen jo jene Agitation gegen ven Rauch, 
welche fich zumal in England, auch in Frankreich erhoben hat. 
Doch die Kamine felbft will man wie alles Gewohnte nicht 
aufgeben. Die Leute dort wollen einmal das Feuer jehen, 
und darin beitändig herumftoßen können. 

Ungleich wirkſamer ift bekanntlich die Heizung durch Defen, 
in Fältern Ländern jedenfalls die befte, und fteht viefelbe nur 


in dem einen Hauptpunft hinter ver Kaminheizung zuräd, 
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baß babei gewöhnlich für die Lufterneuerung im Zimmer we- 
niger geforgt ift. Denn es fehlt hier jene birecte Verbindung 
zwifchen Zimmer und Feuerherd fammt Schornftein, — zum 
Nuten der Heizung, aber zum Nachtheil‘ ver Lufterneuerung. 
Während fo Kamine fchlecht heizen, und dafür gut ventiliren, 
verhält es fich bei unjern Defen gerade umgekehrt. Doch 
läßt fich diefem Mangel großenthetls abhelfen, ſobald nur das 
Teuer, wie jett immer häufiger gefehieht, durch die Zimmer- 
luft jelbit genährt, oder mit andern Worten, wenn ber Ofen 
vom Zimmer aus geheizt wird. Indem bierbei der Zimmer- 
raum mittels Ofen und Schornftein in unmittelbarer Verbin⸗ 
bung mit der Luft draußen fteht, Tann jegt der Schoruftein 
gleichfalls als Luftichlauch oder Saugfanal wirken, und vie 
unreine Zimmerluft wegführen helfen. Wo immer möglich, 
follte man daher nur Defen diefer Art benugen, unb zivar 
um jo mehr, je größer die Menjchenzahl im Zimmer, je un- 
reiner überhaupt deſſen Luft, z. B. in Schulen, Benfionen, 
Werkſtätten u. bergl. 

Um ferner vem Wärmeverluft in den Defen älterer Con 
fteuction, wo bie erhitte Luft fofort durch den Schornftein 
bavonging, vorzubeugen, führt man jegt biefelbe, z. B. in 
Kachelöfen ver beffern Art, erft durch mehrfach gewundene 
Kanäle, oft ſelbſt durch längere Röhrenleitungen, und beför- 
dert überdies das Verbrennen des Holzes oder der Kohlen 
dadurch, daß man leßtere auf einem Nofte mit gehörigem 
Luftzutritt auch von unten ber abbrennen läßt. 

Immer und überall ift e& endlich befjer, große Ofenflächen 
mäßig zu erhißen als Kleinere fehr ftarf, wie dies zumal bei 
den alten Wind- ober Kanonenöfen aus Eifen der Fall ift, 
burch deren oft glühend Heiße Wandungen die Nuft aus- 
getroduet und ſogar gewilfermaßen verbrannt wird. 

Auch gebührt ſchon deshalb, wie ihrer anhaltenden und 
gleichförmigern Wärme wegen, ven fogenannten Kachelöfen aus 
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Backſtein, Fayence und foyenannten Chamotte- oder Kapjel- 
jteinen ganz entjchieven ber Vorzug. 

. Ueberhaupt muß aber der Hitegrad wie die Größe ber 
Ofen- oder Heizröhrenfläche mit der Größe des Zimmers, 
auch mit deſſen Kältegrad in richtigem Verhältniß ftehen, 
wobei zugleich fein Wärmeverluft durch Wandungen, Fenſter, 
Thüren u. ſ. f. in Anichlag fommt. Mean pflegt fe im all- 
gemeinen einen Quadratfuß DOfen- over Heizfläche auf je ſechs 
bis acht Duadratfuß Fenfter und etwa 120 T:uapratfuß Wan- 
dung, Boden oder Dede zu rechnen. Und während man fo 
den Defen bei uns noch eine bejcheivene Größe geben kann, 
reihen fie z. B. in Archangel bis zur Dede empor. 

Mit Obigem ift nun bereits die Schwierigfeit, felbft Unmög- 
lichfeit gegeben, großen Räumen durch gewöhnliche Defen over 
gar durch Kamine die nöthige Wärme zu verfchaffen, zumal 
in falten Ländern. Auch bat man deshalb in öffentlichen Ge- 
bäuden und neuerer Zeit felbft in Privatwohnungen feine Zus 
flucht zu ganz andern Heizmethoden genommen, d. h. man 
führt den verſchiedenen Räumen einen ganz anderswo, 3. B. 
im Erdgeſchoß oder in Borftuben gebeizten Körper zu. Diefer 
it bald Luft, bald Waſſer oder Waſſerdampf, welche in be— 
fondern Kanälen oder Röhren herbeigeführt werden, und je 
nachdem zur Heizung dienenden Vehikel felbit heißt nun vie 
ganze Einrichtung Luft-, Wafler- oder Dampfheizung. Die 
Franzoſen aber nennen all diefe Apparate zufammen fehr paf- 
ſend Ealoriferes. 

Jener Luftheizung 3. B. bat man fich auf die einfachite 
Weife längſt in Rußland bedient, indem man die heiße Luft 
durch Kanäle in der Dide der Wandungen herbeiführte. Uns 
gleich complicirter tft die Vorrichtung dazu in Spitälern u. dergl., 
und um jo mehr, weil babei zugleich auf die nöthige Venti- 
lation Rüdficht zu nehmen war. Man bevient fich hier des- 
bald eines fogenannten Doppel- oder Mantelofens, der innere 
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oder eigentliche Feuerraum aus Eiſen, der äußere Mantel um 
denſelben aus Thon, Backſtein. Die im Zwiſchenraum zwiſchen 
beiden oder in ver ſogenannten Heizfammer. erwärmte Luft 
tritt ins Zimmer, in Kranfenfäle u. f. f., während die uns 
reine Luft diefer Iegtern durch befonvere Kanäle dem innern 
Dfen zugeführt wird, um veffen Feuer zu nähren. 

Wie man fchon vordem Gewächshäuſer durch heißes Waſſer 
zu heizen wußte, kommt jet bafjelbe, unter Umftänden auch 
Waſſerdampf immer häufiger in öffentlichen und felbft in Pri- 


‚vatgebäuden zur Anwendung. Statt .veren Säle, Zimmer, 


Hausflur durch gewöhnliche Defen zu heizen, führt man 
ihnen heißes Waſſer oder Waflerdampf in Metallröhren zu, 
und verbinvet oft überbies mehrere biefer Heizmethoden mit 
einander. 

Eine weitere Schilderung derſelben würde hier zu weit 
führen. Wir begnügen uns mit der Bemerkung, daß zumal 
der Heißwaſſerheizung nach den verbeſſerten Syſtemen eines 
Perkins, Duvoir u. A. vermöge ihrer gleichförmigen, angeneh- 
men Wärme wie der Bequemlichkeit und Eleganz ver foge- 
nannten Wafferöfen wegen der Vorzug vor jeder andern 
zuerkannt werden muß. Auch bürfte es zweifelsohne jedem 


‚unferer Leſer Intereffe genug gewähren, durch eigenen Augen- 


jhein deren Einrichtung fennen zu lernen, wo immer fich Ge⸗ 
legenheit dazu bietet. 

Waſſer iſt einmal vermöge ſeiner großen Aufnahme—⸗ 
oder Leitungsfähigfeit für Wärme gerade am beſten geeignet, 
fih raſch und gleichförmig zu erwärmen. Indem es aber 
dabei leichter wird, ſich ausdehnt und nach oben fteigt, Tann 
man baffelbe in Röhren nach jedem beliebigen Ort führen, 
während das Talt gewordene Wajfer vermöge feiner Schwere 
zum Seizungsfeffel wieder zurüdfließt. Und um bie Heizung 
ber Zimmer und Säle felbft zu verftärfen, dienen eben jene 
Waſſeröfen over Saalrefervoirs, d. h. Behälter, Käften aus 








251 - 


Eifenbleh, oft noh mit Marmor u. vergl. ummantelt. 
Bald münden die Wafferröhren in viefelben aus; bald wer- 
ven fie, 3. B. nad Perkins' Methode paſſender von ven 
zu Rollen aufgewidelten Röhren felbft gebilpet, wie jetzt ge- 
wöhnlich. 

Vielleicht daß unfere Zeit mit biefen und ähnlichen Sy— 
ftemen eine ganz neue Bahn auch zur einftigen Heizung von 
Privatwohnungen betreten hat. _ 

Für jest haben fich dieſe freilich großentheils noch ihre 
befondern Anftalten zum Heizen wie zum Kochen, Wafchen 
u. vergl. zu bewahren vermocht. So gut aber Noth und be⸗ 
ftändiges Steigen der Preife immer mehr zu gemeinfchaftlichen 
Wohnungen, zu gemeinfchaftlichen Küchen wie Wafchhäufern 
geführt haben, und durch Hülfe einer beffern Zechnif zur 
Beleuchtung wie zur Wafferzufuhr durch ganze Straßen und 
Städte, Fünnten wir einmal durch all diefes auch zu großen 
gemeinschaftlichen Apparaten für jene Bedürfniſſe geführt 
werden. 

Feuer, Waffer und Dampf, dieſe mächtigiten Könige un- 
ferer Zeit, haben wol auch bier noch eine wichtige Wolle 
weiter zu fpielen, und Fönnten uns aller, bejonders aber 
den weniger bemittelten Klaſſen Dienfte leijten, welche wir 
jet oft fehmerzfich genug vermiffen. Denn wie in fo man- 
hem fonjt befinden wir uns jett auch hier in einem Zuftand 
von Juſtemilieu zwifchen Altem und Neuem. Jenes genügt 
nicht mehr der anders gewordenen Zeit; und dieſes haben 
wir noch nicht. 

Ueberdies find Holz, Kohlen u. vergl. zum Glück nicht 
unfere einzigen Wärmequellen. Abgefehen z. B. von der durch 
Reibung von Metallen zu erzeugenden Hite könnten wir ung 
vielleicht gewiffer Gaſe wie Wafferftoff- oder Kohlenmafjer- 
ſtoffgas bedienen, welche ja beim Verbrennen zumal durch 
reines Sanerftoffgas die größte Hite entwideln, fobald nur 
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einmal beren SHerftellung mwohlfeil genug und bie technifchen 
Apparate dazu gefunden wären. 

- Auch hat man ja bereitS Leuchtgad wie reines Waffer- 
ftoffgas mit Erfolg zum Heizen von Gewächshäuſern, Werk—⸗ 
jtätten und fogar von Wohnungen in Anwendung gebracht! 


d 





Dierzehnter Brief. 


Taglich und überall hören wir von der Geſundheit oder 
von dem ſchädlichen Einfluß einer Wohnung ſprechen. Be⸗ 
ſonders in neueſten Zeiten und ſeit den oft fürchterlichen 
Verheerungen durch Cholera oder ähnliche Seuchen hat ſich 
auch die öffentliche Aufmerkſamkeit dieſem Gegenſtande mehr 
zugewendet als je zuvor. 

Seine Wohnung paſſend zu wählen und zu benutzen, alſo 
vor allem ihre Geſundheitsverhältniſſe, ihren Einfluß richtig 
beurtheilen zu können ift aber am Ende die Sache eines 
Jeden, und ſchon deshalb müſſen wir unfern Xejern das 
Wichtigfte darüber noch befonders vorführen. Hängt doch 
bon ihrer Einficht auch in dieſer Richtung nicht blos ihr 
behagliches Leben, ſondern auch ihre Geſundheit wie das Leben 
all der Ihrigen ab. 

Schon wiederholt iſt darauf hingewieſen worden, daß wir in 
unſerer Wohnung einem gewiſſen Enſemble der verſchiedenartig— 
ſten Einflüſſe ausgeſetzt ſind, unter welchen wiederum deren Luft, 
Wärme, Licht und Trodenheit. die höchſte Bedeutung zukommt, 
weiterhin dem ganzen reinlichen, geordneten und freundlichen 
Weſen drin. Iſt doch am Ende der Einfluß unſerer Wohnſtätte 
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auf Geiſt und Gemüth nicht geringer anznfchlagen als berjenige 
auf unſern Körper und deſſen leibliche Geſundheit. Wo wir 
nicht gerne und mit einem gewiflen Behagen leben Fönnten, 
da wird und auch immer eine wefentliche Bedingung unferes 
Wohlbefindens und damit felbft unferer Gefunpheit fehlen. 
Zudem üben gleihfam durch die Wandungen, die eniter 
unferer Wohnung hindurch -felbft deren Umgebung und Nad- 
barichaft ihren- Einfluß, wie in legter Inſtanz Himmel, Wit- 
terung und Klima. 

Ye nachdem fich aber all dieſe Verhältniffe und Einflüffe 
bei unferer Wohnung günftig oder ungünftig geftalten, werben 
wir auch, darin uns wohlbefinden oder umgefehrt bald fo 
bald anders Noth Ieiven. Und felbft an den großartigften 
Belegen für dieſen fo verfchienenartigen Einfluß verjelben auf 
Gefunpheit und Leben‘ ihrer Bewohner fehlt e8 nicht. Jede 
Epivemie z. B. liefert ven Beweis, wie verjchieden fich das 
alfes auch im jelbigen Orte, felbjt in demſelben Haus je 
nach der Beichaffenbeit ver einzelnen Wohnungen und Zimmer 
darin geftalten Tann. Während vielleicht in ben fchlechtern 
die Bewohner zu Hunderten erfranfen und fterben, ſehen wir 
fie in andern oft nahezu ganz verfchont bleiben. Ja ſchon 
häufig genug hat man: die merfwürdige Thatſache beſtätigt 
gefunden, daß epidemifche Krankheiten wie Cholera, Nerven- 
fieber ihren erjten Ausbruch immer wieder in demfelben Haus, 
fogar in verfelben Stube nehmen, ohne Zweifel weil fie vor 
allen ungefund und gerade ihre Bewohner zu foldem Er: . 
franfen im höchiten Grave disponirt waren. 

Freilich können wir uns jegt ungleich befferer Wohnungen 
und Häufer erfreuen als noch vor hundert Jahren, ſobald es 
ung nur nicht an den Mitteln gebricht. Daß aber Diefelben 
noch heutzutage felten genug fo beſchaffen find, wie fie fein 
jollten, ift nicht minder gewiß. Auch gilt dies ganz befonderd 
binfichtlich „Ihrer Geräumigfeit und Lüftung, ihrer Abtritte- 
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lekale wie in Bezug auf deren Wafferzu- und Wegfuhr. 
Sicherlich wäre e8 aber ein großer Irrtum, wollte man un- 
gefunde "Wohnungen nur in den fchlechten, ſchmuzigen Onar- 
tieren und Gaſſen einer Stadt juchen. Scheinen doch felbit 
bie höhern Stände unferer Gefellihaft nur zu häufig z. 2. 
auf Schönheit und Zahl ihrer Zimmer mehr zu achten als 
auf deren Raum, Luft, Trodenheit u. |. f. Noch ungleich 
ſchlimmer indeß jteht, e8 freilich auch in dieſer Hinficht bei 
alfen ärmern Klaffen, vom Zagelöhner und Arbeiter bis zum 
Handwerker, Yauern und andern. Denn was fie bei ihrer 
Wohnung fuchen und auch gewöhnlich alfein fich verfchaffen 
können, ift ein Obdach zu finden gegen Witterung und Kälte, 
oft auch nur für die Nacht. Nach weiterm zu ftreben reichen 
ſchon ihre Mittel nicht. Und was fo wir andern nur aus: 
nahmsweife leiden, z. B. in überfülften Salons over Theatern, 
das haben jene täglich und oft faft jene Stunde ihres Lebens 
zu erdulden! . 

Jeder weiß, wie leicht e8 bort zu Bellemmung und Athene 
noth, zu Uebelſein u. vergl. kommt. Sind aber Menjchen 
anhaltend dem Einfluß verartiger Schädlichkeiten ausgeſetzt, 
ſo kann dies wol allmählich nur zu tiefern Störungen der 
Geſundheit führen. 

Kein Zweifel freilich, daß dem Menſchen auch in dieſer Bezie⸗ 
hung ein hoher Grad von Zähigkeit oder Widerſtandsfähigkeit 
zukommt, und dies iſt ein wahres Glück für ihn. Seine Natur 
vermag ſich oft nahezu in jedes Lebensverhältniß zu ſchmiegen 
und am Ende alles zu ertragen, beſonders wenn er geſund und 
kräftig genug iſt, wenn ihm Gewohnheit von Jugend auf eine ge— 
wiſſe Abhärtung gegeben. Und er mag ſo vielleicht Jahre durch 
ſelbſt in der-ſchlechteſten Wohnung oder Stube geſund bleiben. 
Nur hat auch diefes feine Grenzen, wie denn überhaupt die 
Empfinplichkeit für jene Einflüffe eine ſehr verſchiedene ift. 
So pflegen Kinder, Jüngere durch eine ungeſunde Wohnung 


256 


ungleich mehr zu leiden als ältere Perfonen, und Vollſaftige, 
Robufte, vielleicht an ein Leben in der freien Luft Gewöhnte 
noch mehr denn andere. Doc einem gemwiffen Grabe von 
ſchädlichen Einflüffen vermag am Ende feiner auf bie Länge 
Widerſtand zu- leiften. 

Schon bei einer frühern Gelegenheit haben wir auf die 
verſchiedenen Umſtände hingewieſen, wodurch die Geſundheit 
in unſern Wohnungen bedroht werden kann, wie z. B. deren 
Feuchtigkeit, Hitze oder Kälte, Luftzug, Verunreinigung 
ihrer Luft durch gewiſſe Ausdünſtungen oder Gaſe u. ſ. f. 
Die ſchlimmſte Gefahr jedoch, welche wir darin laufen 
können, gebt aus dem allzubeſchränkten und ungenügenden 
Kaum unferer Wohnung berver, aus ber verhältnißmäßig 
zu großen Zahl ihrer Bewohner bei gleichzeitigem Stocken 
jeder Lüftung in berfelben. Und gerade diefer Mangel ift 
leider! der alferhäufigfte bis auf diefen Tag, felbft bei Fa- 
nilien der gebilteteren, wohlhabenveren Stände. Denn häufig 
genug finden wir noch in deren Wohnungen, Schlafzimmern 
u. ſ. f. einen Zuftand der Dinge faft wie in den Burgen 
oder Häuſern des Mittelalters, wo ein und dafjelbe Gemach 
fogar als Aufenthalt für ganze Familien dienen mußte! 

Am ſchlimmſten pflegt es indeß auch hiermit in den ärmern 
Duartieren großer Städte, in Hafen- und Fabrikſtädten be- 
jtellt zu fein. Taufende von Arbeitern und Handwerkern 
leben bier oft mit ihren Familten in Dachftuben, Hinter: 
gebäuden, Höfen, oder in Falten, feuchten Barterre- und jogar 
in Kellerwohnungen, vielleicht zehn und zwanzig Fuß unter dem 
Boden, in Räumen, wohin nie ein Sonnenjtrahl bringt. 
Ja gerade dieſen Kellerwohnungen geben ſie oft ven Vorzug, 
weil diefelben zur Winterszeit wärmer, im Sommer dagegen 
fühler find. Im derfelben Stube oder Kammer find oft ein 
halb Dutzend Menſchen, Alt und Jung zufammengepfercht, 
vielleicht noch mit Xhieren oder Kraut und Rüben darin, 
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unter Umftänden fogar Tage hindurch mit Xeichen! Und weil 
meift in demſelben Raume nicht blos gewohnt und gefchlafen, 
fondern auch gelocht, geiwafchen und getrodnet werden muß, 
begreift fich, wie felten bier an ein Reinigen und Fegen zu 
benfen ift. 

Auch finden wir diefen traurigen Stand der Dinge 
feineswegs auf große Städte beſchränkt. Vielmehr pflegt es 
ih bei den ärmern Klaſſen auf dem Lande faum viel beſſer 
zu verhaften, und gilt Dies beſonders für arme Wald-, 
Haide- oder Gebirgsgegenden. 

Freilich iſt hier die Luft draußen meiſt gut und rein genug. 


Mur kommt dieſelbe nicht herein in die Hütten der Armuth, und 


oft nicht einmal in die Stube des wohlhabenvdern Bauern. 
Saft überall find Schon Fenſter, Thüren viel zu Hein und fparfam 


dazu, überdies im Winter forgfältig verfchloffen. Die Woh⸗ 


nungen felbft aber liegen meift zu ebener Erve, umgeben von 
Düngergruben, Pfügen, Lachen. Auch finden wir fie deshalb 
gewöhnlich feucht, dumpf und finfter, zumal die Kammern 
an der Hinterfeite des Gebäudes, dazu Boden, Wanbungen 
bevedt mit Schmuz und Näffe! / 

Der Luft fo gut als unferm Athmen fommt aber einmal im- 
mer und überall eine jo maßgebende Bedeutung für das ganze 
Leben zu, daß wol fehon deshalb der Gefundheitszuftand in 
engen, fchlechten Wohnungen obiger Art ein ziemlich fchlimmer 
und das Leben überhaupt verkürzt werben muß. Pflegt doch 
ihon ein längerer Aufenthalt ſogar in guten und wohlgelüfteten 
Zimmern für die Meiften bevenflich genug auszufalfen, weil 
eben einmal das alles feinen Erjag für ein Leben unter bem 
freien, reinen Himmel zu geben vermag. 

Wen aber Noth oder eigener Wille zu folch einem bes 
fländigen Leben zu Haufe verdammt, der ift ohnedies meift 
ſchwächlich und leivend gemug, ober in einer Weife befchäftigt, 
welche den Körper nahezu in wölliger Ruhe läßt. Er ift dem 
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freien Verkehr mit Luft und. Sonne, oft felbft mit Menjchen 
entzogen. Leicht begreifen wir daher, warum ein folcher meiſt 
früher oder fpäter fich angegriffen und unwohl, ſchwach fühlt, 
reizbar, verbroffen oder trüben Sinnes wird, feinen gefunden 
Schlaf und Appetit verliert, während Verdauung, Träftige 
Frifche immer fchlechter werben. Und ift einmal feine Ger 
ſundheit, feine Kraft gebrochen, jo kommt e8 nur auf ver- 
hältnigmäßige Nebenvinge an, ob er vielleicht flrophulds, 
ſchwindſüchtig, gemüths- und geiftesfrant werben oder an 
Gicht, Nervenfieber u. vergl. erkranken fol. 

Veberall finden wir fo eine gewiſſe Schwäche und Blut— 
armuth ‘oder Bleichſucht, weiterhin Skfrophulofe, Lungen- 
ſchwindſucht ungleich häufiger bei folchen,, welche beftändig zu 
Haufe leben, und bei ſitzenden Profeffionen, z.B. Schneidern, 
Schuftern, Webern u. dergl., auch bei Nähterinnen viel Häu- 
figer als bei allen mehr im Freien lebenden. Desgleichen 
ift die Sterblichkeit jener erjtern an Nervenfieber, Cholera 
und epinemifchen Srankheiten fonft gewöhnlich drei, felbft fechs 
mal größer als bei diefen, und all dieſes um jo mehr, je 
Ichlechter yugleih Wohnung, Nahrung, Duartier, Stabt, 
furz das ganze Leben. " j 

Auch leiden Völker wie Araber, Tartaren, Kirgifen, welche. 
in der freien Luft und unter Zelten zu leben pflegen, faft 
niemals an jener furchtbarften Krankheit unferer Zeit, an 
Schwindſucht. Und während ver Kabyle in feiner elenven, 
ſchmuzigen Wohnung häufig genug dem Ausfat unterworfen 
ift, bleibt der Araber in feinem Iuftigen Zelte damit verfchont. 

Weſentlich daſſelbe finden wir in ver Thierwelt. So gut 
als wilde Thiere oder Affen, Vögel in ihren Käfigen pflegen 
auch Pferde, Rinder in überfüllten, engen und unrein ge 
haltenen Stallungen ffrophulds, ſchwindſüchtig zu werben, 
oder geben fie oft zu Tauſenden an peftartigen Krankheiten 
zu Grunde, während fie im freien Zuftand, auch in guten, 
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geräumigen Stallungen gejund bleiben. Ja man fann jene 
Krankheiten, z. B. Skrophuloſe, Schwindfucht bei Thieren 
künſtlich hervorbringen, und es bedarf dazu nichts weiter, 
als daß man viefelben in engen Räumen eingejperrt hält! 

Zu noch ungleich Ichlimmeren Wirkungen als in Privat- 
wohnungen kann e8 aber in Schulen oder Penfionen, in Fa- 
brifen fommen, in Armen- und Krankenhäuſern, Gefüng- 
niffen, Kafernen, Feftungen, auch auf Schiffen, überhaupt 
immer und überall, wo viele Menſchen beieinander Teben 
müffen.. Sobald hier die Ueberfüllung mit Menfchen einen 
höhern Grab erreicht, oder noch anderweitige Uebelſtände, 
z. B. Berumreinigung der Luft durch Auspünftungen und 
Kloafengafe, ſchwüle Hitze u. dergl. hinzukommen, pflegen 
auch Nervenfieber, Ruhr oder bösartige Epidemien ſonſt zu 
entſtehen. | 

Tauſende find fo bis auf biefen Tag zu Haufe wie im 
Feld durch Leichtfinn und Nachläffigleit oder durch die Un- 
wiffenheit ihrer Vorgefetten zu Grunde gegangen. Daffelbe 
war fchon häufig genug das Schidfal von Ausiwanderern, 
Sklaven, auch von Truppen zumal auf Amerifanijchen und 
Englifhen Schiffen, wenn fie brunten im engen, feuchten 
Zwiſchendeck, vielleicht in ver Nähe von unreinem, verbor- 
benem Ballaft leben mußten, over bei Sturm und Regen 
alfe Lufen verfchloffen wurven. Auch die ausgefchifften Aus- 
wanberer find aber 3. B. in New-York oft fo verfommen 


" und fhwach, daß fie nicht einmal mehr betteln können! 


Ja es fehlt Feineswegs an Beifpielen, wo infolge eines 
ganz enormen Zufammenbrängens vieler Menſchen im engen 
Raume Hunderte oft in wenigen Stunden ihr ‘Leben verloren. 
As 3. B. im vorigen Jahrhundert ein Indiſcher Nabob, 
welcher die Engländer in Kalkutta überfallen hatte, hundert⸗ 
ſechsundvierzig derſelben die Nacht Über in einen engen Waa— 
renſpeicher ſperren ließ, waren ſchon den Morgen darauf 
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nicht weniger als hundertoreiundzwanzig darunter tobt. Und 
von breihundert gefangenen Ruſſen, welche man nach der 
Schlacht bei Aufterlig der Kälte wegen in einen fellerartigen 
Raum unter dem Boden gebracht hatte, mußten zweihundert- 
fechözig dieſen Misgriff noch in derſelben Nacht mit ihrem 
Leben bezahlen. Achnliches hat fich während ber Iekten 
Kriege wiederholt ereignet, und zumal auf Sflaven- wie 
Kuliefchiffen gefchieht es noch jetzt faft täglich! 

So furchtbar jedoch Kataftrophen folder Art auch fein 
mögen, fie find wenig oder nichts im Vergleich zu jenen be- 
reit8 erwähnten Krankheiten und Seuchen, welchen jelbit im 
civilifirten Europa noch Jahr für Jahr Hunverttaufende zum 
Opfer fallen. Iſt e8 aber einmal durch Erfahrung und 
Wiſſenſchaft feitgeftellt, daß bei deren Entitehung ungefunve, 
Schlechte Wohnungen Fein geringer Theil der Schuld trifft, 
follte e8 da. nicht eine ernfte Aufgabe für Gefeßgeber und 
Behörden fein, dagegen einzufchreiten, over mindeſtens zu 
verhüten, zu beflern mas möglich? 

Denn der Einzelne kann es nicht, und gerade ver Be— 
drohteſte, der Arme am wenigſten, fo wenig als z. B. das 
Kind, der Zögling in feiner Schufe oder der Negerſklave auf 
feinem Schiffe irgend etwas zu Ändern vermöchte. Vielmehr 
iſt der Aermere ganz und gar ber Wilffür, dem Gutdünken feines 
Miethsherrn anheimgegeben, und viefer ift oft ein ſehr harter 
Herr. Bon Gejeßeöwegen aber wird gemöhnlich Privatbefig 
und Recht über alles vejpeftirt, obſchon Grund- oder Haus— 
befiger, welchen Geſundheit und Leben von Tauſenden eine 
fo gleichgüftige Sache find, faum einer ſolchen Rückſicht 
würdig fcheinen. 

Auch bier wie in fo vielen Fragen der öffentlichen Ges 
fundbeitspflege fonft müßten wol Behörden für das Nöthige 
Sorge tragen, und gefeglich mit der Verantwortlichkeit wie 
mit der Macht dazu ausgeftattet fein, um Wiberftrebende 
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beftrafen und todbringende Höhlen fchließen oder nieberreißen 
zu können. Nur füme es dabei freilich noch weniger aufs 
Verbieten und Einreipen als auf die Herftellung befjerer 
Wohnungen an. Bei der hohen Wichtigkeit aller Baugeſetze 
und Neglements aber müßten dieſe überhaupt mit der Zeit 
und ihren Bebürfniffen wie mit den Verbeſſerungen ver 
Technik immerdar fortfchreiten, und die Macht der öffentlichen 
Meinung, der thätige Beiftand aller Betheiligten und Wohl- 
meinenden müßten das alles fürbern helfen. Kommt doch 
gefeglichen Maßregeln für Raum und Quft, kurz für die Ge- 
junpheit einer Wohnung ficherlich eine noch ungleich höhere 
Bedeutung zu als z. B. den gewöhnlichen Maßregeln gegen 
-Feuersgefahr, oder zur Förderung gewerblicher Intereſſen 
und des Verkehrs! Auch ift dies bereits in vielen Ländern, 
befonders mit zahlreicher Fabrikbevölkerund und übergroßem 
Proletariat mehr und mehr Gegenftand ver öffentlichen Auf- 
merfjamfeit wie fogar ber officiellen, gefeglichen Fürſorge 
geworden, nicht blos aus Meenfchlichkeit, fondern auch aus 
Klugheit und mwohlverftandener Politik. 

Halten wir uns jedoch zunächft an dasjenige, was einmal 
die Sache jedes Einzelnen ift, nämlich an die Wahl und den 
richtigen Gebrauch unferer Wohnung, fo finden wir bei 
näherer Prüfung bald, daß dabei auf gar vieles zu achten, 
und 3. B. ſchon deren Wahl feine ganz leichte Sache iſt. 

Bor allem kommt es aber ficherlich darauf an, daß mir 
darin gefund und am Leben bleiben. Verhältniffe, Umſtände, 
welche hierfür maßgebend find, müßten infofern ven Ausfchlag 
bei unferer Wahl geben, nicht aber bloße Eleganz, auch nicht 
Wohlfeilheit; denn dieſe könnten uns leicht theuer zu jtehen 
fommen. Kann man freilich all dieſes beieinander finden, 
fo iſt es um fo beſſer. Müſſen wir aber auf das eine ver- 
sichten, fo gebe man 3.3. einem gefunden, obgleich fchlichten 
- oben Stodwert den Vorzug vor einer eleganten, dafür 
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feuchtfalten Parterremohnung, und einem alten bequemen 
Haus vor einem neuen, aber mit befchränften Räumen ober 
“einer bevenflichen Umgebung. 

Ueberhaupt ſoll indeß mit Obigem keineswegs geſagt ſein, 
als ſeien hier Nettigkeit und Comfort von wenig Belang. 
Wo man ſich vielmehr durch dieſes oder jenes auf die Dauer 
angewidert und beläſtigt findet, da mache man ſich möglichſt 
bald wieder fort. Schon eine ſteile, ſchmale Treppe, ein 
düſterer Corridor oder ein ungeſchickt gelegenes Cloſet können 
aber einem auch eine ſonſt gute Wohnung entleiden, und ein 
das Horn blaſender Nachbar, ein naher Bahnhof ſo gut’ als 
z. B. eine Leimſiederei oder eine Gas- und Zuckerfabrik 
können ein wahres Herzeleid fein. 

Auch Hat man deshalb fchon auf die Lage eines Haufes 
wie auf deſſen gaflze Umgebung und Nachbarſchaft wohl zu 
achten. Daffelbe foll möglichft frei liegen, am beiten um- 
‚geben von Gärten oder Höfen, auf freien Pläßen, damit 
ihm nicht durch anſtoßende Gebäude Luft und Sonne entzogen 
werden. Dazu auf trodenem, alfo vor allem auf gut ge- 
pflaftertem und brainirtem Grunde, ohne ftehenne Waffer 
irgend welcher Art in der Nähe, nicht einmal zu nahe an 
Bergabhängen, noch weniger an Fabriken und Lokalen fonft, 
welche vermöge ihrer Auspünftungen und Abzugskanäle, durch 
ihr Geräufch oder gar durch Fenergefährlichkeit, Explofionen 
u. dergl. beprohlich werden könnten. Auch Baumgruppen und 
Gebüfche, Alleen follten weit genug abliegen, indem fie im 
andern Fall die Sonne abhalten, und ihre nächfte Umgebung 
immerbar fühler, feuchter ift. 

Unter allen Lagen gegen biefe oder jene Himmelsgegend 
gebührt aber der fünlichen immer und überall der Vorzug, 
überhaupt mit möglichft viel Sonne, Licht und Wärme, 
während umgefehrt eben veshalb eine nördliche Lage als 
bie fchlechtefte gilt. Auch bat dies merkwürdiger Weife gerade 
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in warmen, üblichen Ländern feine poppelte Bedeutung, fchon 
in Italien. Nirgends hat man überhaupt größere Sorgfalt 
auf Die Wahl feiner Wohnung zu verwenden als hier, um 


fh gegen Feuchtigkeit, Erkältung und jeden Ruftzug mög- 


lichſt ficherzuftellen. Denn Gefunpheit und Leben hängen 
davon ab. 

Bei der Wohnung ſelbſt müfjen einmal neben folidem 
Dau und Sicherung gegen Feuergefahr deren Geräumigfeit 
wie Trodenheit als bie wichtigften Erforberniffe gelten, des⸗ 
gleichen Wärme, Licht und ein gewiſſes freundliches, reinliches 
Weſen. Man wirb in dieſer Beziehung auf deren ganze 
DBeichaffenheit vom Keller bis zum Dach zu achten haben, 
auf die Einrichtung der Cloſets over Abtrittslofale und deren 
Gruben wie der NRinnen, ‚Abzugsfanäle u. ſ. f. Bel ven 
Zimmern verdienen wiederum Lage und Geräumigfeit nach 
Länge, Breite und Höhe die erſte Nücficht, und bei Schlaf- 
oder Kinderzimmern jo gut als bei andern. Weiterhin Zahl 


‚und Größe der Fenſter und Thüren, beren Lage nach dieſer 


oder jener Himmelsgegend, nach Befchaffenheit des Bodens, 
der Wandungen und Deden, der Helzapparate. 

Kann man e8 halbwegs vermeiden, fo wähle man nie 
jene großen. fafernenartigen: Miethbswohnungen mit vielen 
Yamilien drin. Denn unter fonft gleichen Umftänden find 
biefe immer die unbequemften und ungefunbeften, die Quft 


drin am eheften verumreinigt durch Ausdünſtungen und Gafe 


ber verfchiebenften Art. Weil hier überdies gewöhnlich 
Feuer auf vielen Herden brennt, auch während des Sommers, 
pflegt die Wärme drin um fo höhere Grade zu erreichen. 
Die wärmere Luft, welche von unten nach oben fteigt, durch 
Treppenhaus, Eorrivore, felbft durch Deden und Zimmer: . 
böden hindurch, kann aber jet auch ungefunde, übelriechenbe 
Gafe von unten nach oben führen. Und infolge eben jener 
ungewöhnlichen Erwärmung, alſo Verdünnung ver Luft durchs 
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ganze Gebäude kommt es um fo leichter zu Quftzug, Er⸗ 
fältung u. ‘f. f. 

Auch erbellt fchon aus dem Angeführten, warum bier die 
oberften Stockwerke leicht noch ungefunder fein können als 
bie untern; dringen doch alle Ausbünftungen ver leßtern nach 
oben. Ueberhaupt thut man aber auch fonft wohl daran, 
ſolche zu meiden, nicht allein des Xreppenjteigens wegen, 
fondern auch und noch mehr, weil fie dem Dach zu nabe, 
im Sommer veshalb heiß und im Winter falt, zudem öfters 
allzuniedrig find. 

Noch weniger eignen fich gewöhnlich Wohnungen zu ebener 
Erde, befonders ihrer Feuchtigkeit wegen, und weil fie den 
Kloaken, Goffen, Rimen u. vergl. oft allzu nahe liegen. Nur 
deren höhere Lage kann dagegen ſchützen. Der Boden des 
Zimmers müßte fomit wenigftens einige Fuß höher als vie 
Straße fein, zudem über guten, trodenen Kellergewölben. 
Straßenrinnen und Dohlen müßten gut conftruirt, die Wan⸗ 
dungen maffiv und die Parterrewohnung überhaupt purchaus 
troden genug fein. | | 

Wo möglich gebe man jeboch immer mittleren Stodiwerfen 
ben Vorzug, denn fie find im allgemeinen bie gefündeften, 
und von den Beprohlichfeiten der unterjten wie der höchſten 
Regionen gleichmäßig entfernt. 

Am ſchlimmſten find umgekehrt immer und überall Reller- 
wohnungen oder Souterrains, beſonders wenn ihnen nicht 
wenigjtend durch einen freien Zwiſchenraum der Straße zu, 
z. B. an ihrer DVorberfeite einiger Zutritt von Licht und 
Luft verſchafft wird. So wenig wir fchon deshalb unſere 
Leer je der Nothwendigfeit ausgejeßt finden möchten, folche 
je bewohnen zu müfjen, fo gewiß follte feiner die Gelegenheit 
eines kurzen Beſuchs verfelben verabfäumen, z. B. in Eng- 
lichen und Amerikanischen Stäbten, in Hamburg u. a. Er 
könnte hier Dinge und PVerhältniffe beobachten, von denen er 
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fib außerdem fehwerlich eine richtige Vorftellung zu. bilden 
vermag, auch nicht nach den Daritellungen fo vieler Romane 
unferer Zeit, welche bort ihr beſtes Material gefchöpft haben. 

Beſondere Vorficht erfordert weiterhin das Beziehen neuer 
Wohnungen. Niemals follte dies bei uns vor einem und 
jelöft zwei Jahren gejchehen, überhaupt nicht bevor biefelbe 
durchaus troden und ihre Luft von allen Gerücdhen 3. B, bes 
Anftrihs, von Delfarben, Firniffen, Mörtel a. vergl. voll- 
fommen yein if. Doch gar viele wollen oder können oft bei 
dem jebigen Mangel an Wohnungen auch nur fo lange 
warten! 

Jeder üble oder modrige Geruch in einer Wohnung ift 
ferner ein ſehr verbächtiges Zeichen, mag nun die Duelle 
befjelben im Innern des Haufes oder in deſſen Umgegend 
liegen. Gewöhnlich wird aber derſelbe zulegt durch faulende 
organiiche, thierifche Subftanzen veranlaft, und es handelt 
fih nur darum, veren Herb oder Lagerftätte ausfindig zu 
machen. Auch wird man biefe faft immer bei näherer Prü- 
fung in den Abtrittslofalen und Gruben entveden, in aus⸗ 
geleertem oder jtodenbem Unrath, in verftopften Abzugs- 
tanälen und Dohlen, vielleicht in zerbrochenen Gasröhren 
u. dergl., während ein einfach mobriger, wibriger Geruch 
öfters durch Schmuz und unreines Wejen im Zimmer felbft, 
zumal bei gleichzeitiger Feuchtigkeit feiner Wandungen ver> 
anlaßt wird. Se nach Umſtänden kann man nun durch 
Lüften, Parfüms, Räucherungen, Chlor, noch ungleich beffer 
durch doppelte Reinlichfeit, neuen Kalkanſtrich ver Zimmer 
und Befeitigung obiger Uebelftände abzubelfen fischen. Gelingt 
es nicht, fo verlaffe man lieber das Haus ganz. 

Daß auch eine Ermittlung der gefährlichern Grade von 
Feuchtigkeit einer Wohnung Aufgabe werden Tann, erhellt 
wol zur Genüge aus dem fchon früher darüber Angeführten, 
und hat man halbwegs einen gegründeten Verdacht auf deren 
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Vorhandenſein, follte derſelben mit allen zu Gebot ftebenpen 
Mitteln nachgefpürt werden. Mean befichtige 3. B. Wan- 
bungen, Hausgeräthe, auch Fenſter u. dergl., ob viefelben 
feucht oder gar naß erfcheinen; ob Zapeten, Bücher, Kleivungs- 
ftüde u. f. f. einen modrigen Geruch zogen, Brot fich alsbald mit 
Schimmel bevedt, oder Mauern mit einem reifartigen Be- 
Ichlag von Salpeter. 

Ein befferes Mittel zur Ermittlung von n Feuchtigkeit oder 
Wafferdunft in der Luft geben befanntlih fogenannte hygro⸗ 
metrifche und pinchrometrifche Verjuche ab, deren Ausführung 
aber bereits phnfifalifche wie chemifche Kenntniffe und Appa⸗ 
rate vorausfegt. Noch am einfachften dienen bierzu foge- 
nannte hygroſkopiſche Subftanzen, welche den Wafferbunft 
aus ver Luft verbichten und aufnehmen, 3. B. feingepulverte 
Kohle, Kreive, Mabafter, Gips, auch Chlorcalcium, welche 
man erjt vollfommen austrodnet, wägt, und deren Gewichts⸗ 
zunabme fpäterbin auf einer empfindlichen Wage beftimmt. 
Je ſchwerer umd feuchter diefelben werden, um fo feuchter 
ift die Luft. Auch läßt fih dazu in Ermangelung beiferer 
Hygrometer eine bis zu einem gemilfen Grave abgefühlte 
Glaskugel oder Glasplatte, ja ſchon eine gewöhnliche Fenfter- 
fcheibe benugen, indem man zufieht, bis zu welchem Kälte- 
grabe diefelben abgekühlt werden müffen, um fich mit Waſſer 
zu befchlagen oder anzulaufen. Je geringer die hierzu erfor- 
verliche Kälte, je höher alfo der fogenannte Thaupunkt noch 
liegt, um fo feuchter wird im allgemeinen die Luft fein. 

Immer und überall kommt aber viefer Luft im Zimmer, 
ihrer Reinheit, mäßigen Trodenheit und Wärme eine fo hobe 
Bedeutung für unſere Geſundheit zu, daß hier einige weitere 
Gebrauchsregeln in diefer Beziehung am Plate fein dürften. 
Bon der Lüftung oder VBentilation unferer Wohnungen war 
indeß fchon bei einer frühern Gelegenheit die Rebe, und wir 
begnügen ung fo mit der Bemerkung, daß man auf viefelbe 
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nicht oft genug bebacht fein kann, um fo mehr, als dies zu—⸗ 
gleich das beſte Mittel gegen übermäßige Zrodenheit wie 
Feuchtigkeit verfelben abgibt. Jeden Mittag, auch im Winter 
füfte man fo vie Zimmer wenigftens einige Stunden durch 
Deffnen der Fenfter, ſelbſt Thüren, während man in ein 
anderes Zimmer oder noch beſſer ins Freie geht. Bei Wöch- 
nerinnen und Kranken aber follte daſſelbe mehrmals täglich 
geihehen, natürlich hier wie überall mit gehöriger Vorficht 
gegen Xuftzug und Erkältung, weshalb man auch 5.8. 
Kranfe den Tag über oft am beften in ein anderes Zimmer 
verlegt. Hier am mwenigften laſſe man fich etwaige Beichwer- 
lichfeiten over Mühe verprießen, und bevenfe, daß zumal 


fiebernden Kranken fchon eine frifche reine Luft, eine fachge- 


mäße Bentilation unendlich Nüglicheres leiſtet als z. B. alle 
Arzneien. 

Eine gewiffe Wärme und Gleichförmigkeit derſelben ift 
zumal für empfinpliche, fchwache oder alte Perfonen, für 
Mädchen und Frauen, auch für Bruftfranfe und zu foges 
nannten Erkältungskrankheiten Geneigte eines der eriten Be: 
bürfniffe. Auch Iehrt vie Erfahrung, daß dieſe alle gerape 
durch Kälte, Luftzug und größere oder rajche Zemperatur- 
wechjel am meisten zu leiden pflegen. Ja bereits ein unvor⸗ 


fichtiger Befuh von Gemäldegalerien, Bibliothefen, Kirchen ' 


oder von Promenaden, öffentlichen Gärten u. vergl. in ber 
fültern Jahreszeit hat fchon manchen berjelben bie höchſte 
Gefahr gebracht. 

Noch mehr als für andere macht fich deshalb für empfind- 
liche Berfonen obiger Art eine große Vorficht in der Wahl 
und Heizung ihrer Wohnungen nothwendig, Weil 5. B. 
Zimmer, welche gegen Norden liegen, auch Edzimmer einem 
ftärfern Ruftzug awsgejegt find und in höherm Grabe ab- 
fühlen, follten vieje gemieden, jedenfalls feine Arbeits» und 
Schreibtifche hier geftellt werden, auch nicht in der Mitte 
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zwifchen Tenftern und Thüren, oder in ber Nähe tief 
berabreichender Fenſter. Und weil unſere Empfindlichkeit 
gegen Kälte überhaupt im Anfang des Winters ‚größer zu 
fein pflegt als fpäterhin, muß durch Heizung und wärmere 
Kleidung bald genug nachgeholfen werden. 

Gefunde, Kräftige jedoch thun im allgemeinen beffer daran, 
mit dem Heizen möglichſt lange zu warten, und ſich 3. 8. 


im Spätherbit lieber duch um jo wärmere Kleidung, Tep⸗ 


pihe u. bergl. einen Erfag dafür zu fuchen. Ihnen fagt 
überhaupt eine fühle Temperatur gewöhnlich am bejten zu, 
und niemals werden fie dadurch irgend einen Nachtheil zu 
befürchten haben, fobald nur viefelbe eine gleichförmige ift, 
die Kälte einen gewiffen Grad, etwa + 12° R. nicht über- 
fteigt, und fein Luftzug mit ind Spiel fommt. 

Leider! haben bie meiften eine entgegengejeßte Anficht bier- 
über. Weil ihnen Kälte raſch und deutlich genug zur Laft 
fällt, weil fie fich bei Froft unbehaglich fühlen, während pie 
Ihlimmen Wirkungen ver Wärme meift nur jpät hervortreten, 
überſehen fie nur zu leicht die Thatjache, daß große Hitze 
noch ungleich fchäplicher auf uns zu wirken pflegt als Kälte. 
Leicht fommt e8 dort zu übergroßer Zranfpiration, zu Wal- 
lungen, Schwindel, KRopfcongeftion, Fieber u. f. f., bei täg- 


licher Wiederholung aber zu einem gewiljen Zuftand von 


Nervofität und Erſchlaffung, mit Schlaflofigfeit, Verdauungs⸗ 
jtörungen, und auch im beften Fall wenigjtens zu übermäßiger 
Empfinplichfeit für Kälte, Luftzug. Diefe werden mit gutem 
Grunde von Empfinplichen, von Damen faft mehr gefürchtet 
als alles, ohne jedoch immer zu bevenfen, daß langes und 
übermäßiges Heizen ihre eigene Empfindlichkeit für Erkältung 
jo gut als das Entjtehen von Ruftzug fördern muß. Ja fchon 
das Betreten eines Corridors oder Clofets Tann. unter bewand- 
ten Umftänden zu einer jchlimmen Erfältung führen. 

- Statt daher fein Zimmer jtarf zu heizen, bilft man 
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| 
paſſender durch Doppelfenfter, Teppiche, warme Kleidung nach, 
und macht e8 nicht wie 3. B. die Damen in Rußland, welche 
jelbft im ftrengften Winter zu Haus viefelben Kleider tragen 
wie im Sommer, während fie dafür ihr Zimmer oft auf 
+ 20 R. und mehr erhigen! 

Daß es andererfeits Teineswegs an Umſtänden fehlt, wo 
eine etwas höhere Temperatur befjer zufagt, lehrt die Er- 
fahrung, und gilt dies beſonders für Schwache, blutarme oder 
alte Perfonen, bei Rheumatismus und durch Erfältung ent- 
itandene Krankheiten fonjt, auch bei Reconvalescenten nad. 
ſchweren Krankheiten. Ja für Bruftfranfe und zumal Schwind- 
füchtige hat man ba und dort, z. B. in England eigene 
Salons und Anftalten fonft hergerichtet, ſogar große Spitäler, 
um ihnen barin vermöge einer beftändig gleichförmigen Wärme 
von etwa + 15 R. eine Art Erfag für ein milneres, wär- 
meres Klima zu verfchaffen. Leider! läßt fich jedoch auch 
bier die Natur durch die Kunſt des Menfchen nicht erfegen, 
und fogar Bruftkranfen jagt am Ende ein vorfichtiger Ge- 
nuß der freien Luft ungleich befjer zu als ver beftänpige 
Aufenthalt in abgejchloffenen, wenn auch gut ventilirten 
Räumen. 

Mit. vem allen, was wir oben über die einmal unerläß- 
lihe Vorficht bei unferer Heizung angeführt haben, ift aber 
auch die Nothwendigfeit gegeben, vie Temperatur im Zimmer 
durch Hilfe eines guten Thermometers Tag für Tag auszu- 
fundfehaften. Denn es wäre ebenfo falfch als gefährlich, 
wollte fich Hier einer auf fein bloßes Gefühl verlaffen. Am 
paffenpften hängt man dazu ein, auch mehrere Thermometer 
(mit Queckſilber, auch mit rothgefärblem Weingeift) un ge- 
eigneten Stellen auf; ihre Grabuirung oder Scala follte 
bios von — 10° bis + 400 R. gehen, und die Tempe- 
ratur im Zimmer bei Gefunden nie über + 14 R. fteigen. 

Durch Thüren, Fenfterfpalten u. f. f. dringt immer Tältere 
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Luft von unten ber ins Zimmer, während die wärmere Luft 
als die leichtere nach oben fteigt, und auch z. B. durch 
Thüren oben wieder entweicht, was man befanntlich Teicht 
aus der verfchievenen Nichtung einer Kerzenflamme unten 
und oben an einer Thüre erfennt. Auch ift deshalb ein ge- 
beiztes Zimmer oben oft um zehn Grave wärmer als unten. 
Immer und überall muß aber jene freiwillige Bentilation 
oder Luftftrömung in richtigem Verhältniß zur Heizung fteben, 
ſoll anders nicht die Temperatur bes Zimmers bald zu warm 
bald zu kalt fein. 

Der civilifirte Menſch ift einmal wohl oder übel zu einem 
ſeßhaften, wohnenden Geſchöpf geworden, und muß all ſeinen 
großen Gewinn dadurch auch mit mancherlei Gefahren bezahlen. 

Seldft in ver beften Wohnung ift fo bie Luft mehr ober 
weniger eine ftodende und ungefunde, meil fie abgejchlofjen 
iſt von dem bejtändigen Wechjelverfehr mit dem freien Xuft- 
freis draußen und deſſen Strömungen. Auch fehlt das Xicht 
ber Sonne und deren ganzer mächtiger Einfluß einen großen 
Theil des Tages über. Schon deshalb follte uns unfere 
Wohnung nur als vorübergehendes Obdach gelten, und fo 
wenig als andere Gefchöpfe iſt ficherlich auch der Menſch 
von Natur zu einem beſtändigen Aufenthalt darin beitimmt. 

Freilich, die wenigjten fümmern fich hier wie fonft um. die 
Gejete ihrer Natur, und bleiben jo faſt ununterbrochen zu 
Haufe, zumal Frauen, Gelehrte, Beamte und andere. Dar- 
für find fie auh am Ende nichts anderes als freiwillige 
Gefangene, und die meiften haben dieſen PVerftoß gegen bie 
Natur mit dem Verluſt ihrer Friiche, ihrer Lebensluft und 
oft fogar ihrer Gefunpheit zu bezahlen. Weil fich die nad 
theiligen Folgen ganz im Stillen und allmählich fummiren, 
beachtet man biejelben nicht, bis auf einmal, vielleicht auf 
den geringjten Anſtoß hin die Gefundheit bricht, wie etwa ein 
morjches, längſt untergrabenes Gebäude auch. 
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Kaum fcheint es aber zweifelhaft, daß z. 9. auch jenes 
ichwächliche, halb bleichfüchtige Wefen, an welchem ſchon 
unfere Jugend und das meibliche Gefchlecht in&befondere zu 
leiden pflegt, einen wichtigen Grund in deren fat beſtändigem 
Leben zu Haus over in Schulen und Benfionen finden mag. 
Denn: wären auch dieſe Anftalten fammt und fonders noch . 
zehnmal beffer als fie gewöhnlich find, der Gefunpheit gegen- 
über wären fie am Ende: doch nicht viel beifer als ein Kerker. 

Dean gehe daher fo oft als möglich ‚in Gottes. freie Na- 
tur. Auch gilt dies für Seven und Jede, für das Kind wie 
für den abgelebten Greis, und wie fich jenes nur in ver 
friichen Luft, im ‚wichtigften Duell des Lebens die Fähigkeit ” 
zu einem gefunden, langen Leben erhalten fann, möge biefer 
jein matt geworbenes Lebenslicht an berfelben Duelle auf- 
frifchen helfen. Gefunden, Kräftigen mag vielleicht ſchon ihr 
eigener Trieb oder Inſtinct auch im biefer, Beziehung als 
Führer dienen. Kränfliche dagegen, Angegriffene folgen oft 
nur zu gerne ihrem Hang zur Ruhe, zum trägen zu Haufe 
fiten. Und doch muß für diefe nicht minder als für jeden 
andern ber Genuß der freien Luft als wejentliches Bepürfniß, 
ſelbſt als Heilmittel gelten, fo gut als für nervöſe, reizbare 
und erſchöpfte Perfonen fonft. 

Auch wird Jeder wohl daran thun, feine Wohnung um fo 
häufiger zu verlaffen, je fchlechter dieſelbe ift, und beſonders 
je mehr überfüllt mit Menfchen, je näher dem Innern einer 
Stadt. Nur weil der Arbeiter, ber Aermere jelten genug zu 
‚Haufe ift, fcheint er. dem Gift feiner Wohnungen und Höhlen 
eher zu entjchlüpfen. 


— — — — — — — 


Sünfzehnter Brief. 


— — —— — · — 


Noth und Bedürfniſſe mannichfacher Art haben den 
Menſchen von jeher zum Gebrauche bald dieſer bald jener 
öffentlicher Anftalten geführt. Und was fo für ven Einzelnen 
feine Wohnung, das find jene für eine mehr ober weniger 
beträchtliche Zahl von Menfchen, welche darin freiwillig oder 
gezwungen ihr Obvadh finden. 

Mögen e8 nun aber Armen- und Arbeitshäufer, Spitäler, 
Hofpize over Kafernen, Gefängniffe, Zuchthänfer u. vergl. fein, 
immer dienen fie doch vor allem gewifjen allgemeinen Intereffen 
ber Geſellſchaft, werben auf öffentliche Koften bergeftellt und un- 
terhalten, äußern bald einen günftigern, bald einen höchſt ver: 
derblichen Einfluß auf Hunderte ihrer Bewohner, und ver- 
-dienen fchon deehalb die befondere Aufmerkfamfeit unferer 
Lefer. Auch hat man es hieran in feinem civilifirten Lande 
ver Welt fehlen laſſen. Ueberall wenvet fich ihnen vielmehr 
ein immer fteigendes Interefje zu, Hand in Hand mit dem 
Streben, biefelben immer beſſer, immer vollfommener zu 
machen. Und haben dazu nicht blos Menschlichkeit oder Er- 
fahrung und beſſere Einficht, fondern auch die unaufhaltfam 
fteigende Zahl von Bedürftigen und aller überhaupt in folchen 
Anftalten Unterzubringenden geführt. 

Für jeden Gebilveten und Menfchenfreund ift e8 aber 
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ficherlich von Teinem geringen Werth, deren Einrichtungen, 
Gefunpheit und Einfluß wenigftens in gewiffen Hauptpunften 
beurtbeilen zu fönnen, und unfere Leſer mögen fo einen kurzen 
Verſuch dazu mit Nachficht entgegennehmen. Hierzu kommt, 
daß am Ende Doch vorzugsweile die gebildetern Klaffen vie 
Mittel zur Errichtung und Unterhaltung zumal ver fogenamnten 
wohlthätigen Anftalten dieſer Art hergeben, oft ohne fich 
Ipäterhin viel darum zu kümmern, was mit ihren Gaben ges 


ſchieht, ob und wie weit benn wirffich alles: zum Vortheil 


derjenigen beftelft ift, welche fie doch unterftüßen wollten? 
Sie müßten ſich alſo mehr, als bisher öfters, felbft darum 
fümmern, und das Folgende gibt ihnen einige Anhaltspunkte 
dazu. 

Rohe Völker und Stämnte überlaffen Schwächliche, Krüp⸗ 
pel, unheilbare Kranke meiſt ihrem Schickſal oder tödten die⸗ 
ſelben, denn ſie gelten ihnen nur als eine Laſt. Wie über 
all tragen auch hier Noth und Nüdficht auf die eigene Er⸗ 
haltung gar leicht ven Sieg davon über Menſchenliebe und ein 
Erbarmen mit dem Elend anderer. Sie Finnen nur Menfchen 
brauchen, welche fich felbjt zu erhalten im Stande find, und 
wer leben will, muß auch für fein Leben forgen. 

Selbſt bei Griechen, Nömern gab es nichts wie unfere 
Verforgungsanftalten oder Spitäler, und nicht einmal Aerzte 


‚im Krieg. Erft mit dem Chriftenthum wurde allmählich bie 


Unterftügung Armer und Leidender eine Tugend, beſonders 
als infolge ewiger Kriege und furchtbaren Elends die Noth, 
das Bedürfniß ftieg. 

Zumal feit ven Kreuzzügen aber floffen Güter und Gaben 
aller Art in die Hand der Kirche, über welche von dieſer 
nach Gutbünfen verfügt wurde. Lazarethe oder vielmehr Höfe 
für Arme, Steche wie für Reiſende erhoben fich jetzt faft in 
jever Stadt. Mehr und mehr Orden wurden gegründet, oft 
halb Krieger, halb Mönch und Krankenpfleger. 

Hugieinifche Briefe. 18 : 
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Do waren jene Anftalten ſelbſt noh in jpätern 
Zeiten meift fchlecht genug, überfüllt, oft brei und mehr 
Kranke in demſelben Bett, und der ganze Nutzen für diefelben 
meiſt die traurigfte Ironie auf die eigentliche Beltimmung 
einer Wohlthätigfeitsanftalt. Die beflagenswertheften aller 
Kranken aber, Wahnfinnige und Verrüdte pflegte man wie 
Verbrecher oder tolle Beftien in engen Stuben, in Käfigen 
an Ketten zu legen und zu peitjchen! 

Jetzt finden wir in jeder Stadt der chriftlicden Welt An- 
ftalten der verfchiedenften Art, mit der Beftimmung, Armen, 
Kranken, Waifen und Hülfsbebürftigen fonft als Zufluchts- 
jtätte zu dienen, und nicht minder als fchönfter Beweis Der 
Civiliſation wie des Reichthums unferer Völker. Ja in grö- 
Bern Städten pflegt jegt oft nicht weniger als ein Viertheil 


und mehr aller Kranken im Spital feine Zuflucht zu fuchen, . 
und ein Zehntheil, oft fogar ein Fünftel aller Einwohner 


findet . Unterftüßung wie Pflege zu Haus ober in Arnten- 
bäufern! 

Was aber noch ungleich wichtiger ift, diefe Anitalten und 
Gebäude fammt und fonders find unendlich beffer, reinlicher 


geworben als vordem, Einrichtung und ganzes Wefen prin 


wahrhaft menjchlicher. Und auch dieſes haben wir großen- 
theil8 jenem Streben nach Menfchlichkeit, jenen Ideen von 
der Gleichberechtigung aller Menfchen zu danken, wie fie feit 
dem vorigen Jahrhundert immer mehr zum Durchbruch kamen, 
allem Aberglauben und Kaftengeift zum Trotz. Auch die 
Srrenhäufer haben ihr früheres gefüngnißartiges Ausfehen 
faft überall abgeftreift. Ja man will ihnen nicht einmal den 
Schein mehr laffen, als würben bier Unglüdliche gegen ihren 
Willen verwahrt, und gepflegt. Dean fichert fie nur gegen 
fich felber, und ihre Gitter haben fich in Zierratben, wenn 
. auch ſtark genug von Eifen verwandelt. , 

Derfelbe Fortfchritt zum Beſſern tritt uns im Gefängnif- 
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wefen unjerer Zeit entgegen, und vielleicht daß bie ganze Art 
und Weife, wie man jeßt Verbrecher im Vergleich zu frühern 
Zeiten zu behandeln pflegt, als einer der fchlagenpiten Ber 
weile für das ftetige Menſchlicherwerden des Menſchengeſchlechts 
bienen Tann. | 

Vordem wurden alle Verbrecher mit dem Leben beftraft, 
oder des Landes verwiefen, in Bergwerke gejchicdt, fpäter- 
bin auf Galeeren gefchmiedet oder in ferne Länder beportirt. 
Da und dort hatte man fogar diefelben hingerichtet, blos weil 
es gerade an Raum für fie gebrach! Die Gefängniffe felbft 
aber waren meift noch im vorigen Jahrhundert abjcheulich, 
bumpfe, enge Zellen, ohne Licht und Luft, oder Unfchuldige 
mit harten Verbrechern, Jung und Alt in demfelben Raume 
beifammen. Auch begreift fich leicht, daß folche Höhlen felten 
genug frei fein fonnten von Kranfheiten und Peften, von 
Verzweiflung und Selbfimord. Ihre Bewohner erlagen zwar 
nicht dem Schwert oder Beil, aber dem Gefek und ver Barbarei. 

Allmählich follten indeß auch hier befjere Einficht. und 
Eultur zu einer mildern Beurtheilung der Verbrecher, zu 
größerer Achtung vor Menfchenleben führen. Mehr und mehr 
brachte man die Strafbaren in Anftalten unter, wo dieſelben 
ihre Schuld zwar büßen konnten, aber ohne fich felbft und 
ver Geſellſchaft verloren zu gehen; aus welchen fie dieſer 
vielmehr gebeffert zurücigegeben werben. Und auch zu viefem 
Fortſchritt Fam es bei ben gebilvetften Völkern zuerft, 
3 DB. in unfern Reichsſtädten früher als in -Monardien, 
während noch heutzutage z. B. die Gefängniffe ver Inquis 
fition und Kirche fo gut wie diejenigen Neapels eine Schande 
unjerer Zeit, unferer Civilifation find. 

Mag nun auch die Beitimmung all dieſer öffentlichen 
Anftalten, vom Armen oder Krankenhaus bis zu Kafernen 
und Gefängniß eine noch jo verjchievene fein, und demgemäß 
auch ihre innere Einrichtung immer wieder anders fich geftalten, 
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immer müffen ſie noch gewiſſen Forderungen und Bebürfniffen 
der Geſundheit entfprechen. Auch iſt dies um fo wichtiger, 
. al8 bier gleich die Gefunpheit, das Leben vieler Hunderte 
auf dem Spiele fteht. 


' 





Doch pflegte man auf dieſe letztern fonft eben feinen 


großen Werth zu legen, und noch jett entfcheiven häufig ge- 


nug Behörden, vornehme Herren oder Militärs und Andere 


über derartige Baulichkeiten, ohne zu beachten, was zu Deren 
Geſundheit nöthig fein mag. Denn ganz andere Inte⸗ 


veffen geben da öfters ven Ausſchlag; bier vielleicht Sicher- 


heit nach außen ober innen, dort Bequemlichkeit des Dien— 
ftes, der Weberficht und Disciplin wie aller Gefchäfte drin. 
Kurz während wir in unfern Wohnungen fonft vor allem 
ein behagliches und geſundes Leben fuchen, ift hier der Haupt- 
zwed Nutzen, "Delonomie, Wohlfeilheit. Trotzdem müffen 


auch in diefen Anftalten Luft, Wärme und Licht als vie 


wichtigften Artikel gelten, alfo vor allem Geräumigfeit, paf- 
fende Rage und fachgemäße Eonftruction im Innern, ganz 
befonder8 der Säle, der Zimmer. Außerdem ift immer und 
überall auf Solidität des ganzen Bauweſens und Schutz 
gegen Feuergefahr zu achten, auf Größe der Treppenhäufer, 
Corridore oder Gänge wie ber Fenfter und Thüren. Weiter- 
hin auf Lüftung, natürliche wie Fünftliche, auf Heizungs- 
apparate und paffende Vertheilung aller Räume, ſammt Vor- 
ratbsfammern, Küche, Cloſets oder Abtrittslofalen, Walch: 
und Babdeanftalten, Abzugsfanälen, Dohlen u. derg. Und 
wenn irgend möglich, joll dem Gebäude felbft Waſſer genug 
zugeführt werben, 3. 8. in große Behälter unter vem Dad, 
und von da durch’ ganze Gebäude. Auch benügt man jekt 
immer häufiger Dampfmafchinen zu den verfchievenften Zwecken. 

Im Innern jelbft aber verbient vor allem Beachtung, daß 
nie zu viele Menfchen in einem Raume beieinander find, am 
wenigften Kranke, Gefangene oder Berfonen fonft, welche 
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baburch ganz befonders leiden müßten, 3. B. Wöchnerinnen, 
Kinder, Alte. "Weiterhin Trennung beider Gefchlechter, über- 
haupt Sorge für Decenz und Sitte fo gut als für gute 
Betten, für Koft und Pflege, Kleidung, Neinlichleit, was alles 
wiederum Ordnung im Dienfte und in der Verwaltung, ge 
hörige Beauffichtigung des Hausperfonals wie der Befuchenden 
vorausfegt. Ja die Erfahrung hat Tängft dargethan, daß 
tüchtige Vorjtände und Auffeher, daß überhaupt die Art, wie 
alles geführt wird, noch ungleich wichtiger find als Die Anftalten 
an und für fi und deren technifche Einrichtung oder Güte. 

Weil einmal fchon die Lage diejer Anftalten für gar vieles 
maßgebend ift, fei biefelbe möglichſt frei, gejund, troden und 
freundlih, am beften außerhalb ver Stadt, jedenfalls nicht 
in deren fchlechtern Quartieren, nicht in Niederungen oder auf 
feuchtem, fchlecht drainirtem Grund, und hat das alles für 
Spitäler feine ganz befondere Wichtigkeit. Um das Gebäude 
von allen Seiten der Sonne zugänglicher zu machen, Toll 
baffelbe von Oſt nach Welt liegen, und wo möglich ein ein- 
faches Barallelogramm varftellen, etwa mit Seitenflügeln, _ 
nicht aber mit abgefchloffenen Höfen in ver Mitte. Bet 
Krankenhäufern u. vergl. follen vie einzelnen Abtheilungen 
möglichft,. nach‘ dem Brincip des Zellenſyſtems und ver Iſo⸗ 
firung, je ein abgefchloffenes Ganze für fich bilden, mit befon- - 
dern Einfahrten, Höfen, Promenaden, Zugängen, Treppen, 
Corrivoren. Die einzelnen Säle oder Zimmer aber follen 
fih geſondert in leßtere öffnen, ohne Communication mit 
den nebenliegenven. Auch liegen die Corridore in jedem Stod- 
wer! am beiten auf ver einen Seite frei, nach außen zu, 
und find bier mit Fenftern verfehn, während fich auf ver 
entgegengejetten Seite bie einzelnen Zimmerthüren öffnen. 
Denn wäre dieſes Ießtere von beiden Seiten ber der Yall, 
wie z. B. in Mönceflöftern, und leiver! ſelbſt in vielen 
Spitälern, fo müßte wel der Gang oder Corridor dazwiſchen 
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ein Sammelplag für all bie unreine Quft der Zimmer, für 
beren Staub u. vergl. werben, nicht aber- eine Quelle reiner 
Luftzufuhr von außen. 

Ins Erdgefhoß wie unter das Da, in Manſarden u. 
vergl. verlegt man nur theils Verwaltungs- und Wirthſchafts⸗ 
Iofafe, Kühe, Bäder, theils Magazine, Waſch⸗, Troden- 
kammern, nicht aber Kranke oder Bewohner ſonſt. Deren 
Zimmer oder Säle ſelbſt, überall bei weitem die Hauptſache, 
müſſen vor allem geräumig genug ſein, mit etwa ſechzig 
Quadratfuß Fläche oder ſechshundert bis achthundert Kubif- 
fuß Raum auf ven Kopf. Auch find Diejenigen die beften, 
welche auf den gewöhnlichen Beſchauer ven Einprud machen, 
als hätte eine viel größere Zahl von Menfchen in ven Sälen 
Pla, als fich wirffic darin befinden. 

Je zahlreicher und größer die Fenſter, ohne jedoch durch 
Zuftzug und grelles Licht zu fchaden over gar zu viel Raum 
wegzunehmen, um fo beifer. Ueberdies müſſen fich diefelben 
oben gejonbert öffnen laffen, und mit Klappen oder Sieben 
verfehen fein. Behufs ver Lüftung werden außerdem zumal in 
Kranfenzimmern unten am Boden wie oben Deffnungen nach 
außen angebracht. Für Bentilation und Heizung ift Überhaupt 
auf die fehon früher angeführte Weife zu forgen, am beften 
durch Kachelöfen, durch Waffer- over Luftheizung. 

Jeder Bewohner muß fein eigenes Bett und zwar eine 
Matratze haben, womöglich mit Geftellen aus Eifen. Die 
Abtrittslofale endlich follten fich fern genug in befondern 
Seitengängen befinden, und beren Thüren wie Dedel feit 
Schließen. 

Der Einfluß, welchen ein Aufenthalt in dieſen Anftalten 
auf die Gefunpheit ihrer Bewohner ausübt, Tann fich natürlich 
je nach deren Beichaffenheit und Güte wie nach perjönlichen 
Berhältniffen ihrer Infaffen, ver Kranken, Armen u. ſ. f. immer 
wieder anders geftalten. Im ganzen ift jevoch ihr Einfluß 
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leider! felten genug ein günftiger zu nennen. Auch liegt bies 
ganz in ber Natur der Sache, und fein mit allem hier Ein- 
Ihlagenven Bertrauter wird e8 anders erwarten können. 

Wie jollten viele Hunderte von Menfchen und zumal 
Kranken unter einem Dach und’ bußendmweife in bemfelben 
Zimmer neben einander leben können, ohne ſich überall im 
Wege zu fein, ihre Bequemlichkeit und Ruhe gegenjeitig zu 
ftören, ohne durch unreine Luft, Auspünftungen u. bergl. oder 
poch Durch ven nothwendig mafchinenmäßigen Gang der ganzen 
Behandlung und Pflege zu leiden? Bei jungen, kräftigen 
Perfonen mag dies freilich weniger der Fall fein, nicht aber 
bei Schwächlichen, Leidenden oder halbwegs Gebilveten. Fällt 
e8 ſchon läftig genug, mit Fremden leben und jchlafen zu 
müffen, und braucht einmal ein Kranfer wenigjtens fein eigenes . 
Zimmer, Einfamleit und Stille, fo muß wol jene Anhäufung 
vieler Menfchen in vemfelben Raume als ein widernatürlicher 
und ſchon deshalb ſchädlicher Zuſtand gelten. | 

Beſſer veritehen fih oft ſelbſt rohe, uncivilifirte Völker 
darauf. So ift e8 bei den Bergvölkern des Kaukaſus Sitte, 
jeden fchwer Verwundeten in eine befondere Hütte zu bringen, 
ihn durch Spiel, Gefang oder Tanz zuergögen. Und obgleich 
fie feine Werzte haben, alle Arzneimittel aber verabjcheuen, 
wird doch ihre Hülfe felbft von Ruſſen oft jeder andern vor- 
gezogen. 
Dazu kommt, daß in jenen Anftalten und zumal in 
Krankenhäufern felten genug allen Bebürfniffen ihrer Be- 
wohner genügt wird, weil es kaum möglich ift. Koft, 
Behandlung, Aufficht und Pflege find oft unzureichend, 
wo nicht fchlecht, und um fo eher, je größer bie Anftalt. 
Nirgends wird von Xerzten, Chirurgen fo viel probirt und 
hazardirt, wo nicht malträtirt wie bier, und ven oft 
fürchterfihen Götzen des Tages, der Move pflegt bie 
Medicin hier gerade die meiften Opfer zu bringen. Sa 
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vielleicht Tiefen fich in jeber. Stadt Fälle genug nachweifen, 
wo Arme, Kranfe vernadläffigt oder mishanvelt worden. 
Und fehlt es nirgends, mo viele Menfchen beieinander find, 
an Misbräucen, Pladereien und Uebeln aller Art, fo fallen 
folche hier meift um fo ſchlimmer aus, weil man fie verftedt 
hinter Schloß und Riegel oder masfirt durch militärifch- 
büreaufratifche Disciplin zur Ausführung bringen Tann. 
Das gute Publikum aber ift immer bereit, ſich burch 
falfche Berichte und Verheimlichen der Wahrheit irreführen 
zu laſſen. Auch begreift fich leicht, warum felbjt im 
fogenannten Wohlthätigfeitsanftalten und. Spitälern dieſer 
Art Taum Einer freiwillig eintreten mag, fondern nur wer 
muß. 

Sei dem jedoch wie ihm wolle, nad allem finden wir 
ihre Bewohner und zumal wirklich Kranke einem Enſemble 
von Einflüffen ausgefegt, wodurch ihre Gefunpheit leicht noch 
weiter Noth leidet, und fchon durch ihr geprüdtes Wefen, 
durch Erſchöpfung, Schwermuth, Heimweh kann ein Er- 
franfen gefördert oder die Genefung Kranker fehr erſchwert 
werden. Wir begreifen fo, warum bie Sterblichkeit in öffent- 
lichen Anftalten meift ungleich größer ift als ſonſtwo, und 
zwar bei allen Alteröflaffen, bei Schwangern, Wöchnerinnen 
und beren Kindern wie bei Verwundeten, Operirten oder 
Kranken jever Art. 

Auch z. B. in den beiten Spitälern fterben jährlich nicht 
leicht unter fünf bis ſechs Procent ver Kranken, gewöhnlich aber 
viel mehr. Und während fonjt in Stäpten wie Berlin, Wien, 
Paris, London von fechzehn bis zwanzig Kranken nur einer 
ftirbt, ift in deren Spitälern ſchon einer von acht bis ſechs 
Kranken dem Tode verfallen, und bei ſchweren Epidemien 
jterben oft dreißig, jelbft jechzig Procent aller Kranken! Auch 
find Spitäler und Anftalten ähnlicher Art oft genug ber Herb 
oder erfte Ausgangspunkt epidemiſcher Krankheiten, umb bie 
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Ichlechteiten am meilten, nicht durch Gift, Miasmen oder 
Anftedung, ſondern infolge ihrer ſchlechten Beſchaffenheit. 
Die fürchterlichite Sterblichleit jedoch hat man noch immer 
und überall in Finvelhäufern gefunden, und dieſe ftellen ge- 
mwöhnlich nichts viel beſſeres als Schlachthäufer auf öffent- 
liche Koſten var. Von hundert FYindelfindern fterben hier 
noch heutigen Zages jährlich mindeftens fünfzig bis fechzig. 
Vordem find aber fogar achtzig und neunzig von hundert 
geitorben, und von den 12,786 Kindern, welche z.B. im Du⸗ 
bliner Findelhans in ven Jahren 1789— 1805 aufgenommen 
wurden, fanden fich fünf Jahre darauf nur noch hundertfünf⸗ 
undbreißig am Leben! _ 
Doch all diefer Uebel und Nachtheile ungeachtet müſſen 
einmal Anftalten wie Spitäler u. vergl. bei ver Maſſe Hülfs- 
bebürftiger und Armer als unentbehrlich gelten, wenigftens 
unter den jegigen Verhältniffen unferer Gefellfhafl. Denn 
nur in folchen kann man ein gut Theil der Bevölkerung wohl- 
feil und ficher genug nähren, pflegen und mebicinifch be= 
handeln. Zubem find Teineswegs alle damit verknüpften 
Mebelftände und Gefahren in gleichem Grabe unvermeidlich, 
gar manche vielmehr wol zu umgehen oder zu befeitigen, wie 
3. B. ungefunde Lage, Mangel an Raum, Nahrung, Pflege. 
So laſſen ſich durch gehörige Umficht von vorne herein, 
durch Herftellung geräumiger Lokale, Trodenlegen des Grund 
und Bodens und ähnliche Maßregeln nicht blos viele fpätere 
Auslagen z. B. für Erweiterung der Anftalt oder für com« 
plicirte Ventilationsapparate u, bergl., ſondern e8 laſſen fich 
auch viele Kranfgeits- und Todesfälle erfparen. Die Er- 
fahrung hatnoch immer den Nuten grünblicher Berbefferungen _ 
folcher Art hanpgreiflich genug dargethan. Denn wo 5.9 
vorher oft zehn und fünfzehn von je hundert Kranken gejtorben 
waren, fan jeßt die Sterblichkeit raſch auf die Hälfte, felbft 
ein Drittbeil der frühern. Ja in mancher Gebäranitalt, wo 
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fonft von hundert Entbundenen ſechs bie zehn vom Tode dahin⸗ 
gerafft wurben, ftarben nach Herftellung geräumiger, wohl 
gelüfteter und reinlicher Säle nicht einmal ebenfo viele unter 
Zaufend, alfo mehr denn zehn mal weniger als zuvor. 

Am nothwendigften wäre fo, ftatt foloffaler Gebäude nach 
dem alten SKafernenfhiten mehrere Tleinere berzuitellen, denn 
nur in folchen läßt fich noch einigermaßen Reinheit der Luft, 
georonete Pflege und eine gewifle Behaglichkeit ficherer er- 
zielen. Enthält doch 3.3. ſchon ein mittleres Spital dreißig 
bis vierzig und mehr Krankenſäle mit je fünfzehn Bis dreißig 
Betten darin! 

Freilich find jene alten großen Anftalten mit viel tanſend 
Betten, wie wir fie z. B. in Wien, Paris noch heute finven, 
die wohlfeifften. Aber der einmal unentbehrliche Raum fehlt 
darin, und der Verderbniß ihrer Luft läßt fih durch Fein 
Mittel, Feine Ventilation mehr fteuern. 

Weberbies feheint es faft paffender, an andern Bunften 
Defonomie zu treiben als bier. So werben nicht felten 
Hunderttaufende auf Luxus und Zierrathen der Gebäude ver- 
ſchwendet, während fich doch Baläfte am mwenigften für Arme, 
Waifen over Kranfe u. vergl. eignen. In England beftimmt 
man aber in jeder Anftalt biefer Art die größten Räume für 
Kirchen, für prachtvoll ansgeftattete Bet- oder Situngsfäle, 
und oft genug Tann man die Anficht hören, daß bier Kran- 
fenhäufer mehr für die Aerzte, die Geiftlichfeit erbaut würden 
als für Kranke! Auch anderwärts geht nur für Beamte, 
Verwaltung, Aerzte, Apothefer u. ſ. f. über ein Fünftel, 
öfters felbft ein Drittheil affer Einkünfte darauf, jedenfalls 
mehr als fich bei folchen Anftalten der Wohlthätigfeit geziemt. 
In mandem Lande haben aber Klerus oder Adel die Stif- 
tungen und Einfünfte in Pfründen für fich felber verwandelt. 

Weil fernerbin der ganze Nuten diefer Anftalten fo we- 
jentlih an die Art ihrer Führung geknüpft ift, follte dieſe 
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legtere nur in die Hand von Sachverftändigen, von Perfonen 
mit Luſt und Liebe zur Sache gegeben fein, nicht aber ale 
weitere Sinecure für Prälaten, Bilchöfe, Barone, Generale . 
u. bergl. dienen. Noch weniger dürften Wart und Pflege 
prin den Glievern eines Ordens anvertraut werben, welche 
jest To leicht als Werkzeuge einer Partei oder einer ftets 
und überall gefährlichen Hierarchie dienen können. Auch find 
einmaf Spitäler, Hofpize u. vergl. nicht durch einzelne Ge- 
ſellſchaften oder Privatinterefjen fondern durch Menfchenliebe 
und Wohlthätigfeit ins Leben gerufen worden. Sie müffen 
deshalb nur dieſen dienftbar fein. 

In der Wirklichkeit jedoch pflegt fich das alles ganz an- 
ders zu geftalten, und weil ja ohnedies ber Einfluß größerer 
Anjtalten folcher Art auf die Geſundheit immer ein mehr oder 
minder ungünftiger bleiben wird, fuchte man fie wol beifer 
im Laufe der Zeit möglichft ganz entbehrlich zu machen. 

Längft gibt e8 z. B. in Gheel in Brabant eine Art 
Solonie von Geiftes- und Gemiüthsfranfen, wo dieſe nicht 
hinter Gittern und Mauern, fonvdern in Familien unterge- 
bracht find, und von dieſen gepflegt, bewacht werden. Auch 
finden bier noch einmal fo viel Kranke ihr Glück, ihre Ge⸗ 
ſundheit wieder als in den beſten Anſtalten. 

Sollte ſich Aehnliches nicht auch ſonſt und bei Kranken 
ganz anderer Art einmal ausführen laſſen? Letztere würden 
jedenfalls nur dabei gewinnen, Mittel und Wege aber bald 
ſich finden. 

Nur auf dieſe Weiſe ſcheint ſich zudem auch für das Land 
eine beſſere Krankenpflege organiſiren zu laſſen, welche jetzt 
noch überall ſo ſehr im Argen liegt. Statt z. B. Millionen 
auf übergroße und ungeſunde Spitäler in ven Städten zu ver— 
wenden, könnte man überall mit geringen Koften theils Heine 
Krankenhäuſer beritellen, theils Privatwohnungen zu vemielben 
Zwedeverwenden. Die Wärter und Pfleger für viefelben, vor allen 
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Frauen könnte man aber in den Städten heranbilden. Und 
beliefen fich die jährlichen Ausgaben auch noch fo hoch, bei 
gleichmäßige: Vertheilung auf alle würden fie für den Ein- 
zelnen doch nur einige Grofchen betragen. 

Für jetzt fcheint indeß die Ausficht, dieſe und ähnfiche 
Berbefferungen ausgeführt zu fehen, zweifelhaft genug, nicht 
etwa unüberfteiglicher Hinderniffe wegen, fondern weil fie bei 
der Mafje der Bevölkerung, ſelbſt bei Gebildeten Taum bie 
nötbige Thellnahme finden, und biefe vielmehr alles Andern 
überlaffen. Gerne ſchenken fie der WohltHätigleit und Armuth 
ihre Gaben. Doch fcheuen fie jede weitere Berührung bamit, 
und vor allem jede eigene Betheiligung an den Anftalten für 
diefelben. Nur in Britannien verhält es fich auch hiermit anders. 

Ziemlich vaffelbe und nur in viel höherm Grade trifft bei 
Zudt-, Arbeitshäufern oder Gefängniffen u. vergl. zu, für 
welche wir fchließlich ihrer befondern Berhältniffe wegen vie 
Aufmerkſamkeit unferer Lefer in Anfpruch nehmen müffen. 

Weil im ganzen doch nur Perfonen ver niederſten Stände, 
arme Vagabunden, Verbrecher oder Taugenichtſe hinter deren 
Mauern verihwanden, fümmerten ſich die andern meift jehr 
wenig um ben Zuſtand und Einfluß ober um nölhige Ver⸗ 
befjerungen dieſer Anftalten. Daß aber folche eine Verbeſſe⸗ 
rung im böchften Grade beburften, dafiir wurde der Beweis 
ſchon oben geliefert. 

Auch ließ man es zum Glück nicht auf immer daran fehlen. 
Ya die Namen der edelften Menfchenfreunde knüpfen fich an 
biefe Reformen unſers Gefängnißweſens. 

Statt im Verurtheilten und Gefangenen immer nur ben 
Berbrecher oder Sünver zu erbliden, lernte man allmählich auch 
den Menfchen, ven durch Elend und Uncultur zu all Ge- 
brachten in ihm fehen. Und ftatt ihn einfach zu ftrafen oder 
bie Geſellſchaft, das Gejek an ihm zu rächen, ging man mehr 
und mehr auf feine Beſſerung aus. 
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Längft hatte man freilich die Sträflinge in Zucht ober 
Arbeitshäufern zu befchäftigen und nüßlich zu machen gefucht; 
ja fie fonnten fo theilweife feldft die Koften ihres Unterhalts 
verdienen. Jene Anftalten felbft aber befanden fich meift in 
fchlechtem Zuſtande. Sie waren zu beſchränkt, veshalb ge- 
wöhnlich überfüllt, und indem fich darin leichte Diebe, bloße 
Zaugenichtje, vielleicht fogar Unſchuldige mit harten WBöfe- 
wichtern beieinander fanden, war am Ende für Geſundheit 
fo wenig als für deren fittliche Beſſerung geſorgt. Ja die 
Meiften verließen ihre Haft ungleich fchlimmer als fie dieſelbe 
betreten hatten. j 

Auch Iernte man fie deshalb bald nach dem Grade ihres 
Vergehens in Befferungs- und eigentliche Straf- oder Zucht⸗ 
häufer trennen. Den wichtigften Fortfchritt unferer Zeit 
ftelft jepoch die Durchführung des fogenannten Zellenfyftems 
dar, und feine Entdedung gereicht ficherlih einem Freiſtaat 
wie die Vereinigten Staaten und Philadelphia insbefondere, 
zu feiner geringen Ehre. Denn für jebt läßt ſich nur da⸗ 
durch eine annähernd beſſere Rlaffififation der Sträflinge mit 
möglichfter Iſolirung oder Trennung und beftändiger Aufficht 
berjelben ausführen, während zugleich der Einzelne gegen Ver⸗ 
führung und Mishandlung durch feine Mitgefangenen wie 
gegen Nachläffigfeiten ver Wärter geſchützt ift. 

Zur Durchführung diefes Grundgevanfens finden wir nun 
auch die Zellengefängniffe oder Bönitentiare felbft ganz eigen- 
thümlich gebaut und eingerichtet. Mehrere, z. B. vier Flügel 
liegen in Form eines Kreuzes um einen Stod in der Mitte. 
Jeder Flügel beſteht aus mehreren Stodwerfen übereinander, 
je weniger deſto beffer, im Innern von unten bis oben frei 
und offen. Längs deſſen offenen Galerien aber Tiegen zu 
beiden Seiten des Gebäudes Hunderte von Zellen, deren 
Thüren auf die Galerie münden. Ein Wärter kann fo Hun- 
berte verfelben mit Leichtigfeit von einer Stelle aus überfehen. 
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Die einzelne Zelle ift Mein, doch ausreichenn, verfehen mit 
einem Fenſter und Ventilationsflappe, mit Tiſch, Handwerks⸗ 
zeug u. dergl., einer Gas- wie Heizungsröhre, und als Belt 
dient eine Art Matrage oder Hängematte. 

Während fomit die Aufficht möglichft erleichtert wird, ber 

findet fich der einzelne Gefangene im Zuftand möglichfter 
Sfoltrung in feiner Zelle. Seiner Individualität wird größere 
Schonung zu Theil als in allen Gefängniffen anderer Art, 
‚was zumal für Gebildetere von höchfter Bedeutung ift. Auch 
von den andern geht aber in der Einfamfeit mancher in fich, 
weil er dem Einfluß anderer entzogen ift, und wer fich nicht 
beffern will, ſchadet wenigften® andern. nichts. 
Halten wir uns jedoch einfach an ven Einfluß jeden Ge- 
fängnißlebens auf die Geſundheit, für uns bier vie Hauptfache, 
fo Läßt fich dexrfelbe felten genug als ein günjtiger bezeichnen, 
felbft in den beiten Anftalten nicht, und kann es auch nicht 
wohl anders fein. Iſt doch ſchon das abgejperrte Leben im 
Zimmer und gewiß noch unendlich mehr in Haft und Zellen 
ein wibernatürliches, ungefunnes. Was hier Geift und Ge- 
müth burch aufgezwungene Ifolirung von der Welt draußen, 
durch Gram und Reue oder durch harte Behandlung und all 
ben Zwang erbulvden, leidet der Körper durch Luft, Kälte 
oder Hiße, Schmuz, träge Ruhe und noch häufiger durch Die 
magere, ewig gleichförmige Koft, wodurch fehon mancher fogar 
bem Hungertod nahe genug gelommen ift. Leicht begreift fich 
aber aus all diefem das fo häufige Erkranken Gefangener, 
jei es nun an Storbut, Wafler- und Schwindfucht, Nerven- 
fieber, Ruhr oder an allgemeiner Erſchöpfung, Schwermuth, 
Wahnſinn. 

Gegen fünf bis ſechs von je hundert derſelben ſind _be- 
ftändig frank, und nahezu ebenfo viele pflegen jährlich zu 
fterben. Auch kommt es oft zum Ausbruch der johlimmften 
epibemijchen Krankheiten. Noch vor fünfzig Jahren find aber 
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jährlich oft fünfzehn bis zwanzig Procent aller Gefangenen und . 
Sträflinge geftorben! Kurz wir finden leßtere nur zu häufig Ge- 
fahren und Leiden genug ausgefeßt, zu welchen fie nicht ver⸗ 
urtheilt worden, und zu welchen einen Menſchen zu verdammen 
fein Richter je das Necht haben kann. Muß doch nach dem 
Urtheil Sachverftändiger ſchon die PVerurtheilung zu zehu 
Jahren Zuchthaus oder Einzelnhaft fo viel und oft noch mehr 
heißen als eine halbe Todesſtrafe. Auch leiden gerade bie 
Beileren und Gebilveteren am meilten, bie roheſten Böſe⸗ 
wichter dagegen am wenigften, wie denn überhaupt jener 
Einfluß des Gefängnißlebens je nach der Perſönlichkeit des 
Einzelnen fehr verfchienen ausfallen kann, jo gut als je nad 
derjenigen feiner Aufjeher, nach der Art feiner Behandlung 
und Pflege. j 

Wo von jeiten dieſer letztern allen Forderungen Genüge 
gefchieht, da finden "wir auch weniger. Krankheit, weniger 
Todesfälle. Ja bei der heftigen Cholera-Epidemie im Jahre 
1849 ift fo im Zellengefängnig New-Yorks fein einziger 
Sträfling befallen worden, und in Freemantle in Weft- 
Auftralien erkrankten fogar Fürzlich Gefangene, blos weil ihre 
Koſt eine allzu gute und reichliche gewefen! 

Daß aber am Ende auch Einzelnhaft oder Zellengefängniß 
feinen günftigern Einfluß auf Gefunpheit und Leben äußern . 
fönnen, liegt in ver Natur der Sache, obgleich fich derſelbe 
je nach den eben angeführten Umftänven bald etwas günftiger 
bald fchlimmer geftalten wird. Freilich mögen dabei Rück⸗ 
fälle der. entlaffenen Sträflinge fünf und zehn mal feltener 
fein als fonjt; aber ein Gefängniß und zwar unter Umftänven 
ein fehr hartes find fie Doch. Und was fich fchon von vorne 
herein erwarten ließ, hat auch bie Erfahrung allermärts 
bejtätigt. Unter dem Einfluß jener ftreng durchgeführten 
Einzelnhaft nämlih, mit abfolutem Stillfehweigen, wie fie 
Anfangs zur Anwendung kam, und öfters auch jet wieder, 
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find nur zu viele um Gefunpbeit und Friſche aufs ganze 
Leben gelommen. Manche verbummten, wurden verrüdt, 
geiftesfrant, und Selbftmord war fogar häufiger als in ben 
alten Gefängniffen! 

Auch ift man deshalb wohl oder übel fait allerwärts zu 
mildern Syſtemen geführt worden. Wlan bringt vie_Gefan- 
genen blos die Nacht Aber in ihre Zellen, währenn fie bei 
Tag in gemeinfchaftlichen Arbeitsfälen, auch im freien be- 
fchäftigt werben, und unter Aufficht täglich ſpazieren geben 
dürfen, freilich in Neih und Glied, in Höfen, faft nach Art 
eines Ührenzeigers im Kreife herum. 

Weil aber einmal Einfamfeit und Stillſchweigen allein 
für fih nur ſchaden, nicht beſſern kann, find gerade bier 
neben Befchäftigung paffende Lectüre, Unterricht und häufige 
Beſuche durch Auffeher, Geiftlihe, Aerzte oder Gebildete und 
Menſchenfreunde fonft doppeltes Bedürfniß. Auch muß bier 
wie fonft den Gefangenen ein Theil ihres Verdienſtes theils 
zur Beitreitung mancher LXebensbebürfniffe und Bequemlich— 
feiter überlaffen, theils als Sparpfennig zurüdgelegt und 
beim fpätern Austritt übergeben werden. Ueberhaupt fommt 
aber dieſer fpätern Sorge für bie Entlaffenen, zumal für 
“ Süngere und Verwahrlofte, für Ungebilvete oder Kränkliche z. B 
durch Hülfe von fogenannten Schußvereinen und in Rettunge- 
bäufern die höchfte Bedeutung zu. 

. &o finden wir denn auch im Gefängnißweſen noch genug 
zu bejfern, und mit dem Weiterfchreiten unferer Civilifation 
wird Die Ausführung ficherfich nicht Hinter der Theorie zurlid- 
bleiben. Immer mehr wird man Gefängniffe nicht ſowol 
als Strafanftalten denn vielmehr als eine Art moralifches 
Krankenhaus, als eine Behandlungs- und Befjerungsanftalt 
würdigen lernen. Und weil einmal die unendliche Mehrzahl 
aller Verbrechen ihre Ießte Duelle doch nur in Unglüd, Ar- 
muth und Arbeitlofigfeit oder in Leichtfinn, Hoheit und 
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Ihlimmen Leidenschaften finden, wird uns Strafen und harte 
Behandlung binterdrein faum als das befte Mittel gelten 


fönnen. 

Wie etwa bei den Krankheiten unfers Körpers wird viel- 
mehr auch bier möglichites Befeitigen oder Verhüten ' jener 
Uebelftände und Befferung des Gefallenen die Hauptfuche fein. 


Hygieiniſche Briefe. 19 


Sechzehnter Brief. 


— — — 


Nomaden und Jägervölker fühlen ſelten ein Bedürfniß, 
ſich irgendwo feſt anzuſiedeln, am wenigſten in Städten. Es 
fehlt ihnen die Luſt oder die Möglichkeit dazu, und Jahr— 
hunderte durch, oft auf immer bleiben fie bei ihrem freien, 
umberwandernden Leben, nur familien- oder ftammmeife mit 
einander vereinigt, So wollten auch die alten Deutjchen Lange 
nichts von Städten wilfen, und zerftörten die wenigen als- 
bald wieder, die ihnen von den Römern waren aufgeprungen 
worben. 

Erſt der Anbau des Bodens feifelt ven Menfchen an ven 
Boden, und je mächtiger fich im Laufe der Zeit die gemein. 
ſchaftlichen Bebürfniffe der Ernährung oder Gewerbthätigfeit 
entwideln, von Verkehr und Handel wie ber Sicherung gegen 
Feinde, um je umentbehrlicher wird das Zufammenmwohnen 
vieler bet einander. 

Wo das Klima am mildeſten, ver Boden am fruchtbarften 
und die Lage am günftigften, da finden wir auch die eriten 
Städte. Dort lag auch die erfte Wiege ver Menfchencultur, 
fei es Afien, Aegypten, Phönicien oder Griechenland. Und 
noch heutigen Zages, ja vielleicht mehr denn je fönnen Städte 
als die wahren Repräfentanten oder Xräger der geiftigen Ent- 
widelung und ber ganzen Cultur eines Volfs gelten. Wäh- 
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rend auf dem-Lande meiſt beffer für die natürlichen und un- 
entbehrlichiten Bebürfniffe des Menjchen, zumal für Luft und 
Waſſer geforgt ift, find nur größere Städte die Centralpunfte 
für fein geiftiges Leben jo gut als für Induſtrie und Welt- 
verfehr. | 

Eine nicht minder intereffante Erfcheinung bilden aber 
Städte für unfere Gefunpheitslehre,. für den Hhgieinifer. 
Denn bier finden wir Verhältniffe, fünftlicher und complicirter 
als ſonſtwo, Tragen und Aufgaben, welche nur hier fich 
ftellen, und jedenfalls nur hier ihre volle Löfung finden können. 
Wohnen doch jett in mancher Stadt ungleich mehr Menfchen 
beieinander als in ganzen Ländern ober Provinzen! Und 
weil einmal bamit ganz eigenthümfliche Gefahren und Lebel-' 
ftände gegeben find, macht fih auch die Anwendung be- 
fonderer Mittel nöthig, fo gut als z. B. auf einem Linien 
oder Zransportichiff mit taufend Mann an Bord wieder an- 
tere Einrichtungen nöthig find als auf einer Kleinen Barke. 

Von primitiver, ſchlichter Natürlichkeit ift da nichts mehr 
zu finden. Atmofphäre, Klima, Waffer, Boden find viel 
mehr in Städten etwas ganz anderes als draußen auf dem 
Lande, und nicht von der Art, wie fie wahrfcheinlich von 
Natur dem Menfchen beftimmt worden. Er darf fich deshalb 
auch nicht mehr auf die Hülfe der Natur verlafjen, denn er 
bat fie felbft zuerft verlaffen. Eine Bevölkerung, eingefperrt 


. und lebendig begraben hinter Stein und Mörtel, in Gaſſen 





und Winkeln, braucht größere Kunſt, wenn fie nicht taufenb- 
fache Noth leiden und den Bebürfniffen jedes Einzelnen wie 
der Bevölkerung als Ganzes einigermaßen genügt werben foll. 

Kurz, weil einmal Städte eine Fünftliche Anftalt find, in 
jo vieler Hinficht der fchlichten Natur entgegen, ift auch damit 
die Nothwendigfeit gewiffer fünftlicher Vorkehrungen, einer 
gewiffen Nachhülfe von feiten des Meenfchen gegeben, und um 
fo mehr, je größer ihre Bevölkerung, je größer deren gewerb- 
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liche und commerzielle Xhätigfeit. Wir befommen bamit gleich- 
fam eine ganz befondere Gefundheitspflege für die Stähte. 
Diefe lettere etwas näher kennen zu lernen dürfte aber 
für Jeden wichtig genug fein, und jegt vielleicht mehr denn je. 
Jeder lebt ja an einem Ort, welcher bald als gefund, bald 
als ungefund gilt, und iſt hunderterlei Einfläffen in venjelben 
ausgefegt. Mehr oder weniger hängt er mit feiner Gefund- 
heit von der DBefchaffenheit feines Aufenthaltsortes, feiner 
Stadt ab, von den Einrichtungen und Maßregeln, welche hier 
getroffen worden find over nicht. Auch halten wir es unfern 
Lefern gegenüber um fo mehr für Pflicht, auf das hier Ein- 
fchlagende etwas näher einzugehen, weil dabei alles, Urtheil 
wie praftifche Anwendung, auf einige Detailfenntniß anfommt. 
Was ein Haus für ven Einzelnen und feine Familie, find 
Städte, Dörfer für viele Taufende. So gut als dort müſſen 
aber als die wichtigften Bedingungen ihrer Geſundheit reine 
Luft, eine gewiſſe Temperatur mit Licht und Zrodenheit 
gelten. Alfo weiterhin vor allem Raum genug in fänmtlichen 
Quartieren und Straßen, trodener Boden, Reinlichkeit, Mei⸗ 
den oder fofortiges Bejeitigen von Unrath und Stoffen jeg- 
liher Art, welche Boden, Waffer oder Luft verunreinigen 
fönnten. Und weil gerade für dieſe Hauptpunfte wiederum 
die Lage einer Stadt nahezu maßgebend ift, besgleichen vie 
Eintheilung ihres Flächenraumes in die einzelnen Straßen, 
Pläge u. f. f., furz der fogenannte Stadtplan, müßte hierauf 
ſchon bei der Gründung einer Stadt die nöthige Rüdjicht 
genommen worben fein. Denn von ihnen am Ende hängen 
Geräumigfeit und KReinfichkeit der Luft ab, Zufuhr des einmal 
unentbehrlichen Wafjers und Hinmwegführen vefjelben in Ka- 
nälen u. ſ. f., Sicherheit überhaupt gegen Waſſer und Yeuer, 
Bequemlichkeit des Verkehrs und ähnliche Bedürfniſſe mehr. 
Wo es 5. DB. an Waſſer fehlt, da könnte auch nicht ein- 
mal ein Dorf beftehben, und umgelehrt werden Städte an 
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jeihten Slußufern, in der Umgebung von Sümpfen oder fte- 
benden Waſſern jelten gefund fein. Eingefchloffen aber in 
engen Thälern fehlt e8 ihrer Luft an der nöthigen Strömung, 
und oben auf Anhöhen haben fie deren vielleicht zu viel. 
Dieſer und ähnlicher Uebelftände wegen müſſen oft Jahr 
für Jahr Taufende erfranfen, wo nicht ganz zu Grunde geben. 
Und doch hätte man ihren Wohnort meiltens von vorneherein 
ebenfo leicht in einer gefunden Gegend anlegen ober die Stadt 
nach einem zwedmäßigern Plane ausbauen können. Iſt aber 
einmal das Unglüd, der Fehler gefchehen, fo fällt eine Aen- 
derung meift jchwer genug. Ihre Bewohner müffen jebt fort 
und fort darunter leiden, und vielleicht fehlieglich ausfterben 
oder auswandern, fobald ihnen nicht die Runft zu Hülfe kommt. 

Auch tft deshalb noch immer und überall gerabe von den 
Hügften Völkern vie größte Sorgfalt ſchon auf die Lage ihrer 
Städte und deren Wahl verwendet worden. Die Römer 5. 2. 
prüften erft alles, Gegend, Boden, Witterung und Luft, 
Waffer, ſelbſt vie Gejunpheit der früheren Bewohner ünd der 
Thiere, bevor fie fich zu einer feſten Wahl entfchließen konnten. 
Gewöhnlich jedoch ging es ganz anders babei zu. Man er- 
baute Städte, wie e8 das Bedürfniß des Augenblids mit fich 
brachte, und nicht nach den Forderungen einer aufgellärten, 
einſichtsvollen Geſundheitslehre. Wichtiger als alle Berech⸗ 
nung pflegten Zufall over Noth zu fein, und zumal in ben 
wilden Zeiten des Mittelalters wie noch heutzutage in uncul- 
tivirten Ländern war das erfte Bebürfniß jeder Niederlaffung 
Sicherheit, nicht Geſundheit. 

Sp werben noch jet in Norpamerifa, felbit in England 
und Irland einzelne Gehöfte oder Häufer alsbald zu Dör—⸗ 
fern, und diefe zu Städten, ohne zu wiffen wie, ohne Vor⸗ 
bereitung und feiten Plan, als bis die Stadt bereits vor- 
handen ift. Und wie vordem in unferm Deutfchland Stäbte 
um Burgen, um Kaftelle oder Klöſter herum entjtanden, weil 
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fte vor allen Schuß gegen Feinde, Räuber fuchten, wachien 
jet andere in der Umgebung von. Bädern und Hotels, noch 
beſſer um Häfen, Wabrifen oder Bergwerke empor. In 
Monarchien aber hat von jeher nicht das Intereffe ver Völker 


fonvern die Willfür, das bon plaisir Einzelner auch über bie 


- Rage von Städten entfchieven. Die anderen aber zogen ihren 
Herren nach, wie etwa die Bienenfchwärme ihrer Königin, ohne 
fo häufig auch nur die Umficht diefer Bienen anzumenden. Und 
hunderte unferer Refivenz- und Luxusſtädte, welche ohne ven 
Sig von Höfen Feine Landſtädtchen geblieben wären, ftehen 
jetzt fast nur als Beweiſe für jenen Scharffinn da, welchen 
man bei ihrer Gründung unterlaffen bat. Auch ift es in 
biefer Hinficht ſehr bezeichnenn, daß hierbei der Sage nad 
Thiere wie Schweine, Hirfche, Pferde u. vergl. oft mehr ven 
Ausfchlag gegeben haben follen als die Umficht des Menfchen! 
Sp wenig aber biefe ganze politifche Seite unferer Frage 
hier eine weitere Beachtung finden könnte, fo wichtig. ift doch 
biefelbe feit jeher für bie ganze Eriftenz und Wohlfahrt der 
Stärte gewefen, und in vieler Hinficht felbft für deren Ge- 
jundheit. Finden wir 3. B. eine Stabt in einer falfchen, 
unnatürlichen Lage, fo ift biefelbe fehwerlich durch die Wahl 
eines Eugen Volks dahin gefommen. Und two bie meiften 
Paläfte, Kafernen oder Feftungen zu finden, wird das Volk 
felten ein freies, wohlhabenves und gefundes fein. Auch braucht 
man nicht erft nah Babylon, Theben over Rom zu gehen, 
um zu entveden, daß Könige und Despoten bei ihren Bauten 
das Prächtige und Großartige im ganzen mehr lieben als das 
Nüglihe und Praktiſche. Weil aber fo viele unferer Städte 
nur auf Wilffür oder Zufall, auf Lurus und bloße Confumtion 
ftatt auf Production bafirt find, tft auch ihre Eriftenz über: 
haupt eine rein fünftliche, gleichfam unberechtigte, und ſchon 
deshalb ihre ganze Zufunft höchſt zweifelhaft. 
Es wäre überflüffig, hier all die einzelnen Momente und 
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Umſtände näher ſchildern zu wollen, von welchen die geſunde 
oder ungeſunde Lage einer Stadt ganz beſonders abhängt, 
und welche inſofern ſchon bei deren Gründung die größte 
Rückſicht verdienen, wie z. B. Beſchaffenheit und äußere Ge- 
ſtaltung des Bodens, Quellen und Gewäſſer, Klima, Witte⸗ 
rung u. dergl. Auch haben wir bereits in unſerm vierten 
Briefe die wichtigſten Anhaltspunkte hierfür angedeutet. Weil 
aber einmal der Trockenheit des Bodens immer und überall 
die höchſte Bedeutung zufommt, wie andererſeits einem leich— 
ten Zutritt von Luft, Licht und Sonnenwärme, verdient im 
allgemeinen die Lage in Ebenen und weiten, offenen Thälern, 
auch auf Hochebenen und mäßigen Anhöhen den Vorzug vor 
jeder andern. 

Wo die Intereſſen des Handels und Verkehrs oder der 
Vertheidigung gegen äußere Feinde entſcheidend waren, baute 
man bie Städte ſehr Häufig an Ströme, Buchten, Küften- 
jtriche. Freilich pflegen gerade hier Wechjel der Temperatur 
und Witterung häufiger zu fein als ſonſtwo, und zumal an 
flachen Uferftredien ift ver Boden nur zu häufig feucht, wo 
nicht fumpfig, jeder Boden folcher Art aber, ja ſchon Letten- 
und Thonboden überall der unpaffendite, weil ungefundefte. 
Trotzdem mag auch jene Rage günftig genug fein, ſobald 
nur je nach den Umſtänden durch Regulirung der Flüffe, durch 
Uferbauten, Dämme, Abzugsfanäle u. vergl. jenem Uebel— 
jtande vorgebeugt wird. Wie felten dies aber in durchaus 
genügender Weiſe gefchehen, zeigen nur zu viele Städte. In 
gar vielen Seeftäbten z. B. ftehen mwenigftens einzelne Duar- 
tiere derſelben auf ausgefüllten oder troden gelegtem Sumpf- 
boden, ja in Holland z. B., auch in New-York, Boſton u. a. 
oft jogar unter dem Niveau der See, und mit jeder Flut 
tritt deren Waſſer herein, zumeilen Bis ins untere Stodwerf 
der Häuſer. oo. 

Ueberhaupt ift der Boden viel häufiger, als man oft 
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glauben follte, feucht und naß, öfters fogar auf hohen Lagen 
oder an Bergabhängen hinauf, wäre e8 auch nur infolge ein- 
gedrungenen Regen⸗, Haus-, Spülichtwafjers u. dergl., und 
jelten wird hier bis jegt für deſſen Trodenlegung durch Ab- 
zugsfanäle, Gräben, Drainröhren bie nöthige Sorge getragen. 
Weil aber am Ende das Waffer über und unter dem Boden 
immer feinen natürlichen Abfluß abwärts nimmt, erklärt ſich 
leicht, warum die tiefſt liegenden Stadttheile die feuchteſten 
und ungeſundeſten zu ſein pflegen. Nur kommt freilich dabei 
in Betracht, daß ſolche überdies gewöhnlich die älteſten, eng- 
ften und ſchmuzigſten Quartiere einer Stabt find, zumal in 
Seehäfen, an Flüffen. 

Immer mifcht fich der Luft in Stäbten und bejonbers in 
bicht benölferten oder Manufacturftäbten eine ſolche Maſſe 
frembdartiger, unreiner Stoffe bald in Gas- und Dunftform, 
bald als trodener Staub bei, und durch die von Mauern, 
Häufern, Feuerherden u. vergl. ausgeftrahlte Wärme Tann 
biefelbe außerdem in ſolchem Grade erhitt werden, zumal ven 
Sommer über, daß ſchon deshalb einer Ventilation oder Lüf⸗ 
tung ihres Innern diefelbe hohe Bedeutung zufemmt wie in 
unfern Zimmern und Wohnungen. Ia man bat jest für 
Städte, welchen durch Berge ringsumher der Zutritt fait 
aller Winde abgejchnitten wird, fogar eigene Zunnels in Vor: 
Ichlag gebracht, um ihnen die erforderliche Luftſtrömung we⸗ 
nigſtens annähernd zu verfchaffen! 

Ungleich paſſender iſt jedoch, einem fo weſentlichen Be- 
dürfniß gleich von vorneherein nicht blos durch umſichtige 
Wahl ihrer Lage, ſondern auch durch die ganze Anlage und 
innere Gliederung einer Stadt zu entfprechen. Und gerade 
biejes leßtere ift in hygieiniſcher Beziehung die Hauptaufgabe 
jedes Stadtplans. Denn von biefem hängt ja am Ende ganz 
und gar bie Vertheilung, die Größe und Richtung ihrer Stra- 
Ben, aller einzelnen Quartiere ab, die Dichtigkeit ihrer Be- 
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völferung wie die Möglichkeit ihrer Ausbreitung nach außen 
zu, wenn folde fpäterhin nöthig werben folfte. | 

Ganz bejonders fommt e8 aber immer barauf an, daß 
genug reine Luft bis ins Innere der Stadt herein — und 
bie umreine rafch wieder hinausjtrömen könne; daß überhaupt 
jever einzelnen Wohnung die zu ihrer Gefunpheit nöthige Luft 
jammt Licht und Wärme möglichjt gefichert werde, und daß 
fih die Stadt felbft ausdehnen könne, ohne deshalb mit ihren 
Häufern ungebührlid in die Höhe oder ineinander wachfen 
zu müffen. Denn je größer die Menfchenzahl in einem ge- - 
gebenen Raum, je enger bviefelben in Häufern und Gaflen 
zuſammengedrängt leben müffen, um jo weniger vermöchte 
bie. Luft darin ihrem Bedürfniß zu entfprechen. Auch hat vie 
Erfahrung längft und überall nur allzu jehr beitätigt, daß 
es unter folchen Umftänden am leichteften zu tiefern Stö- 
rungen ber Gejundheit, ſelbſt zum Ausbruch epidemifcher 
Krankheiten, von Nervenfieber, Cholera u. vergl. zu fom- 
men pflegt. . ’ 

Bor allem braucht alfo eine Stadt fo gut als eine Woh- 
nung Raum genug, und zwar nicht allein für die Bedürfniſſe 
des Augenblicks. Vielmehr ift zumal bei größern Städten 
wol zu beherzigen, daß fich ihre Bevölkerung in fechzig, ja 
ſchon in dreißig Iahren verdoppeln kann. Gleich anfangs fo 
gut als bei fpätern Straßenanlagen müßten beshalb freie 
Plätze, Promenaden u. vergl. genug auch im Innern ber 
Stadt offen gelaffen worden fein, denn nur baburch wird 
einem allzu dichten Zufammenbrängen ver Häufer, der Men- 
ichen am ficherften vorgebeugt. Wie etwa ausgefparte, Leere 
Räume in Mauerwerk dienen fie gleichfam als Verdünnungs⸗ 
oder Entlaftungsapparate für die Stadt. 

Auch ift ihr Nuten nirgends größer als in großen, ftarf 
bevölferten und inpuftriellen Städten. London z. B. mag fo 
feinen Squares oder offenen Plägen, feinen Parks und Gar- 
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tenanlagen felbft innerhalb der Stadt ein gut Theil feiner 
Geſundheit verdanken. Der ſchädliche Einfluß der unreinen 
Themſe, von Ausbünftungen und Gafen aller Art wird ba- 
durch mehr oder weniger aufgewogen, das Treiben und Ge- 
töfe der Stadt gebrochen und gleichfam verdünnt. Kinder, 
Schwächliche finden aber ruhigere Erholungspläße auch in der 
Nähe, und Jeder kann fich in furzer Zeit aus dem Gewühl 
und Lärm ber Menſchen, ver Stabt in den ftilfen Frieden des 
Landes, der Natur verſetzen. 

Leider! iſt man nicht in allen Städten mit berſelben Klug⸗ 
heit zu Wege gegangen, und ſtatt wenigſtens deren ſpäteres 
Drängen nach außen möglichſt zu erleichtern, finden wir ſie 
vielleicht durch Mauern, Wälle u. dergl. wie durch ein Corſet 
zuſammengeſchnürt. Oder führt man ſie vielleicht ſtatt in 
geſunden, zweckmäßigen Richtungen einer Gegend zu, wo kein 
Waſſer zu erhalten iſt, oder in feuchte, ungeſunde Niederungen 
mit zu vielem Waſſer, dagegen ohne Luft und Ventilation. 

Bon beſonderer Wichtigkeit find aber überhaupt die Stra- 
Ben, gewiffermaßen die offenen Corridore oder Yuftröhren einer 
Stadt. Damit nun purch diefelben Luft genug herein — und 
hinausjtrömen könne, müffen fie vor allem breit genug fein, 
jedenfalls nicht unter breißig bis vierzig Fuß bei gewöhnlicher 
Höhe der Häufer, und in möglichft gerader Richtung verlau 
fen, nicht aber in den verfchieveniten Winkeln und Biegungen 
burcheinander, wie 3. B. in den meiften alten Städten unfers 
Deutfchlands oder ver Schweiz. Auch follten viefelben wo 
möglich ihre Nichtung von Nord gegen Süd nehmen, . weil 
dadurch am beften der Zutritt von Licht und Wärme fo gut 
als von Luftftrömungen oder Winden, alfo Trodenheit und 
Vertilation begünftigt wird. Dies alles hat aber begreiflicher: 
weife für jedes einzelne Haus noch eine ungleich höhere De 
deutung als für die Straßen an und für ſich. 

Um weiterhin ven Verkehr und Wandel auf den Straßen, 
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befonvders auch auf Fußpfaden oder Trottoirs nicht zu ftören, 
ſollen viefelben durch Feine Haustreppen, Thorpfeiler, Ges 
fimfe, auch nicht durch Altanen und Erfer oder Brumnen 
unterbrochen werben, wie denn überhaupt alles, was über 
die Baulinie hervorragen würde, weg gehört. Auch hieran 
pflegt es indeß nirgends mehr zu fehlen als in alten ober 
feinen Städten, welche gewöhnlich felbit in allem Störenden 
und Wipdrigen ihrem allzu großen Confervatismus getreu bleiben, 

Noch ungleich wichtiger ijt jedoch, daß feinem Haufe, auch 
nicht feinem Erdgeſchoß oder Hintergebäuden durch gegenüber- 
liegende Gebäude aller Zutritt ver Sonne verfümmert were, 
Bielmehr follte jedes Haus möglichft frei fteben, auch nach 
hinten zu, und jtatt durch Hintergebäude jeden freien 
Zwifchenraum, jeven Winfel auszufüllen, umgibt man daſ⸗ 
felbe ungleich befjer mit einem Hof over Gärtchen. Auch hat 
diefes nicht bios für die Geſundheit und Annehmlichkeit einer 
Wohnung, fondern auch bei etwaiger Feuersgefahr Bedeutung 
genug. So häufig kommt e8 gerade in Hintergebäuden, in 
Schuppen, Werfftätten u. dergl. zum Ausbruch einer Feuers: 
brunft, und weil man folchen oft nicht einmal beifommen 
fann, fteigt damit auch vie Gefahr für die ganze Nachbar- 
haft. Durch gefonderte Höfe und Einfahrten dagegen wird 
überdies der Verfehr erleichtert, und vie Sicherheit wie Rein- 
haltung der Straßen wefentlich geförbert. 

Freilich mag nun die Ausführung von dem allen z. 8. 
in ven Städten der Tropenländer, auf deren Pflanzungen und 
einfamen Gehöften wie bei uns auf dem Lande ungleich leichter 
fallen als in großen, bichtbevölferten Städten mit jo hohem 
MWerthe des Grund und Bodens. Nur hat in diefen lektern 
die Befchränfung des Raums und der Luft, das Zufammen- 
drängen von Haus an Haus nahezu überall einen Grad er- 
reicht, welcher für vie Geſundheit ihrer Bewohner nicht anders 
als ververblich ausfallen fann. Zumal in deren älteften. 
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Duartieren fehen wir Straßen, Gaffen immer enger werden, 
und gerade da am engften, wo bie Häufergruppen, Winkel 
und Höfe am bichteften auf einander, wo Schmuz, Unrath 
neben Armuth und Elend oder gewerblicher Thätigfeit am 
größten! Erreicht. doch hier die Breite der Gaffen oft Faum 
ſechs bis zwölf Fuß, ſodaß der ganze Zuftand noch fchlimmer 
ift als in den ſchmalen Straßen italifcher, Ievantifcher Stäbte 
oder in den Tropen, durch welche ſchon ein bepadtes Kameel 
nur mit fnapper Noth paffiren kann! 

Statt daß der Luft ein Zutritt in orbentlichem Strome 
geftattet wäre, findet fie oft faum ihren Weg in diefe ſchma—⸗ 
len Rinnen oder Spalten zwifchen den Häuferfnäueln. Und 
während zu einem gefunden Leben fünf- bis ſechshundert Qua⸗ 
pratfuß Raum auf den Kopf erforderlich find, wohnen viel- 
leicht funfzig, ſelbſt Hundert Menfchen auf vemfelben Raume, 
wo doch kaum ebenfo viele Bäume zu gedeihen vermöchten. 
Ya in Städten wie Paris leben jegt nicht weniger Menfchen 
als 3. B. in Norwegen, und allein in London ſogar mehr 
als in der ganzen Schweiz! 

Ueberhaupt iſt aber in dieſer Hinſicht die Dichtigkeit der 
Bevölkerung‘ in einem beſtimmten Raume wichtig genug. 
Während 3... bei uns, auch in, Franfreich im ganzen Land 
zufammengenommen nur fünf bis ſechs Bewohner auf das 
Haus fommen, finden wir deren in den größten Städten, in 
Wien z. B. und Berlin wie in Paris oder Leipzig u. a. 
etliche dreißig und vierzig! Und obgleich in ganz London über 
britthbalb Millionen in 400,000 Häufern leben, alſo im Durch⸗ 
Ichnitt nur ſechs bis fieben Einwohner auf das Haus, ver- 
‚hält es ſich doch auch in feinen älteſten und ärmſten Stabt- 
theilen wie überall ganz anders damit. Denn hier find wie in 
allen größern Stäpten oft fünf und zehn mal mehr Menſchen 
zuſammengedrängt als in den beſſern, reichern Quartieren 
auf dem gleichen Raume! 
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Bei vem beftändigen Steigen ihrer Bevölkerung und der 
Vohnungsnoth aber werden noch außerdem die meiften Häufer 
gerade dort immer mehr überfett mit Menfchen, und bamit 
immer ungefunber. | 

Nirgends hat fich jedoch dieſes Uebel der Uebervölkerung 
in fo hohem Grade und früher bemerflih gemacht als in 
Belgien, England wie in den größten Städten des Kontinents 
und in Nordamerika. Auch ift man deshalb hier zuerft auf 
geeignete Maßregeln dagegen, überhaupt zu einer beffern Ge- 
ſundheitspflege in den Städten geführt worden. Und mag es 
auch in vieler Hinficht traurig genug fein, daß eine Fünftliche, 
oft jehr unzureichende Nachhülfe jolcher Art nothwendig wurde, 
ein Glück ift es doch, daß aus den einmal vorhandenen Uebeln 
jenes Streben nach Verbefferungen überhaupt hervorging. 

Nur kommt es freilich nicht ſowol auf das Durchbrechen 
von Stadtmauern und Eadgaffen oder auf das Verbieten und 
Einreißen fchledhter Wohnungen an als vielmehr auf ein mög- 
lichſt raſches Herftellen breiter Straßen und neuer, geſunder 
Wohnftätten für die Maffe Bedrängter. 

Weil einmal Trodenheit des Bodens fo gut als Reinlichkeit 
und fofortige Befeitigung allen Unraths eine wefentliche Be- 
dingung weiter für die Geſundheit einer Stadt darftellen, ift 
auch 3. B. ſchon die Pflafterung ihrer Straßen wichtig genug. 
Denn von deren Pflafter hängt am Ende all dieſes wefentlich 
ab, ganz abgefehen von ver Bequemlichkeit für den Verkehr, 
und iſt fein Nugen überhaupt nicht fo geringe als es beim 
erften Anblid jcheinen Eönnte. | | 

Sind z.B. Straßen gar nicht oder nur fehlecht gepflajtert, 
jo verwandelt fich ihr Boden bei jedem Negen in Roth, in 
Moraft, und bevedt fich mit ftehenden Waſſern over Pfüßen 
aller Art. Hiermit aber wie infolge der Verbünftung dieſes 
Waſſers ift immer zugleich ein Sinfen ver Temperatur ge- 
geben. Die Luft, das Klima werden alſo verhältuigmäßig 
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fälter, und nähern fich überhaupt dem Charakter ver Sumpf: 
gegenden. Es fommt häufiger zur Bildung von feuchten Ne—⸗ 
bein, von. Dünften; und weil ver Boden felbft, ver Koth mit 
Abfällen und Unrath jeder Art gefehwängert war, muß auch 
durch jene Verdünſtung die Reinheit der Luft mehr oder we—⸗ 
niger Noth leiven. 

Wir begreifen jo, warım e8 unter bewandten Umjtänten 
leicht nicht allein zu Durchnäffungen und Erkältungen, ſondern 
fogar zur Entjtehung von Wechjelfieber u. vergl. kommen 
kann. Auch ift dies thatfächlich in den’ ſchmuzigen, fo gut 
wie gar nicht gepflafterten Stätten Polens und Rußlands, 
in türfifchen Städten häufig genug der Fall, und nicht ohne 
Grund hat Napeleon, weldhem es mit dem Koth ſchon in 
Polen zu arg wurde, dieſen hier das fünfte Element genannt. 

Einen nicht viel beffern Zuftand finden wir indeß noch 
heutzutage in unjern eigenen Dörfern und Yanbjtäbtchen, in 
Vorſtädten und Ärmern Quartieren, Gaffen, wo doch gerade 
ein gutes Pflafter nöthiger wäre als fonftwo. Selten oder 
nie bilvet hier das Pflafter jene gleichförmig harte, compacte 
und glatte Dede auf dem Boden, wie es eigentlich. follte, 
Und statt daß jet Waffer, Unrath rafch von demjelben ab- 
liefen, ſammeln fich viefelben vielmehr in deſſen Löchern und 
Lüden, werden beim Segen mehr verftrichen als weggejchafft, 
und verwandeln jet Straßen, Straßenrinnen Wochen hin- 
durch in wahre Moräjte. Bein Trodenen aber wird jener 
Straßenfoth zu Staub, und bei jedem Wind den Einwohnern 
ins Geficht, in Zimmer und Waarenlager u. vergl. getrieben. 
Wem jedoch die Gefchichte und Zufammenfegung diefes Staubes 
aus gepulvertem Koth mit Düngerftoffen, mit Thier- und 
Menſchenexcrementen u. |. f. etwas befannter geworben, würde 
ihm vielleicht den Eintritt in Mund, Nafe und Augen wie . 
in feine Wohnung nicht fo leicht geftatten mögen. 

Gegen all dieſe Gefahren und Uebelſtände ſchützt uns nun 
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ein gutes Pflafter, indem es Luft und Waſſer jo gut als 
Sonnenhige von dem Boden drunter abhält. Auch finden wir 
jegt in Städten wie Berlin, Paris, London u. a. Millionen 
Quadratruthen Bodenfläche damit bevedt, deſſen Erhaltung 
jährlich oft Millionen fordert. Ja in London wurden manche 
der frequenteſten Straßen, z. B. in der Nähe der Docks ſogar 
mit Eiſenblöcken gepflaſtert, während man in Ruſſiſchen 
Städten den Winter über ftatt auf Trottoirs auf Breter- 
gejtellen fich fortbewegt. Hier wie in minder civilifirten ober 
fteinarmen Ländern fonjt mag freilich die Herftellung eines 
guten Pflaſters fchwer genug fallen. Bei deffen jo wichtigen 
Dienften jedoch follte man fich nirgends durch wohl zu be- 
jeitigende Schwierigkeiten abhalten laſſen, wenigftens burch 
gefchlagene Steine, durch fogenannte macadamifirte Straßen 
und SKiesfahrbahnen aus Gerölle, Sand u. vergl. einigen 
Erfag für Beiferes zu erzielen. Auch ftellen fich ja-am Ende 
jogar die Koften eines guten Pflafters billiger als das ewige 
Kothwegſchaffen und, Fegen, das Auffchütten von Gerölle 
und Steingefchläge, beſonders wenn wir noch in Rechnung 
nehmen, daß dadurch. nicht Weniges an Fuhrwerk wie an 
Kleidungsſtücken, Wäſche erfpart und zugleich ein reinlicheres 
Weſen im Innern der Wohnungen geförbert wird. 

Schon im Intefeffe ver Reinlichfeit und felbft der Ge- 
ſundheit ftellt fich aber als weitere Forderung, daß Pflafter 
wie Straßen überhaupt jeven Tag tüchtig gefegt und von 
Koth wie von Staub gereinigt werben. Und bevenfen wir, 
daß bei ftärfern Verkehr die Straßen einer Stadt täglich 
mit fo und fo viel Centnern Roth, Unrath und Abfällen 
jeder Art bevedt werden, fo begreift fich leicht, daß deren 
Befeitigung wichtig genug if. Ja in einem Theil ver City 
in London pflegt man täglich nicht weniger als fechzig Tonnen 
Unrath nur von Pferden zu fammeln,, in der ganzen Stabt 
das Jahr über nicht unter 200,000 Tonnen, und in Paris 
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wird für den Pacht des werthvollen Straßenkehrichts jährlich 
eine halbe Million Franken bezahlt! 

Liege man aber all dieſe Maffen Unrath im Iunern einer 
Stadt ih anhäufen, fo würden fie allmählich in völlige 
Fäulniß übergehen, und was nicht alsbald wieder verbünitet, 
oder bei Zutritt von Regen» und Schneewalfer in den Boden 
bringt oder in Rinnen abfließt, müßte fchließlich vertrodnen 
und Staub der häßlichiten Art bilden. 

Auch in diefer Hinficht war es in unfern Städten nod) 
vor einigen hundert Jahren fchlimm genug beftellt, zu einer 
Zeit, wo man weder Pflafter noch eine Reinigung in venfelben 
fannte, und vor der Maffe Unraths faum darin wandeln 
fonnte! Ueberall fanden ſich Düngerjtätten, Miftgruben und 
ſchmuzige Winkel, wie etwa noch jet in unfern Dörfern. 
Den Inhalt ver Kloafen und Goffen ließ man oft Monate 


durch im Innern der Städte liegen, Schweine liefen wie 


Hunde in den befuchteften Straßen umher, in Berlin 3. 2. 
noch im Jahre 1681, und die Scharfrichter oder Schinver 
deckten das gefallene Vieh auf offener Straße ab. 


Auch noch heutigen Tages pflegt man in den Stäpten 


ber Levante, in Indien, Aegypten, Afrifa das ganze Ge 
Ihäft der Reinigung Hunden, Schweinen, auch Ratten, 


Schakalen oder Raubvögeln und Käfern zu überlaffen, ven 


Ueberreit aber der Sonne und den Winden. Jene vertrodnet 
und pulverifirt diefe Stoffe, die Winde aber führen fie weg, 
obſchon nicht weit, und faum läßt fich bezweifeln, daß da— 
durch wie durch die abſcheulichen, oft fcharfen Ausdünſtungen 
ver zahlreichen, meift offenen Abtritte u. ſ. f. nicht blos bie 


Augen fondern auch die Gefunpheit überhaupt bebelligt | 


werden müffen. 

Nicht viel beſſer fteht es mit all diefem in ven Städten 
Italiens, z. B. in Rom. Zwar rühmt man deſſen Bewohnern 
einen feinen Geruchjinn für andere Dinge nad; doch muf 
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berfelbe durch Gewohnheit und vielleicht ſchon durch ihre 
Brocoli, ihren Kohl, welchen fie überall auf der Straße 
kochen, in hohem Grade abgeftumpft fein. Denn abgefehen 
von ihrer perjönliden Verfündigung an ber Neinlichfeit und 
Sicherheit der Straßen, wovon bei einer frühern Gelegenheit 
bereit8 bie Rede war, pflegen fie auch fämmtlichen Unrath 
aus Haus und Küche fammt todten Hunden, Katzen einfach 
auf die Straße over in die Tiber zu werfen, und bei nieverm 
Waſſerſtand kann man fo in dieſem hiftorifchen Fluß wahre aus 
Koth gebildete. Infeln erbliden. Da foll eine räthfelhafte 
Malaria eine Stadt wie Rom verpeften, während man doch 
bie handgreiflichiten Urfachen vor Augen und Nafe hat! 

Unter dem Einfluß gebilveterer, glüclicherer Zuſtände ift 
man zum Glüd immer mehr zur Ueberzeugung gefommen, 
daß eine fehr wichtige Aufgabe felbjt der Gefeßgebung und 
Behörden darin beitebt, die Menge umreiner, faulenver 
Stoffe in einer Stadt möglichft zu verringern, und diefelben 
alsbald hinauszufchaffen, unter Umftänden fogar vorher ge- 
ruchlos und unfchäplich zu machen. Ja von forgfamen Stabt- 
räthen wird bverfelbe noch gut verhandelt und an Dünger- 
oder Compoitfabrifanten verpachtet. 

Auch fteht dieſe Reinigung der Stadt in innigfter Ber- 
bindung mit derjenigen der Wohnungen felbft und im Innern 
der Häufer. 

Allen trodenen Unrath, Kehricht, Abfälle u. vergl. pflegt 
man fo aus legtern erft auf die Straße zu ſchaffen, und 
Schließlich mit allem von der Straße Weggefegten vor die 
Stadt hinaus auf fogenannte Schindanger und Abbedereien, 
in abgelegene Gruben, um fie fpäterhin wieder ald Dünger 
zu verwenden. In München aber wird jet feit der Cholera- 
noth jener Hausunrath vorfchriftmäßig in dichtſchließende 
Fäffer vor dem Haufe gebracht, und dann in verjchloffenen 
Wägen fortgeführt, während man in England, Schottland 

Sygieinifche Briefe. 2 
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venfelben oft. purch fogenannte Staubfchachte, d. h. vieredige 
Kanäle aus Holz Hinabwirft aus den obern Stockwerken, und 
in Winkeln Hinter dem Haufe fammelt. 

Ueberdies leben in großen und inpuftriellen Städten Hun⸗ 
derte von Lumpenſammlern wie in Baris die Ehiffoniers davon, 
daß fie diefen Abfall der Häufer morgens in ber Frühe ge- 
nau befichtigen, fortiren und alles Brauchbare fammeln. 
Deſſen ift aber bei dem jegigen Betrieb unferer Fabriken 
und Induftrie viel mehr als man glauben follte, feien es 
nun Speiferefte, Gierfchalen, Knochen oder Tuch⸗- und Pa—⸗ 
pierfeßen, Glasfcherben, Nägel und anderes Metall. Ia in 
Hull und andern Städten Englands ftellt man übervies Feine 
Aſchenſtänder unter die Abtrittslokale unmittelbar, deren Flüffig- 
feiten, auch Spülichtwafler u. vergl. in die Afche fließen, 
mit diefer eine confiftente Maffe bilden und jegt mit anderm 
Unrath als Dünger verfauft werden. Mancher Sammler 
verdient jo in der Woche feine vierzehn Schillinge oder nahezu 
fünf Thaler damit! Diesift eben der Segen von ändern, wo Feld⸗ 
und Gartenbau wie Induſtrie und Gewerbe blühen, daß alles, 
ſogar Unrath und Dünger ſeinen Werth hat, während man 
ſolche unter entgegengeſetzten Umſtänden ſchon deshalb minder 
ſorgſam zu ſammeln und wegzuſchaffen pflegt. 

Was ſoll Eben bei gewiſſen unumgänglichen Bebürfniffen 
ein Fremder, ein Fußgänger ſo gut als das Straßenvolk 
mitten in unſeren hochciviliſirten und eleganten Städten be— 
ginnen, vielleicht in meilenlangen Straßen und weit von 
ſeiner Wohnung, ſeinem Hotel entfernt? 

Um hier Jeden gegen perſönliches Unglück und den Straßen 
ihre Reinlichkeit zu bewahren, gibt es nur ein Mittel, nämlich 
die Herſtellung öffentlicher Lokale oder Piſſoirs zu dieſem 
Zweck, ganz beſonders in den frequenteſten Quartieren und 
Promenaden, überhaupt an geeigneten Orten, und zwar für 
Männer, Frauen geſondert, etwa wie auf Eifenbahnftationen 
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oder Dampfichiffen auch. Die paffendften Anftalten diefer Art 
find unſers Wiſſens immer noch die Cabinets d’aisance in 
Baris, befier als irgendwo fonft auf dem Continent, und 
jelbft in England, in London fehlt es an allen wirklichen 
Cloſets mit Sitapparaten. 

Eine weitere Quelle von Störung, Unrath und Luftverderbniß, 
auf welche wir fchließlich die Aufmerkſamkeit unferer Lefer lenken 
möchten, ftellen gar manche Gewerbe, Fabriken und Anjtalten 
ſonſt dar, von gewöhnlichen Schlachthäufern, von Gerbereien, 
Leim und Geifenfiedereien bis zu Gas⸗, Schwefeljäure>, 
Zuderfabrifen und Schmelzöfen, Gießereien, Hüttenwerfen u. 
vergl. Denu bald pflegen folche wenigftens durch ihren Lärm 
und Getöſe, bald durch Rauch, übelriechende Safe u. f. f. 
ber ganzen Nachbarſchaft äußerſt läftig zu fallen, unter-Um- 
ftänden fogar gefährlid. Und indem ihre Abfälle, ihr Ab- 
flußwaffer aus Doblen u. dergl. tbeilweife in den Boden, 
vielleicht in benachbarte Duellen, Brunnen ober Sanäle 
bringen, werben fie oft eine Quelle der Verunreinigung, wo 
nicht der Vergiftung. 

Diefe Lokale fammt und fonders gehören deshalb vor bie 
Stadt, jedenfalls nicht in die Nähe anderer Wohnungen, am 
wenigjten in bichtbevdlferte, frequentere Quartiere oder 
Strafen, und ihre Ausbünftungen, ihre Gafe birfen nicht 
einmal durch Winde leßtern zugeführt werben, fo wenig als 
die Flüffigfeiten ihrer Abzugsfanäle in die Nähe von Brunnen 
oder Hauptdohlen einer Stadt. 

Daffelbe gilt ſchon ihrer Feuergefährlichfeit wegen von 
Werkftätten, wo Scheer, Pech, Zerpentin oder Porzellan 
Thonwaaren u. bergl. bereitet werben, noch mehr von Schieß- 
pulverfabrifen und Pulvermagazinen, von Tenerwerfereien. 
Als Heilige Pflicht der Behörden muß e8 aber gelten, jeber 
Stabt ein Unglüd wie 3. B. vor kurzem in Mainz zu eriparen. 

Aus ähnlichen Rückſichten für die öffentliche Geſundheit 

20 * 
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und Wohlfahrt gehören auch fämmtliche Leichen unferer Der: 
ftorbenen nicht in Kapellen oder Grüfte der Kirchen, fondern 
vor die Stadt, außer etwa Fälle ausgenommen, wo viefelben 
fünftlich, z. B. durch Einfprigen gewiſſer Flüſſigkeiten gegen 
Fäulniß bewahrt und in Särgen aus Blei, Stein u. dergl. 
 beigefegt wurben. 

Denn Leichen find einmal wie todte Körper fonft ver 
WVerweſung und Fäulniß anbeimgefallen. Die Stoffe, welde 
fih im lebenden Körper zufammengefunden, Tehren wieder 
zurüd zur Erde, zu Waſſer und Luft, von denen fie ja zulekt 
abſtammen, und würden deshalb eben dieſe legtern im Innern 
einer Stadt nur verunreinigen. 

Zumal in großen Städten, deren Kirchhöfe immer wer 
niger ausreichen wollen, ſpricht man jeßt wieder mehr und 
mehr von einem Verbrennen ver Xeichen. Aus Londen 
aber werden dieſe mitteljt befonderer Bahnzüge in die Umge- 
bung ver Stadt gebracht. Auch find die Auslagen für Leichen 
und Leichenbegängniffe nicht gering, wenn wir bebenfen, daß 
piefelben in ganz Deutfchland jährlich Faum weniger als zwölf 
Millionen Thaler betragen, in England aber mehr als fünf- 
unddreißig Millionen. 








Siebenzehnter Brief. 


Wenden wir uns nach ſo vielem Unerquicklichen zum rein⸗ 
lichſten und appetitlichften der Elemente auch in unſern Städten 
— zum Waſſer. 

Bei deſſen Unentbehrlichkeit für tauſend unſerer Bedürf⸗ 
niſſe und Lebensbequemlichkeiten begreift ſich, daß überall wo 
Menſchen leben und wohnen ſollen, Waſſer nahezu ſo wenig 
fehlen dürfte als Luft, gewiß am allerwenigſten jedoch in 
Städten. Auch wäre es überflüſſig, erſt all ſeine Dienſte 
hier ſchildern zu wollen, vom Waſſer in unſerer Trinkflaſche 
bis zum Baſſin einer Badeanſtalt, von den Pfannen, Keſſeln 
unſerer Küche, der Brauereien und Werkſtätten bis zu Feuer⸗ 
ſpritzen oder Dampfmaſchinen von viel hundert Pferdekraft. 

Sicherlich iſt jedoch dieſe ganze Waſſerfrage von der höch⸗ 
ſten Bedeutung für Alle, und fo ganz beſonders für die Be- 
wohner großer Städte. Ja diefelbe greift überhaupt viel 
tiefer in Die perfönlichen wie öffentlichen Verhältniffe, als 
man beim erften Anblid glauben ſollte. Hängt doch, ganz 
abgeſehen von ven gewöhnlichen Leiftungen des Waſſers, auch 
die Neinlichfeit einer Stadt wie ihre Geſundheit fo gut davon 
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ab als diejenige jedes Einzelnen, unt fogar Decenz, Sittlich- 
feit faum viel weniger als die Sicherheit e einer Bevölkerung 
gegen Feuersgefahr. 

Wo z.B. das Waffer fehlecht ift, da pflegt man and) 
um fo weniger davon zu trinfen. Um fo mehr wendet fich 
Jeder und zumal der gemeine Mann andern, geiftigen Ge— 
tränfen zu, und wirb jest um fo eher ein Säufer. In 
Stäpten wie Berlin, Paris oder London u. vergl. wiljen aber 
oft felbjt Knaben, Dienftboten faum, wie eigentlich Waſſer 
ſchmecken mag. 

Wo es an Waſſer fehlt, va fehlt es weiterhin an allem, 
was zu einem reinlichen Weſen im Innern jeder Haushaltung 
wie einer Stadt nothwendig if. Tag für Tag häuft fich ja 
bier überall eine Maſſe von Unratb, von Abfällen jeder Art 
an, nirgends aber mehr als in den Winfeln und Duartieren 
ber Armuth oder des Gefchäftsbetriebs, in und um Werf- 
ftätten, Fabriken, Märkten, Häfen. Und welches andere 
Mittel zu deren Befeitigung fönnte e8 wiederum geben als 
das Waffer? 

Längſt hat man deshalb als eine der unerläßlichften Aufgaben 
erfannt, nicht blos Waffer genug für alle Bebürfniffe ver 
Einwohner hereinzuführen, fondern auch daffelbe, nachdem es 
verbraucht worben, fammt dem Regenwaffer u. vergl. in den 
Straßen over Rinnen wieder hinanszufchaffen. Auch wird 
das alles um fo nothwendiger, je größer die Menjchenzaht 
wie die Induſtrie, ver Verkehr einer Stadt. Diefe und die 
Menge zugeführten Waſſers müſſen immer und überall in 
richtigem Verhältniß zu einander ſtehen. 

Hier wie in ſo manchem Kapitel unſerer Hygieine ſonſt 
gewährt es aber kein geringes Intereſſe, die Art und Weiſe 
näher zu prüfen, auf welche der Menſch im Laufe der Zeit 
einem ſeiner wichtigſten Bedürfniſſe immer vollkommener zu 
genügen gelernt hat. Auch gibt uns hierfür die Geſchichte 
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der verſchiedenen Länder und Städte die wichtigſten Auf⸗ 
ſchlüſſe. 

Anfangs nahm man eben überall, wie noch heutigen Tages 
auf dem Lande, in Dörfern und Städtchen, ſein Waſſer aus 
der nächſten beſten Quelle, oder aus Brunnen, Flüſſen, 
Seen, Kanälen. Selbſt in größeren Städten pflegte man , 
das Waffer aus dieſen lettern einfach in Tonnen zu fchöpfen 
und fo zur Stabt zn führen. Daſſelbe gejchieht noch jekt 
in uncivilifirten Ländern, auch in Rußland. Ja in der Le— 
vante, in ven Tropenländern jo gut als in Venedig, Gibral- 
tar oder in Holland müffen fich die Einwohner großentheils 
mit dem in Ciſternen gefammelten Regenwaſſer begnügen, 
und find troß deſſen Schlechtigfeit oft noch glüdlich damit! 

Je größer und dichter indeß die Bevölkerung in Städten 
wurde, um fo weniger reichte das alles aus, befonvers wenn 
noch Fabrifen und Gewerbe aller Art mit ihrem oft unge- 
beuern Waſſerverbrauch dazu kamen, Jetzt wurde mehr und 
mehr. Kunſt nöthig. Statt daß man felber zu Bächen und 
Flüſſen ging, mußten dieſe in die Stadt herein fommen. Ja 
‚die Klügften und Reichiten, Englänver z. B., Norpamerifaner, 
Hamburger führen das Waffer, wie jchon bie Nömer, bis 
herein in ihre Häufer, fo gut als Leuchtgas. 

Unerreicht auch in biefer Hinficht fteht aber iiberhaupt das 
alte Rom da. In großen Aquäpducten, über Berg und Thal, 
oft auf hohen, kühnen Arkaden wurben ibm 3. 3. unter 
Nerva täglich einige hundert Millionen Duart Waſſer aus 
ber Ferne zugeführt, um Hunderte von Fontainen, Ther⸗ 
men, Bädern und felbjt Gebäube, Häufer damit zu fpei- 
jen. Als freilich dieſe Aquäducte einmal durch die Barbaren, 
durh Hunnen und Lombarden zerftört: worden, da hatte 
Rom auch Fein Waffer von den Gebirgen mehr. Und jest 
mußte e8 allmählich an bie Ziber ziehen, wo e8 noch heutzu⸗ 
tage Tiegt. | 
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London aber erhält jegt durch all feine Wafler - Compag- 
nien fo viel Waffer täglich zugeführt, alles aus ver Themfe 
und andern Heinern Flüffen, daß damit ein Flähenraum 
von einer Duadratmeile gegen hundert Fuß hoch bedeckt wer- 
den könnte. Auch zahlt es dafür etliche dreißig Millionen 
‚Thaler jährlich, manche Familie, manches Hotel über taufend, 
und New-York hat für feine neue Wafferleitung auf einmal 
mehr als vierzehn Millionen Thaler bezahlt! 

Sa, wer in einer großen Stadt fein Glas Waffer trinkt, 
oder ein Bad nimmt, benft nicht immer an all die Mühen 
und Ummege, welche nöthig waren, um es ihm zu ver- 
ſchaffen. 

Zumal in größern Städten müſſen wir aber überhaupt 
immer zwei Arten von Waſſer wohl unterſcheiden. Das 
Trinkwaſſer nämlich, welches man überall, wenn irgend mög— 
(ih, aus Brunnen oder Quellen bezieht, und das Waffer für 
alle öfonomifchen und technifchen Zwede fonjt, welches man 
fih als Regenwaffer von den Dächern oter meilt aus TFlüf- 
fen, Kanälen, Seen, auch aus künftlich angelegten Waffer- 
baffins u. vergl. zu verfchaffen fucht. 

Auch reichen jene Brunnen, unter welchen bie in ununter- 
brochenem Strome fließenden den Vorzug verbienen, in Heinern 
Orten gewöhnlich aus, mögen fie num bier felbft erbohrt 
worben fein, oder ihr Waffer in fogenannten Deicheln von 
außen zugeführt erhalten. Anders verhält es fich meijt in 
großen Städten. Ihrem Bedürfniß konnte für jegt gewöhnlich 
nur durch. Flüffe genügt werben, und das Waffer viefer Ieß- 
tern muß man fich wohl oder übel faft überall fogar zum 
Getränke gefallen Laffen. 

Um nun demfelben unter bewandten Umständen mindeſtens 
feine natürliche Reinheit zu bevahren, müßte das zum Trin⸗ 
fen beftimmte Waſſer fehon oberhalb ver Stadt aus bem 
Fluß gefaßt werten, noch bevor fich demſelben ver Auswurf 
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einer Stadt aus Fabriken, Werkitätten, Dohlen u. vergl. 
beimifchen konnte. AU diefe Anftalten und Ausmündungen 
ihrer Abzugs-Ranäle müßten alſo unterhalb jener Stelle. lie- 
gen, und überhaupt der Art, daß nichts von ihren Abfällen 
und unreinen Stoffen ins Waſſer übergehen könnte. 

In Wirflichfeit jedoch fällt fchon dieſe Maßregel Tchwer 
genug, und nirgends vielleicht wird verfelben in genügender 
Weiſe entfprochen. Hierzu fommt, daß felbjt reinerm Fluß- 
wafler wenigftens Schlamm und fogar organische, thierifche 
Subjtanzen beigemifcht find, weshalb daſſelbe immer einer 
vorherigen Reinigung bevarf. Was alfo für Duellen und 
Brunnenwaffer die Natur, d. h. die Filtration des Waffers 
durch den Boden von jelber feiftet, das muß hier die Kunft 
joweit möglich zu erfeßen fuchen. 

Dan leitet demgemäß das Flußwaſſer erjt in große Baſ—⸗ 
fing, wo fich fett. die mechanifch ihm beigemifchten Stoffe, 
Schlamm u. vergl. in ver Ruhe zu Boden feßen. Und um 
bafjelbe noch weiter von organifchen, Eimeißartigen Subftan« 
zen zu reinigen, tritt e8 gewöhnlich von dort in Filterbaflins, 
wo das Wafler Schichten von Sand, Schotter oder Kies 
und fein zerfchlagenen Steinen burchbringen muß, oft mehr- 
mals nacheinander, um fchließlich der Stadt in Kanälen oder 
Nöhren zugeführt zu werben. 

Indeß mit all viefem läßt fich kaum je ein wirklich gutes 
und reines, noch weniger ein angenehmes Trinkwaſſer erzielen. 
Zumal in Städten aber, deren Bevölkerung, deren Induſtrie 
beftändig wächft, eignet ſich das Wafler der Flüſſe immer 
weniger zum Getränfe, mögen nun biefelben z. B. Spree, 
Seine, Ziber over Themje u. 1. f. heißen. Auch begreift 
fh dies leicht, wenn wir bevenfen, daß fih Tag für Tag 
aus Dohlen und Abzugsfanälen ſonſt Tauſende, ja Mil- 
lionen Rubiffuß Unrath aus der Stabt in deren Flüſſe 
entleeren. : Das Waſſer der Themje z. B. in London ift jo 
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trübe, daß man eine eingetauchte Vifitenfarte oder ein Stüd 
Porcellanteller nicht mehr ſieht, noch bevor deren oberer Theil 


im Waffer ift, während man umgekehrt 3.3. in ven kryſtall⸗ 


helfen Flüffen der Schweiz noch bei zwanzig Fuß Tiefe den 
Grund deutlich erbliden Kann. 

Zudem befißt ein folches Flußwaffer meift einen üblen Ge- 
ruch und Gefchmad, geht feines Reichthums an organifchen, 
thierifchen Stoffen wegen bald in Fäulniß über, gibt einen 
ſchmuzigen Sat, und ftellt überhaupt nur zu häufig vielmehr 
botanifche oder zoologifche Muſeen dar, intereffant genug für 
den Naturforfcher, aber äußerſt fatal für jeden Trinker. 

Annähernd daſſelbe gilt leider! auch vom Waſſer ver Brunnen 


in großen, vicht bevölkerten Städten, indem folches fchließlih - 


nichts anderes darftellt als eine Mifchung von Regenwaifer 
mit den burchgefiderten und ausgelaugten Stoffen des Bodens, 
aus Straßenrinnen, Dohlen, Kothgruben, Werkftätten und 
Fabriken, oft fogar der Kirchhöfe! Es Tann nicht anders 
fein, als daß daffelbe mit der Zeit immer reicher wird an 
organifchen, jelbft thieriſchen Subjtanzen, ven gefährlichiten 


von allen, zugleich mit Salzen aller Art, welche jene erfteren 


nach ihrer Zerfeßung übrig ließen. Ganz befonders gilt dies 
aber von fleinen und nicht tief genug oder an unpaffenden Orten 
gelegenen Brunnen, 3. B. Hinter den Häufern, in Höfen, auch 
in der Nähe von Dohlen u. vergl. Sa-in manchem biefer 
Brunnen bat man über hundert Gran jolcher Stoffe auf das 
Duart Waffer gefinden! 

So hat man fi) denn in großen Städten wohl oder übel 
- nach befferm Trinkwaffer umfehen gelernt, und andere wer: 
den biefem DBeifpiel früher oder fpäter folgen müffen. Kein 
anderes Mittel bleibt nämlich übrig, als ihnen das Waſſer 
- von Quellen, Bächen an Bergabhängen, in Thälern und 
Schluchten zuzuführen, und dies ift nahezu überall möglich, 
wenigſtens aus ber Ferne. 
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Auch bedürfen wir hierzu felten mehr jener Foftjpieligen 
Aquädukte, wie fie vordem in Rom in Gebrauch famen, und 
noch heutzutage in Spanien, in ver Levante, auch in Chili u. 
a. In deren Kanälen fließt das Waller von felbft abwärts, 
und dieſer natürliche Abfluß ließe fich nicht überall finven, 
oder reicht zumal für- höher Tiegende Stadttheile nicht aus. 
Die Kunft hat jetzt auch Hier zu helfen gemußt. Mean pumpt 
z. B. nöthigenfalls das Waffer erft durch Räber- und Mühl⸗ 
werfe, noch beſſer durch Dampfmafchinen in bie Höhe, in 
hochliegende Baſſins, ſelbſt auf die Spike von bejonders dazu 
eingerichteten Thürmen, wie z. DB. jest in Hamburg. Und 
weil fich das Waffer nach befannten hydroſtatiſchen Geſetzen ver- 
möge feiner Schwere überall in’8 Gleichgewicht mit fich ſelber 
jest, kann es von bort aus in Röhren unter dem Boden 
überall bin in die Stadt, zu Brunnen und felbft bis zur 
Spite hoher Gebäude geführt werben. 

In unſerm Deutfchland bat es won jeher im ganzen nur wenig 
ehr große Städte gegeben, wo bie Kunft nöthig gehabt hätte, 
der Natur in verfelben Weife zu Hülfe zu fommen wie z. B. 
in England oder in ven Niederlanden und in den meiften See- 
und Hafenjtäpdten durch die ganze Welt. Auch war dies‘ um 
jo weniger ver Fall, als ja gerade die größten Städte bloße 
Refivenz- und Luxus- oder Garnifohsftänte waren, oft bis 
ver Turzem ohne alle vorwiegenve Inbuftrie, ohne Handels- 
und Produktionsthätigkeit ſonſt. 

Ueberall herrſcht ſo bei uns wie in Frankreich, Italien 
und den meiſten Ländern Süd⸗Europas bis auf dieſen Tag 
das Syſtem ber öffentlichen Brunnen vor. Es gibt wol 
Waffer genug auf den, Straßen und Märkten, aber um fo 
weniger im Innern ver Häufer. Denn dorthin muß es ſich 
jeder ſelbſt holen. 

Auch iſt ſchon deshalb ſein Verbrauch hier, in der Haus- 
haltung, viel kleiner, als verfelbe fein follte, fo zumal in 
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obern Stockwerken, bei den mittfern und ärmern Klaſſen 
ber Bevölkerung, welchen meift weder Zeit noch bie nöthigen 
Mittel und Räumlichkeiten dafür zu Gebote ftehen. Weil es 
überdied ihren Wohnungen faft durchaus an geeigneten Ab- 
zugsröhren u. vergl. fehlt, braucht e8 doppelte Arbeit und 
Mühe, um alles verbrauchte oder Abwafler wieder hinab zu 
tragen. Und obgleich fie ihr Waffer umjonft haben Eönnen, 
wird fo fchließlich dennoch möglichft wenig ind Haus gefchafft 
unb benükt. - | 

Braucht 3.3. eine Familie im britten oder vierten Stod 
täglich im Durchſchnitt fünf Kübel oder fünf- bis fechshun- 
dert Schoppen Wafler, fo macht dies in der Woche gleich 
- gegen breitaufend Pfund, und um folche mit fchwerer Mühe 
heraufzufchleppen, ift Dies faft vie Arbeit eines Tages! Ya 
wenn wir ftrenger rechnen und auch das Schwagen bes 
Dienftperfonals mit in Anfchlag bringen wollten, dürfte jener 
Zeitverluft zufammen nicht felten auf zwei Tage in ver Woche 
jteigen. Bedenken wir aber, daß durch eine Dampfmafchine drei⸗ 
ßig⸗ bis vierzig taufend Eimer oder Kübel voll Waſſer fünfzig 
Fuß hoch für die winzige Summe von etwa zehn Grojchen 
emporgehoben werben Tönnten, fo wird e8 uns nur als eine 
fehr unpaffende Berfchwendung und in gewiffer Hinficht als 
ziemlich barbarifch erjcheinen, dieſe Mühe Hunderten von 
Srauensperfonen, von Mägden, armen Weibern oder gar 
Schwäclichen und Bruſtkranken aufzuladen! 
Auch iſt dies wiederum ein boppelter Verluſt für pie är- 
mern Klaſſen, welchen ihre Zeit, ihre Arbeit alles ift. Und 
fönnten fie auch den Tag nur vier Grofchen verdienen, jo 


wäre dies doch noch mehr als ihr inbirecter Verluft durch 


jenes Waſſerholen. Kurz wir fommen fo nothgedrungen zu dem 
Schluß, daß jenes Syſtem ver öffentlichen Brunnen ungleich libe⸗ 
raler und mwohlfeiler ausfieht als es in Wirklichkeit ift. Auch 
halten freilich Viele und fogar Fachmänner jene ſprudelnden Fon: 
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tainen oder Brunnen auf der Straße für einen Beweis reich- 
licher Wafferzufuhr. Selbft ein großer Strom fönnte indeß 
vor ber Thüre der meiften Einwohner vorbeiflteßen, und boch 
hätten fie ber Schwierigkeit wegen, ihr Waffer daraus her⸗ 
beizubolen, faum viel mehr davon, als wein berjelbe Meilen 
weit entfernt wäre. ° 

Zu all tiefem Tommen noch fo manche Derlufte und 
Nachtheile fonft, welche mit dem Gebrauch von Brunnen- 
waſſer gegeben ſind, befonders wenn daſſelbe, wie faft immer 
in Stäpten, zu hart, d. h. allzureih an Gips und andern 
Ralffalzen ift. 

Vordem pflegte man freilich fein Waſſer faum etwas ge- 
nauer auf feine Reinheit, feine Güte zu prüfen, oder auf die 
möglichen Folgen feiner Unreinheit fonderlich zu achten. Seit 
man aber viefe lettern mehr ins Auge fallen lernte, bat 
man, auch ganz abgefehen von etwaigen Nachtheilen für bie 
Gefundheit, die großen Verluſte entdeckt, welche jedes harte 
Wafjer mit fich bringen muß. Denn Seife z. B. wird da- 
durch nur unvollfommen geldjt, weshalb man auch oft dop- 
pelt jo viel zum Waſchen braucht. Hülfenfrüchte wie Fleisch 
werden beim Kochen damit nicht vollfommen weich, Kaffee, 
Thee, auch Farbftoffe nur unvollftändig ausgezogen oder ge⸗ 
löft, Brot zu feft, und Kochgeſchirre, Pfannen, Keſſel, Röh⸗ 
ren leiden mehr oder weniger durch den Kalk, welcher fich als- 
bald als vide Krufte oder fogenannter Keffelftein darauf 
abſetzt. | 

Nur der Berluft an Seife beträgt aber in einer Stabt 
wie 3. B. Brüffel jährlich über fechzigtaufend Thaler, und 
in London ſchlägt man gar all jene DVerlufte durch hartes 
Waſſer im Laufe eines Jahres auf zehn Millionen an! 

Noch ungleich fchlimmer find jedoch die Folgen jeder zu 
Heinen und unzureichenden Waſſerzufuhr, fei es in die Stadt 
felbft oder ins einzelne Haus. 
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Denn fo gut als bier die einzelne Familie leidet auch 
eine ganze Stadt und ganz befonvers ihre Reinlichkeit, bie 


Güte ihrer Quft, alfo ihre Gefunpheit nur zu häufig Darunter. 


In den meiften Städten Englands kommen doch täglich auf 
das Haus gegen drei hundert und auf den Kopf etliche brei- 
Big bis vierzig Quart Waffer. Bei uns Dagegen rechnet man 
trotz all unferer öffentlichen Brunnen fo gut als z. B. in 
Paris kaum acht bis zehn Quart auf, jeden Einwohner! 
Bon der Menge und richtigen Vertheilung des Waffers 
hängen aber mehr oder weniger auch bie Gewohnheiten des 


täglichen Tebens und im Haushalt ab. Wo 5. B. ftatt der 


breißig oder vierzig Quart Waffer, wie fie im Durchſchnitt 
täglich auf jeden Einwohner gerechnet werben müfjen, kaum 
ein Drittheil diefer Menge kommt, wo beffen Benügung durch 
-all die Mühen und Ummege beim Waſſerholen und Weg- 
Ichaffen vefjelben erfchwert wird, da wird es auch gewöhnlich 
mit der Reinlichkeit ver PBerfonen wie ihrer Wohnung ,. ihrer 
Wäfche und Küche fchlimm genug ausfehen. Größere Nei- 
gung zum Gebrauch des Waffers finden wir einmal nur bei 
reichlicher und bequemer Zufuhr vefjelben. Immer und über: 
all wird alfo dieſe lettere jener- vorangehen müſſen. 

Zur Befeitigung diefer und ähnlicher Uebelſtände gibt e8 bios 
nun ein einziges Meittel, nämlich reichliche und ununterbro- 
bene Zufuhr von Waſſer nicht allein in's Innere der Stabt, 
fondern auch der einzelnen Gebäude, Wohnungen. Und zwar 
buch Hülfe jener fchon oben angeführten Vorkehrungen, näm- 
ich durch künſtlichen oder. natürlichen Druck. 

Auh bat ch noch überall, wo man fich ernitlicher mit 
biefer fo wichtigen Frage befchäftigte, am Ende berausgeftellt, 
daß nur dadurch allen Bebürfniffen des Einzelnen wie ver 
Stadt als folder am beiten Genüge gefchieht. Denn nur 
auf dieſe Weife können alle Confumenten, große wie Tleine, 
ihr Waſſer reichlih und wohlfeil genug erhalten. Auch wird 
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nur baburch eine befjere Einrichtung der Küchen wie ber 
Cloſets oder Abtritte, aller Goffen und Abzüge jedes einzel» 
nen Hanfes möglich, weil fich auf dieſe Weife allein pas Abs 
waffer, welches doch unter allen Umftänden wieder weggefchafft 
werden muß, ficher und wohlfeil hinausführen läßt. 

Mehr oder weniger ähnliche Einrichtungen kann jeber un- 
jerer Lefer in neuern Spitälern und Gefängniffen, auch in 
Paläften, Theatern over in den Hoteld größerer Städte fin- 
den. Nur waren bier immer befonvere Drud- oder‘ Pump- 
werfe nöthig, wodurch das Waſſer erſt in große Vorrathe- 
fammern, z. B. unter dein Dach getrieben wurbe, um bon 
da in Röhren aus Blei, auch aus emaillirtem Eifen zu ben 
einzelnen Räumen, wie zu Küche, Bädern, Clofets u. ſ. f. im 
Gebäude herabzufließen. Dort dagegen wird biefelbe Wohl- 
that allen Häufern ohne Ausnahme durch große gemeinfchaft-- 
lihe Bumpwerke und NRöhrenleitungen durch die ganze Stadt 
zu Theil. 

Da weiterhin überall in die Waflerröhren ver Straßen 
mit Leichtigkeit Schläuche eingefeßt werben können, läßt ſich fo 
zugleich für Reinigung und Beiprigen ver Straßen, ver Gebäube 
wie bei ausgebrochenem euer für deſſen fofortiges Löſchen for- 
gen. Durch die Waffercifternen oder Behälter in den Gebäude 
jelbft aber, zumal in öffentlichen,. feuergefährlichen, wird dies 
noch wefentfich erleichtert. Kein Jahr vergeht, wo nicht in 
unferm Deutfchland Hunderte von - Häufern, Fabriken und 
oft halbe Dörfer wie Städte durch euer zu Grunde gingen. 
Und doch wäre biejes felten genug zum Ausbruch gefommen, 
hätte man nur gleich in ven erften zehn Minuten einige 
Eimer Waffer zur Hand gehabt! 

Endlich kann es bei jenem Shitem der Wafjerzufuhr Fa⸗ 
brifen und Werfftätten fo wenig als Babe- und Wafchanftal- 
ten oder Abzugsfanälen, Dohlen je an Waffer fehlen. 

Derartige Einrichtungen finden fich nun längft z. B. in den 
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größeren Städten, Englands auch Nord-Amerikas, und in 
Deutſchland unſers Wiſſens am beſten in den neu aufgebau— 
ten Theilen Hamburgs, welches nicht noch einmal abbrennen 
möchte. Ja in London und andern Städten Englands hat 
man bereits ganze Häuſergruppen und Reihen ſelbſt der ärm— 
ften Arbeiterflaffen auf jene Weife mit Waffer verfehen. Ge— 
meinfchaftliche Nefervoirs oder Lifternen zwifchen je - zwei 
Häufern werben 3. B. täglich damit gefüllt, und Röhren nad) 
jevem Haus, fogar in jedes Zimmer, zu Clojet® und Bädern 
geführt, mit faltem oder warmem Waffer, je nad Bedürfniß. 
Freilich gab es auch auf dem Continente fünftliche Waſſer⸗ 
werfe genug, um Yontainen u. dgl. zu jpeifen, wie z. B. in 
Nymphenburg bei München, in Schwegingen im Badiſchen u. a. 
Bon jeher hat man fo für Parks, Gewächshäufer und Luft 
gärten, felbft für bloße Spielereien und Scherz auch bei uns 
Waſſer genug zu finden gewußt. Selten gefchah e8 aber in 
der Abficht, einer ganzen Bevölkerung dieſes nützlichſte, ja 
unentbehrlichite Element durch Vorkehrungen folder Art zu 
verichaffen. | 
Auch Hat wol jenes Syſtem der Wafjerzufuhr, wie es 


oben gefchilpert worden, fir unfere meiften Städte wenigjtens 


für jest kaum eine praftifche Bedeutung. Sie find zu Hein 
und befonvers zu arm an Mitteln wie vwielleiht an Techni— 
fern dazu. 


Doch je mehr die Bevölkerung in manchen berjelben ber 


anmwächft, je mächtiger Inpuftrie und Productivität fammt befr | 


ferer Einficht ſich darin entwideln, um fo ‘weniger werben 
ihre Brunnen und alten Wafjerröhren ausreichen. Bälder 
‘oder fpäter wird daher aus biefen materiellen Gründen wie 


im Intereffe der öffentlichen Geſundheit und Sicherheit jenes | 


befjere Syftem nothwendig werben, und um fo mehr, da ba). 


felbe zumal in großen Stäbten ungleich mwohlfeiler kömmt ald | 


dasjenige der Brunnen, ganz abgejehen von deren Unzuläng- 
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fichfeit für alle Bedürfniſſe. Ja die ewigen Koften für Aus- 
befferungen und neues Graben ber Brunnen fammt dem Ar- 
beits- und Zeitverluft beim Pumpen, Wafferbolen u. ſ. f. 
betragen auch für den Einzelnen meift drei» und viermal mehr 
als der Beitrag, welchen jever für jene Wafferzufuhr bis in 
fein Haus zu geben hätte. 

Sogar im theuern London ließe fich eine ſolche ſammt 
einfachen Wafferclofets und Abzugs- ober Drainröhren 
für die winzige Summe von zwei Groſchen die Woche her- 
ftellen, nicht die Hälfte des Preifes, welcher dort auch nur 
für das Reinigen einer Kothgrube bezahlt werden muß! Mit 
großem Unrecht machen wir- daher auch in biefer Hinficht noch 
viel zu wenig Gebrauch von dem nüßlichiten Werkzeug unferer 
Zeit, von Dampf und Dampfmajchinen. 

Seit aber in jenen beffer verforgten Städten jedes Feuer 
\ofort gelöfcht werden Tann, pflegt e8 auch ungleich feltener 
auszubrechen, weil es nur zu häufig in ber Akficht eingelegt 
wurde, die Verſicherungsgelder aus den Brandkaſſen zu 
erhalten! 

Auf der andern Seite bürfte freilich eine Wafferzufuhr 
ſolcher Art fo wenig als irgend welche fonft einzelnen Kapi⸗ 
taliften und Compagnien überlaffen werben. Das Waffer 
ift einmal fo gut als die Luft ein allgemeines Gut, und was 
jene dabei fuchen, ift natürfich nichts al8 Gewinn. Deshalb 
pflegen fie ihre Wafferzufuhr vorzugsweife für Die veichern 
Bewohner einzurichten, und will man die ganze Bevölkerung, 
auh die ärmern Klaffen damit verforgen, ſo fehlt es an 
Waffer, oder fordert doch ein ſolches Unternehmen ganz neue 
Einrichtungen. 

Ungleich beſſer und wohlfeiler wird daher durch Ortsbe⸗ 
hörden auf allgemeine Koſten dafür geſorgt, wie man nach 
mancher bittern Erfahrung in England z. B. ſo gut als in 
Noradmerika gefunden hat. Nur findet ſich wiederum bei 
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Ortsvorſtänden und Stadträthen wie bei Rapitaliften felten 
eine große Neigung, complicirte Dinge folder Art zu un⸗ 
ternehmen, weil ſich deren Erfolg oder Rentabilität nicht im- 
mer mit Sicherheit vorausjehen läßt. Ihre Brunnenmeifter 
und Techniker aber find oft gleichfalls gegen die Heritellung 
oder Vereinigung von Werfen, wodurch alles ungleich einfa- 
cher und wohlfeiler wird. Man bezweifelt deshalb ihre Aus- 
führbarfeit, ihren Nuten. Das gute Publikum wird irre ge- 
führt, und erträgt jet wieder gebuldig die prüdenpften Uebel⸗ 
ftände, drückendere vielleicht als je zuvor. Manche Stadt ver- 
größert fich 3.2. jeßt in funfzig oder achtzig. Jahren um das Dop- 
pelte, nicht aber pie Menge, nicht die Zufuhr ihres Waffers, ſo 
daß jet dem einzelnen Einwohner immer weniger Davon zu 
Gebot jteht. 

"Freilich verbürftet man deshalb noch nicht, beſonders wenn 
eine Bevölferung ſchon von Ingend auf Bier, Wein, Kaffee u. 
vergl. weit über jedes Waſſer ftellen lernt. Und den höhern 
Klaſſen fehlt es auch nicht an Waffer, an Cabineten zum Baden. 
Gerade diejenigen Klafjen aber, welchen Wafler in jeder Be⸗ 
ziehung ein hundertmal größeres Bedürfniß ift als jedem 
andern, die gewerblichen und ärmern nämlich leiden am bit« 
terften durch feinen Mangel, und jchon deshalb denft man 
oft Jahrzehnde hindurch kaum an eine ernftlichere Hülfe. 

Auch würde es einem Sachverjtändigen nicht befonders 
ſchwer fallen, ſchon aus ver Art der Wafferzufuhr und Vers 
‚theiftung in den Städten ben Charakter und Wohlftand, 
Intelligenz und Energie ganzer Völfer zu beuriheilen. Denn 
fein halbwegs thätige® und denkendes Voll wird all die 
Dienfte eines fo mächtigen Freundes wie das Waffer je auf 
bie Dauer entbehren wollen, jo wenig als es ſich deſſen An- 
griffe und Gefahren und die oft ungeheuern. Verlufte dadurch 
gefallen Laffen wird, fei es nun z. B. durch Ueberſchwemmungen 
ober durch fumpfige, faule Gewäffer, durch unreines, fchlechtes 
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Waſſer. Vielmehr ift feine Gleichgültigkeit in dieſer fo hoch⸗ 
wichtigen Frage noch immer und überall ein trauriger Beweis 
von Uncultur und Schwäche oder von elenden gefellichaftlichen 
Zuftänden gewefen. 

Diefe Gleichgültigkeit aber und fomit "auch eine gewiſſe 
Indifferenz für die öffentliche Wohlfahrt und Gefunpheit fin- 
den wir jet leider! ſogar in vielen unferer Weltjtänte, und 
deren Waller in einem AZuftand, welcher geradezu als eine 
Schande umnferer Zeit bezeichnet werden muß. Die alten 
Samniter, Römer verfchmähten das Waffer aus offenen 
Kanälen, und felbft aus Flüſſen, feiner Ungefunpheit wegen. 
In unfern Weltftäpten bagegen trünfen bie Leute gewöhne 
lich fein anderes, oft fogar ohne daß es zuvor filtrivt worben! 
Und doch Fönnten fie fich wol ein befjeres Trinkwaſſer ver- 
ihaffen, jobald fie nur wollten, indem es nur felten eine 
Gegend, eine Stadt geben dürfte, wo fich nicht Quellen genug 
für daffelbe finden ließen. 

Auf jeden Morgen Landes fallen ja ſchon bei einer jähr- 
lihen Regenmenge von vierundzwanzig Zoll Höhe, wie z. B. 
in unfern Zonen, gegen funfzehntaufend Kubikfuß Waffer, 
und demgemäß fchon im Wafjergebief einer mittlern Stabt 
über hundert Millionen Eimer jährlid. Hiervon dringt aber 
etwa die Hälfte in den Boden, um in unterirdiſchen Spalten 
da» oder dorthin abzufließen und Quellen, unterirdifche Waffer- 
beden zu nähren, wovon oft nicht die Hälfte benägt wird. Hun- 
berte dieſer lettern ließen fich daher felbft auf fandigen Hei- 
den, auf waflerarmen Ralfgebirgen und Hochebenen auffinben 
oder erbohren, fogar in den trodenften Wüſten der Tropen⸗ 
zone! 

Am wenigſten könnte es aber ſicherlich in Ländern daran 
fehlen, wo es noch Hügel, Wälder und Berge gibt. Ja ſelbſt 
London mit all ſeinem ungeheuern Waſſerbedarf würde man 
gar wohl mit reinem Waſſer dieſer Art aus nicht zu großer 
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Ferne verforgen Tönnen, und fogar wohlfeiler als jett mit 
dem ſchlechten Flußwaffer feiner Compagnien. Als mächtig: 


ften Gegner findet ſich eben das Beffere auch bier wie über 


all das fchlechtere Alte gegenüber, nicht die Natur. 

Alle Fragen ver öffentlichen Gefunpheitspflege, fo wie dieſe 
jeßt eriftirt und in ihrer unenblichen Bedeutung immer mehr 
anerfannt wird, find nicht allein für die Gefunoheit und Wohl- 


fahrt aller ſondern auch in fittlicher und politiſcher Hinſicht | 


wichtig genug. Ganz bejonvers gilt dies aber vom Waſſer. 


Auch ift feine Unentbehrlichfeit eine fo allgemein anerkannte, 


daß all die Koften und Schwierigkeiten feiner Herbeifchaffung 
im Pergleich zu feinem Nuten gar nicht in Betracht fommen 
fünnten. Und bat es doch fchon im alten Rom bejonbere 
Hedilen over Präfecte für das Wafler gegeben, welche fait 
beffer dafür forgten als die Behörden und Brumnenmeifter 
in manchen unferer Städte. 

Zumal einer waſſerarmen Gegend oder fchlecht Damit ver- 
forgten Stadt Waffer zu geben ift aber vielleicht vie größte 


Wohlthat, welche ver Menſch dem Menjchen zu erweiſen ver: 


möchte. Ein Wohlthäter diefen Schlages ift z. B. Guyot 
für Marfeille, feine Vaterftabt, geworben, indem er demſelben 
einen Aquäduct erbaute. Vordem mußte fich deſſen Volk mit 
elenden Ciſternen begnügen, und felbft viefe waren oft ohne 
einen Tropfen Waſſer. Weil aber Guyot felbft einmal als 
armes fieberfranfes Kind fat verfchmachtet war, [parte und 
fchaffte er ein ganzes Leben durch, um andere vor gleichem 
Unglüd zu bewahren. 


— — — — — — — 


Adtzehnter Brief. 


— — —— 


Wisher Haben wir gleichſam nur die Hälfte all ver 
Dienfte, welche das Waffer in Städten und Dörfern zu 
leiften hat, unſern Lefern vorführen können. 

Zur Genüge war von all den Mitteln und Wegen die 
Rede, ihren Bewohnern Waſſer zu verfehaffen Was ift 
aber das weitere Schidjal all des Waſſers, welches in unfere. 
Städte hereinfommt, mag es nun vom Himmel auf deren 
Dächer und Straßen herabfallen, oder in Kanälen, Bächen, 
Wafferleitungen zur Stadt hineingeftrömt fett? 

Da einmal nur ein gewilfer Theil von dieſen Baffern 
allen getrunfen oder fonftwie verbraucht wird, in den Boden 
bringt ober in die Luft verblinftet, wie und in welchem Zuftande 
verläßt der Reſt des Waſſers fchließlich wienerum die Stapt? 

Am Ende fo unrein als es viefelbe rein betreten hat, meift 
gefehwängert mit dem Häflichften Unrath, welchen Menſtchen, 
Thiere, Gewerbe zu liefern im Stande find. " 

Ueberhaupt betreten wir aber mit dem Verſuch, jene 
Tragen zu beleuchten, gewiffermaßen die Nacht= und Schatten- 
feite der: ganzen Waſſerfrage. Wir müſſen fogar unjere Leſer 
auf einige Augenblide in die Stadt unter ihren Füßen, in 
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deren Souterrain binabführen, und bitten fie im voraus um. 


Nachſicht, wenn dabei abermald von Schmuz und Unrath 
die Rede fein follte. Denn gerade deſſen Befeitigung hängt 
ja fchließlich einzig und allein vom Waffer ab, wie die Ge- 
jundheit einer Stadt, felbft unſerer Leſer zu einem nicht 
geringen Theile von der Art und. Weife dieſer DBefeitigung 
abhängt, fei e8 nun durch den Beſen oder durch Hülfe 





des Waſſers in offenen Straßenrinnen und unterirdiſchen | 


Ranälen. 


unter feinen Süßen, jo wenig als vielleicht ein Paffagier auf 
den Ded und im Salon eines Dampffchiffes an vie Ma- 
ſchinen, die Magazine und Kohlen unten im Schiffsraum. 
Und doch hängt davon fein Wohl und feine Sicherheit, viel- 
leicht fein Leben ab! 

Gewiß kann e8 aber für jeden Dentenden nicht ohne In— 
fereife fein, Einrichtungen und Apparate etwas näher fennen 
zu lernen, deren Beftimmung feine andere ift, als ihn gegen 
Uebel und felbjt Gefahren ver fchlimmften Art zu fchügen; 


deren Kunftgerechte Herftellung nicht blos den Scharffinn ver 


beiten Zechnifer fonvern. auch ungeheure Summen in An: 
fpruch nimmt, und im Budget jeder Stabt eine Hauptrolle 
ſpielt. Dazu fommt, daß wir bisjegt mit all unferer Kunft 
noch feineswegs Herr geworden find über fo vieles, was fid 
an dieſe Aufgabe knüpft. | 

Kein Zweifel, unfere Haupt: und Reſidenzſtädte im ber 
alten wie neuen Welt fehen oben wol hübfch und ſelbſt reinlich 
genug aus. Sie verftehen fich auf ihre Toilette, fo gut wie 
eine elegante Dame. Unten aber fteht es damit gewöhnlich 
um fo Schlimmer, und würben je einmal dieſe Partien unter 
dem Boden etiwa durch ein Erpbeben nach oben gefehrt, fo müßte 
ber Anblick ein abfcheulicher fein. Demn Gruben und peftilentiell 


Wer freilich in feinem Haufe wohnt over in den Straßen 
einer Stadt umberfpaziert, denkt felten an jene Regionen 
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Kloafen, mit Schlamm und Unrath wollgeftopfte Kanäle oder | 
Doblen kämen bier ans Licht des Tages, und vor vie Augen 
einer ganzen verblüfften Bevölkerung! 

Leicht begreift fich fo, warum biefer bevenflihe Stand 
der Dinge mehr und mehr Gegenftand ver öffentlichen Auf- 
merkſamkeit geworden ift, zumal in großen Städten; warum . 
bier nicht blos ungleich mehr denn je zuvor darüber nachge- . 
dacht und geforfcht, fondern auch vafür gethban wird. Ja ver 
Berfuch, fo großen Uebeln abzubelfen, Hat zu ganz neuen 
Ideen, zu den fcharffinnigften Mitteln und Apparaten geführt. 
Auch ift es um fo mehr unfere Pflicht, folche unfern Lefern 
vorzuführen, da fie bisjeßt keineswegs die verbiente, ja noth- 
wendige Berüdfichtigung überall haben finden können. 

Mon der Befeitigung des trodenen Unraths und Kehrichts 
aus unfern Stäpten ift fchon bei einer frühern Gelegenheit 
die Rede gewefen. Auch ift viefelbe eine verhältnifmäßig 
leichte Sache. Was aber mit dem flüffigen beginnen, mit 
all dem Waffer, welches von ven Dächern und auf die Straßen 
herabfällt, oder aus vem Innern der Häufer und deren Küchen, 
Goffen, aus Hunderten von Werfftätten, öffentlichen Gebäuden, 
u. ſ. f. abfließt, oft-Jogar aus Stalfungen und Kloafen? 

Sind doch gerade unreine Wafler und ein flüfliger 
Unrath folder Art die fchlimmften von allen. Denn nicht 
alfein daß fie felbft alsbald in Gährung und Fäulniß über- 
geben würden, zumal in ver warmen Jahreszeit, fie fördern 
auch diejenigen alfer andern Stoffe, mit welchen fie in Be- 
rührung fommen. Würden fie nicht jofort wieder weggeführt, 
fo müßten fie fich in den Goſſen, in den Straßenrinnen an- 
häufen, und allmählich wahre Teiche oder Seen bilden, 
während anderes in den Boden dringt oder vervünftet. Die 
Einwohner aber müßten ſchließlich ein gut Theil davon ein- 
athmen oder gar in ihrem Brunnenwaffer trinken! 

Schon in den Städten des Alterthbums erfannte man baber 
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gar bald die Aufgabe, für fchleunige und fichere Wegführung all 
diefen fogenannten Abwaſſers ſammt Regenwaſſer u. vergl. 
Sorge zu tragen. Weil dies aber nicht in offenen Gräben 
oder Kanälen möglich war, ſchon ber Störungen für ben 
Verkehr wie ihrer Auspünftungen wegen, mußte man fie unter 
dem Boden in bejondern ausgemauerten Kanälen oder Dohlen 
binauszuführen fuchen. Diefe ftellen fo ein ganzes Netwerf 
oder Syſtem von unterirvifchen Haupt» und Zweigfanälen 
bar, faſt nach Art bes Aber- ober Gefäßſyſtems in unferm 
eigenen Körper. 

So gut als in der Wafferzufuhr mögen die alten Römer 
auch in der Kunft feines Wegfuhr aus einer Stadt als unfere 
Meifter gelten. Ia wir fennen nichts Großartigeres als jene 
unterirdifchen Kloaken und Kanalbauten Roms, in ihrer Art 
nahezu fo merkwürdig wie die Gebäude, die Tempel ober bie 
Aquäducte Über ihnen. Zudem wären dieſe letztern und bie 
toloffale Wafjerzufuhr in venfelben gar nicht möglich gewejen 
ohne jene; die einen wurben nothwendig bedingt burch die 
andern. Und auch fie wurden nicht an einem Tage, jonvern 
im Laufe von Jahrhunderten erbaut, von ben Tarquiniern 
bis in bie fpätere Kaiſerzeit. 

Unfere Dohlen oder Abzugstanäle pflegt man nach einem 
befcheivenern Maßſtab einzurichten, und kann ober vielmehr 
muß e8 auch. Denn außer dem Abfluß aus den Rinnjteinen 
der Häufer und Hofräume fällt ja fait nur das Regenwaffer 
von Dächern und Straßen in dieſelben, um darin fchließlich 
aus der Stadt in Bäche, Flüſſe oder Kanäle, öfters auch 
auf das offene Feld abzufließen. Die Dohlen felbft aber find bis- 
jet gewöhnlich nichts anderes als ausgemauerte Kanäle, im 
Querdurchſchnitt von ber Form eines. länglihen Vierecks, 
unten platt, die Seiten gerade, und die Hauptbohlen fo groß, 
daß fogar Menſchen, Arbeiter aufrecht drin ftehen Können. 
Auch Tiegt ihr Grund oft zehn bis zwanzig Fuß unter ber 
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Oberfläche des Bodens, um Geitendohlen wie den Rinnen 
oder Abzugsfanälen der Straßen und Häufer, felbjt ver 
Kellergewölbe einen leichtern Abfluß zu geftatten. Anderer- 
ſeits müſſen fie mit Rüdficht auf ihre eigenen Ausmündungs- 
ftellen in oder außerhalb ver Stadt und auf das Niveau der 
Flüſſe, Kanäle u. f. f. angelegt fein, in welche fie münden, 
wie denn überhaupt fchon bei deren erjter Anlage gar vieles 
in Rechnung zu nehmen ift. 

Um aber wirklich ihrem Zwed zu entjprechen, d. h. ihren 
Inhalt fammt allen Hineingeführten Stoffen ficher wegzuflößen 
und die Ablagerung von Schlamm, befonvders auch in ben 
Seitenfanälen, zu hindern, braucht es vor allem eine ftärfere 
Strömung drin, alfo Waſſer und Fall oder Senfung genug. 
Und gerade an diefen Hauptpunften pflegt e8 am häufigften 
zu fehlen. Ja vielleicht gibt e8 kaum eine Stadt, wo ben- 
ſelben vollfommen Genüge gefchieht, höchitens etwa folche 
ausgenommen, welche die Natur felbjt durch ihre Lage auf 
abhängigem Terrain, an Flüffen u. ſ. f. vor andern be- 
günftigt hat. 

Auch find diefe Mängel und Uebelftände nothwendig fchon 
mit der ganzen Einrichtung unſerer Dohlenſyſteme gegeben. 
Da fich diefelben für gewöhnlich nur auf den Zufluß von 
Regenwaſſer aus den Straßenrinnen u. f. f. angeiwiejen 
finden, ift ihre Wafferzufuhr immer unficher und jelten aus- 
reihend. Im Sommer, wo eine Reinigung der Kanäle ba- 
Durch Doppelt nöthig wäre, ftodt diefelbe meift ganz. Und 
in ber fältern Jahreszeit, wo eine große Menge Waffers 
mehr ſchadet als nützt, kann dieſe letztere übermäßig groß fein, 
ohne doch deshalb ven Inhalt jener Dohlen je wirklich ausflößen 
zu können. Ja es kommt bier wie nach Wolfenbrüchen 
öfters zu wahren Ueberſchwemmungen in ven Straßen, und 
um jo mehr, weil infolge ihrer Verftopfung mit Unrath wie 
ihres meift fo geringen Falles wegen«ber raſche Abfluß fehlt. | 
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Gewöhnlich ftellen fie eben vielmehr Behälter für Unrath 
und unreines Waſſer als wirflihe Abzugsfanäle var. Ihren 
Boden kann man immerbar bevedt finden mit Steinen, Holz- 
ftüden,. Yumpen und Abfällen jever Art, felbft mit toten 
Thieren, wodurch das Heine Wafferftrömchen drin vollends 
gejtaut und der Abfat von Schlamm dahinter befördert wird. 
Segen fich doch öfters ſogar bei reicher Waflerzufuhr und in 
Dohlen von nur einer halben Stunde Länge ſchon in einer 
einzigen Woche mehrere taufent Kubiffuß Schlamm ab! Auch 
begreift fich hieraus leicht, welche Maſſen veffelben in ven 
meilenlangen Kanälen großer Städte unter deren Oberfläche 
angebäuft liegen mögen. 

Immer wieder müffen fie deshalb aufgebrochen, befichtigt, 
ausgebeffert und gereinigt werben, und dies ift eine fehr 
umftändliche Sache, angenehm vielleicht fir Werfmeifter, aber 
ſtörend für alle andern in ver Nachbarfchaft, auf ven Straßen. 
Weil ferner das Waller in den Dohlen lange genug in ver 
Nähe von Kellergemölben, Häufern u. f. f. ftehen bleibt, 
fann es um fo eher in- deren Fundamente und Mauerwerk 
durchſickern, oder benachbarten Quellen, Brunnen fih bei 
miſchen. Bei all diefem Unglüd pflegen aber Ratten, jene 
gewöhnlichen Bewohner der Dohlen, keine geringe Rolle zu 
fpielen. Denn nicht allein daß fie durch ihre ewigen Wüh- 
lereien Erde in die Dohlen hereinfchaffen und dieſe verftopfen 
beffen, fie wiffen fich.auch Gänge durch Mauern und Wände 
hindurch in Keller und BVorrathsfammern zu bahnen, um 
auf demſelben Wege kann jett feltft das Waffer ber Dohlen 
hereindringen. Indem fie aber die Erde unter Wafler- un 
Gasröhren wegräumen, fördern fie ein Senken und Brechen 
derſelben. Ja daffelbe kann fogar ganzen Häufern und deren 
Fundament in ver Nähe großer Dohlen gejchehen! 

Um jedoch anbere uns ungleich näher Tiegende Gefahren, 
wie biefelben aus dem’Unrath ver Dohlen und deſſen Aus- 
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dünftungen hervorgehen können, unfern Leſern verftänpficher 
zu machen, müſſen wir erft die Befchaffenheit ihres Inhalts 
und der Luft darin ins Auge faſſen. 

Die höchſte Bedeutung kommt nun hier dem Umſtande 
zu, daß ihr Waſſer immer und überall organiſche, thieriſche 
Subſtanzen genug enthält, nur bald mehr bald weniger, je 
nach der Beſchaffenheit ihres Zufluſſes aus Straßen, einzelnen 
Gebäuden, Werkſtätten u. ſ. f. Auch verdankt bekanntlich das 
Dohlenwaſſer vorzugsweiſe eben dieſem Reichthum an orga⸗ 
niſchen Stoffen ſeinen Werth als Düngungsmittel der Felder. 
Gewöhnlich zeigt daſſelbe einen widrigen Geruch, und fault als- 
bald beim Steben in einer Flafche wie in ven Dohlen felbft, 
wobei fich übelriechende und fchäpliche Safe aus demſelben 
entwideln, 3.9. Schwefel-, Phosphor=, Kohlenwafferftofigns, 
auch Kohlenfäure, Ammoniaf u. a. 

Deshalb finden wir bie Luft in den Dohlen mehr ober 
weniger gefchwängert mit viefen gasfürmigen Zerjegungs- 
producten organischer Stoffe, auch mit Pilziporen, Infufions- 
tbierchen, Vibrionen u. dergl., und zwar um fo mehr, je 
größer die Anhäufung von Schlamm oder die Stodung in 
den Dohlen. Defters hat man z.B. in London und andern 
Städten infolge des ihren Dohlen, ihren Kloaken entjtiegenen 
Schwefelwafferftoffgafes neu mit Bleifarbe angeftrichene 
Hänfer, Thüren, Fenfterrahmen u. vergl. alsbald ſchwarz ſich 
färben fehen, durch Bildung von Schwefelblei, wahrfcheinlich 
in Verbindung mit Rußtheilhen aus der raucherfüllten Atmo- 
ſphäre. Selbft das Silbergefchirr in Zimmern und Schränfen 
fann dadurch anlaufen. Leicht begreift fich aber, daß Wafler 
und Luft, welche mit Stoffen folcher Art in ununterbrochener 
Berührung jtehen, nicht blos felbft in ihrer Reinheit leiden, 
ſondern auch ebenveshalb für den Menjchen Gefahr bringen 
fönnen, zumal in Seiten, an Orten, wo verjelbe ohnedies 
empfänglicher und in höherm Grabe erfchöpft oder angegriffen ift. 
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Erfahrungen in biefer Hinficht kann fich indeß jeder felbft 
fammeln. Man gehe nur einmal in die Nähe ver Aus- 
mündungsjtellen jener Dohlen, oder an Kanäle, Bäche, Flüffe, 
deren trauriges Schidfal e8 will, als Hauptoohlen einer 
Stadt. dienen zu müffen, und man wirb finden was dies 
heißen will! 

Noch ſchlimmer verhält es ſich in gar vielen Städten 
Südeuropas, in den Tropen, deren Abzugsfanäle oder 
Dohlen oft ven größten Theil des Jahres mit Schlamm und 
Unrath gefüllt find, bis biefe etwa durch Negengüffe wegge- 
flößt, wenigftens aufgerührt werden. Wahrlich, viefer Zu- 
Stand ift nicht viel befler als bei uns auf dem Lande, wo 
man noch die Mijtjauche ruhig erſt um die Häufer und dann 
in Straßenrinnen fließen läßt! 

Für die Gefundheit können aber jet aus den verbüniteten 
Gaſen folden Unraths wejentlich diefelben Gefahren hervor- 
geben, deren fchon früher bei Gelegenheit der AbtrittSlofale 
Erwähnung geſchah. Sind doch dieſe Gafe felbit wejentlich 
derfelben Art. Und auch hier Tennen wir Fälle genug, wo 
die mit dem Neinigen alter vollgeftopfter Dohlen befchäftigten 
Arbeiter fogar plößlich erſtickten! Ja es fehlt feinesmegs an 
Erfahrungen, wo felbjt die Bewohner in nahe gelegenen 
Häuſern oder in öffentlichen Anftalten, fobald viefe bis zu einem 
gewiffen Grade mit folchen Auspünftungen und Gaſen ange 
füllt worden, an Brechruhr, Nervenfieber und ähnlichen 
Leiden erkrankten. 

Dieſelben Folgen hat man wiederholt bei Ausbeſſerungen 
und Umgrabungen ſolcher Dohlen eintreten ſehen, beſonders 
wenn ſich der mit Auswurfsſtoffen und Unrath geſchwängerte 
Boden durch Regengüſſe in einen abſcheulichen Moraſt ver— 
wandelt hatte. 

Um nun dieſen und ahnlichen Gefahren vorzubeugen, hat 
man freilich längſt ſeine Zuflucht zu verſchiedenen Einrichtungen 
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und Maßregeln nehmen lernen. Nicht blos daß man auf 
eine gewiſſe Ventilation und Luftſtrömung in den Dohlen 
jelbft bedacht war, 3. B. durch ftellenmweife angebrachte Deff- 
nungen in biefelben, over auf ein Geruchlos- und Unfchädlich- 
machen ihres Inhalts, 3. B. durch gelegentliches Einfchütten 
von Chlorkalk, Eifenvitriol, man hat auch legtern da und 
bort wenigftens zeitweife gründlicher auszuflößen verjucht. 
Wo es halbwegs anging, wurden Bäche, Flußkanäle Hinein- 
geleitet, oder die großen Baffins von Waffercompagnien 
auf einmal durch das ganze Netzwerk von Dohlen entleert. 
Ja man hat in London gar an ein Hineinführen des Dceans 
gedacht! 

Doch Tieß fich durch all diefes faum eine vorübergehende 
Palliativhülfe erzielen, oft ebenjo Eoftfpielig und umftänplich 
als am Ende nuglos. Nur ein wirkliches Verhindern jener 
Anhäufungen von Schlamm und Unrath felbit in ven Dohlen, 
alfo ein ununterbrochenes Wegflößen ihres Inhalts durch 
Wafjerjtröme könnte da helfen. Woher aber diefes Waſſer 
nehmen, und am Ende mit welcher Ausficht auf Erfolg, wenn 
wir einmal willen, daß nicht einmal die größten Ströme der 
Melt ausreichen würden, bie jeßigen Dohlennetze unſerer 
groͤßern Städte auszuflößen? 

Jedenfalls ließe ſich bei uns auch an gar keine Hülfe dieſer 
Art denken, da ja die Abzugskanäle in unſern Städten mit 
ihrer Waſſerzufuhr nahezu ganz auf Regenwaffer angewieſen 
ſind. Noch eher war dies z. B. in vielen Städten Eng⸗ 
lands, auch in Hamburg u. a. möglich, wo die Waſſerzufuhr 
ins einzelne Haus durch die Röhren aus Waſſerbaſſins eine 
reichliche, faſt unbegrenzte iſt, und dieſes zugeführte Waſſer 
durch die Abzugskanäle oder Drainröhren ver einzelnen Ge— 
bäude, Häuſer in die Dohlen der Straßen wieder weggeführt 
werden kann. 

Wenn aber dort die Kunſt eher zu helfen vermochte, ſo 
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war auch ficherlich diefe Hülfe faft nothwendiger als ſonſtwo, 
und dieſe ganze Frage überhaupt noch von ungleich höherer 
Bedeutung als z.B. bei ung gewöhnlich. Denn während man 
fihb in unjern Städten hütete, den flüffigen Unrath aus 
Kloafen over Kothgruben und Häuſern in jene Dohlen zu 
führen, geſchah dies in England infolge der Einrichtung von 
-Wafferclofet8 und einer fogenannten Hausprainage immer 
häufiger. Und ſobald e8 jet irgendwo zu Verftopfungen, zu 
Stodungen oder Durchbrüchen fam, waren auch natürlich die 
Folgen um jo fchlimmer. 

Es gab fein ficheres Mittel, Gafen ver ſchlimmſten Art 
den Eintritt felbft ins Innere der Häufer zu wehren, und 
ein folcher wurde 3. B. öfters fchon durch die mit jeder Hei- 
zung gegebene Verdünnung der Luft im Innern einer Woh- 
nung befördert. Kurz nur zu häufig wurten Koth -und Uns 
rath in den Abzugsfanäfen eine Duelle der übeljten Gerüche 
fürs ganze Haus, deren Auffinden und Befeitigen aber eine 
jchwere Sache, bejonders wenn. fih im Laufe der Zeit ver 
ganze Boden mit Stoffen und Flüſſigkeiten jolcher Art ges 
ihwängert hatte. 

In den Dohlen folder Städte pflegen aber jahraus 
jahrein Zaufende von Centnern flüffigen Unraths zu Tiegen und 
zu faulen. Und fein geringer Theil bvefjelben geht beim 
BVerbünften in die Luft über. Ja die Dohlennege z. B. 
Londons, zufammen mehrere hundert Stunden lang, haben 
täglich nicht weniger als gegen hundertdreißig Millionen 
Gallonen jenes Unraths wegzuführen, und infofern ihre 
Durchfchnittsfläche zufammen fogar größer iſt als die Themſe, 
begreift fich leicht der fo unreine und traurige Zuftand diefes 
Fluſſes. 

Ueberhaupt hat aber der Gedanke an das alles, was in 
pie Flüſſe großer Städte täglich aus Dohlen, Kloaken, Häu- 
ſern, Schiffen, Fabriken u. dergl. entleert wird, etwas Schauder⸗ 
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haftes! Und in noch unendlich höherm Grade gilt dies natürlich 
von ihren Stabtgräben oder ſtehenden Kanälen. So Lönnte man 
aus dem häflihen Schlamm des fogenannten Serpentine, 
eines Ranalartigen Teiches im Hydepark zu London, um welchen 
bort die hohe Ariftofratie und Damen wie Herren zu reiten 
pflegen, eine Säule erbauen, nicht weniger als fünfhunvert 
Fuß Hoch, und unten fo breit wie ein Morgen Landes! 

An Flüffen aber, in welche die Flut des. Meeres berauf- 
fteigt, wird oft die Entleerung aller Dohlen in dieſelben zur 
Slutzeit eine Unmöglichkeit. Ueberdies muß man bier durch 
Schleufen dem Eindringen von Waſſer in die Dohlen zu 
wehren fuchen, und erft bei eintretender Ebbe kann fich alfo 
beren Inhalt wieder entleeren, welcher indeß mit jeder Flut - 
theilweife zur Stadt zurüdfehrt. 

Nehmen wir nun zu allem bisher Angeführten, daß 
Publifum wie Aerzte da und dort zu der Anficht kamen, 
Rranfheiten wie Nervenfieber, Cholera oder Ruhr u. a. würden 
großentheils durch die Auspünftungen, die Gaſe aus Kloaken 
und überfüllten Dohlen veranlagt, fo begreifen wir leicht 
jene Agitation, welche fich nachgerade in der halben civilifirten 
Welt gegen legtere erhoben bat. Ganz bejonders gilt dies 
aber von England und Franfreih, von allen Hauptftäbten, 
mit London an der Spige, wo zuletzt felbft die Geruchs- 
nerven des Parlaments burch die Auspünftungen ber Themſe 
wie ver Dohlen unter feinen Fenſtern behelligt wurden. Und 
mag auch ver fehliehliche Erfolg dieſes Sturmes auf bie 
Dohlenſyſteme fein welcher er will, immerbin hat derſelbe 
ſchon jest zu beren gründlicher Prüfung, zu neuen Ideen und 
Mitteln geführt. ' 

Vordem fehlten uns ;. B. nahezu alle ſichern Anhalts⸗ 
punkte über die erforderliche Größe und über die beſte Form 
dieſer Abzugskanäle oder Röhren, kurz über die Art und 
Weiſe, wie ſie am beſten ihren Forderungen entſprechen 
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fönnten. Weil man z. B. nicht wußte, ‚wie viel Waffer in 
einer bejtimmten Zeit durch Möhren von einer beftimmten 
Größe, Neigung u. f. f. abfließt, bauten die Techniker ihre 
Dohlen aufs Ungefähre, und meiftens viel zu groß, auch in 
ber unpaffenpften Form. Jetzt wiſſen wir, daß fchon eine Röhre 
von nur drei Zoll Durchmeffer bei mäßiger Neigung ber- 
jelben hinreicht, um breihundert Quart Waller in brei Mi- 
nuten wegzuführen. 

Weil aber felbft die größten Waſſermaſſen ein Ausflößen 
per bisherigen Dohlen an und für fich nicht im geringften 
ficherftelfen Könnten, war man auf eine ganz andere Con- 
ftruction diefer Doblen ſelbſt bedacht. Denn je Eleiner oder 
enger ein Ranal, eine Röhre, um fo ftärfer ift bei fonft 
gleichen Umftänden die Strömung darin. Mean baute fomit 
bie Hauptbohlen groß genug für ihren Inhalt, fand es aber 
allmählich abgefchmadt, fie zehn» und zwanzigmal größer zu 
machen als nöthig. Auch macht man fie immer häufiger, 
jett jelbft in unfern Hauptftäbten, nach unten zu fchmaler, 
enger, und unten mit rundem ober eifürmigem Ausfchnitt, 
nicht aber wie bei den frühern Dohlen mit plattem Boden, 
welcher ja gerave jeder Strömung drin das größte Hinbernif 
entgegenftellen mußte. 

Für Seiten= oder Zweigkanäle und Abzugskanäle der Häufer 
jelbft aber benützt man fogenannte Röhrenbohlen, d. h. 
Röhren aus gebranntem Thon, auch aus Eifen, innen glatt, 
und von zehn bis auf zwei Zoll Durchmeffer herab. 

Hier fonnte e8 nun nicht mehr leicht zu Nieverfchlägen oder 
Stodungen fommen, und durch ftärfere Wafferzufuhr aus 
Brunnenröhren, Baffins u. vergl. Tieß fich bei fachgemäfßer 
Verbindung dieſer letztern mit jenen Abzugefanälen Teicht 
nachhelfen. Ein nicht unwichtiger Vortheil befteht aber weiter: 
hin darin, daß während die frühern Dohleneinrichtungen in 
Heinern Städten, in Dörfern fehon ihres hoben Preiſes wegen 
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meift fchlecht genug waren ober ganz fehlten, jene ungleich 
mohlfeilern Röhrendohlen u. vergl. auch dem Hleinften Orte 
zugänglich find. Nur in drei Quartieren Londons hat man 
dadurch jährlich über 120,000 Thaler erfpart. 

Nebenher war man allmählich auf ganz aubere Ideen 
über die Beitimmung jener Abzugsfanäle oder Dohlen felbft 
wie über deren Verſorgung mit Waffer gekommen. Vordem 
wie noch jegt in unfern Stäbten wurde das Hauptgewicht auf 
bie großen Dohlen in den Straßen gelegt. Nur für dieſe 
wurde von den Behörden einer Stadt Sorge getragen, und 
man überließ e8 jedem Einzelnen, für die Rinnen over Ab- 
zugsfanäle feines Haufes jelbft zu forgen, dieſelben mit ven 
Hauptbohlen in Verbindung zu fegen ober nicht. Und doch 
fommt jenen in fo vieler Hinficht eine noch ungleich höhere 
Bedeutung zu als dieſen, nicht- blos für die Bequemlichkeit 
der einzelnen Haushaltung, fondern auch für das reinliche 
Weſen darin, für die Gefundheit. 

Uebervied hätte man bei unferer meift fo mangelhaften 
Waſſerzufuhr in die Straßenbohlen nur durch Hineinführen 
allen Abwaffers aus Häufern, Küchen, Werfftätten, überhaupt 
durch Concentriren und Vereinigen all dieſer Wafferftrömchen 
den Hauptkanälen ſelbſt mehr Zufluß, aljo eine ftärfere Strö- 
mung verjchaffen können. Weil aber dieſe Dohlen bisher 
faft allein zum Wegführen des Regenwaſſers bienten, fehlte 
e8 ihnen nicht blos oft genug an Waſſer, jondern fie mußten 
auch an beiden Enven offen fein, womit fie denn dem zu- 
fälligen Eindringen von Steinen und fremdartigen Körpern 
fonft wie der Nachläffigfeit der Einwohner, der Gaffenjugenv 
ausgefett waren. 

Zumal in England hat man deshalb für paffender erfannt, 
jene Straßenbohlen unabhängig zu machen von allem Zufluß 
des Negenwafjers, und nicht minder von ber Sorglofigfeit 
einzelner Haußsbefiger u. f. f£ Auch war dies in Gtäbten 
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mit tüchtiger Nafferzufuhr bis ins Innere ber einzelnen 
Straßen und Häufer zuletzt keine ſo ſchwere Sache. Ja man 


trennt bier jetzt mehr und mehr die ganze Drainage ber 
Stadt, der Straßen von derjenigen ber einzelnen Häufer und 
ihrer Küchen oder Cloſets. Denn für lettere bat man Wajler 
genug, und das Regenwaffer wird in befondern Nöhrenvohlen 
weggeführt, womit zugleich eine ununterbrochene Strömung 





durch das ganze Netzwerk von Abzugskanälen wie die Erhal- 


tung aller Düngerftoffe erleichtert war. 


Auch richtet man jeßt dort die Abzugslanäle der Häufer | 


immermehr ftatt wie bisher an deren Vorberfeite hinter den— 
felben ein, besgleichen die Nebendohlen der Straßen, weil 


damit ihr Weg abgekürzt und überhaupt alles einfacher, 


ficherer wird. 


Ueber fünfzig Städte dort haben fo die legten Sabre her 
mit einem Aufwand vieler Millionen die durchgreifendſten 
Verbeſſerungen ausgeführt, und das ganze Syſtem der Waifer- 
zufuhr wie feiner Wegfuhr in Dohlen oder Abzugsfanälen zu 
einem zufammengehörigen, ineinander greifenden Werke verei- 
nigt. Ein folches unterfcheidet fich aber von den alten Brunnen 


"und Straßendohlen faft nicht weniger als bie Gasbeleuchtung 
von den frühern -Straßenlaternen, oder als Eifenbahnen ı von 
Landftragen und Poſtwägen. 

Zu fo gründlichen und Loftfpieligen Verbefferungen fcheint 
indeß ein Umſtand nicht wenig beigetragen zu haben, für 
welchen wir die Aufmerffamfeit unferer Lefer noch befonders 
in Anſpruch nehmen möchten. Es handelte fih nämlich nicht 
allein um ein Unfchäblichmachen, fondern auch. zugleich um 
die Rettung all jener Düngerjtoffe für ven Land- und Gar- 
tenbau. Und bebenfen wir, daß fonft nur in den Dohlen 
mancher Stabt Hunberttaufende von Tonnen berfelben verisren 
gingen oder doch unbenugt bfieben, fo begreift ſich der Wunſch, 
eine fo werthvolle Sache zu falviren. 








339 


Nachgerade hielt man nichts für billiger, als daß alles, 
was dem Boden in der Form von Nahrung entzogen tworben, 
ihm als Dünger wieder erjegt werde. Was von der Erbe 
itammt, fol wieder zur Erde zurüdkehren! Won diefer Halb 
erniten, halb komiſchen Seite fuchte man felbft Korps und 
Ladies an gewiſſe Pflichten zu erinnern, jene Dohlen- und 
Rloafenftoffe aber, ftatt diefelben faulen und Boden, Raffer, 
Luft einer Stabt verpeften zu laffen, durch ſachgemäße Be⸗ 
handlung in Dünger umzuwandeln. 

Wie alle wichtigen Entdeckungen iſt indeß auch dieſe nur 
allmählich entftanden. Erſt ſpritzte man z. B. das Dohlen⸗ 
waſſer einfach auf Wieſen und Felder. Dann ſammelte man 
daſſelbe in beſondern Teichen, ließ das Flüſſige ablaufen, 
und trocknete den feſten Rückſtand an ver Sonne. Die Chi- 
nefen wußten aber aus letzterm längſt durch Zuſatz von 
Mergel eine Art Kuchen zu bereiten, und jet wird fogar 
der Dohleninhalt in befondern Anftalten durch Kalk erft ge- 
ruchlos gemacht, gefällt und jchließlich der Niederſchlag ge- 
trodnet. 

Dünger- oder Compojtfabrifen dieſer Art finden fich jetzt 
in vielen Städten Englands wie des Continents, die beft ein- 
gerichteten vielleicht in XLeicefter, Jennyville, Rugby u. a. 
Nachdem 3. B. jenes Dohlenwafjer nach feinem Abflug aus 
ber Stabt in einer befonders hierfür eingerichteten Pumpſtube 
durch Dampfmafchinen zugleich mit Kalkwaſſer in einer Röhre 
binaufgepunipt und durch ein Triebwerk beide tüchtig zufammen- 
gerührt worden, fließt die Mifchung in ein offenes Bajfin 
ab, wo fich die durch Kalf gefällten Stoffe zu Boden ſetzen. 
Von bier fließt das Abwaſſer ſchließlich geruch- und ge= 
ſchmacklos, jedenfalls unſchädlich hinaus, z. B. in einen Fluß, 
während jener Satz oder Niederſchlag ſelbſt durch eine ſoge⸗ 
nannte endloſe Schraube erſt in Kanäle drunten und dann in 


hohle, fein durchlicherte Cylinder geſchafft wird. Infolge der 
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raſchen Umdrehungen dieſer letztern, alfo durch Centrifugal- 
kraft tritt jetzt alles Waſſer aus dem Brei innen. Dieſer 
wird dann zu Backſteinen geformt, getrocknet und z. B. noch 
mit den Filzabfällen aus Wollenfabriken, auch mit Guano 
u. dergl. verſetzt. Mit dem Preis dieſes künſtlichen Düngers 
werden aber ſämmtliche Koſten mehr als gedeckt. 

Dies wäre ſomit der durch Kunſt unendlich verbeſſerte 
Zuſtand jenes Waſſers, welches zwar rein genug auf die Um— 
gebung wie auf die Dächer und Straßen einer Stadt herab- 
fiel,. aber nur um fi durch deren Unrath alsbald in eine 
Lauge der fchlimmjten Art umzuwandeln! Während fein 
Schickſal fonft vemjenigen unfers fchönen Rheines glich, welcher 
ſchließlich in den taufend Kanälen und Grachten Hollands 
verſchwindet, weiß man jet auch den fchmuzigften Inhalt ver 
Abzugskanäle in einen ſolchen Zujtand von Reinheit zurüd- 
zuverjegen, daß man es fogar ohne Wiverwillen aus dem 
Glaſe trinken kann! 

Doch Hat ſich unfere Zeit auch hiermit noch keineswegs 
begnügen wollen. Schon der Umftand, daß zumal in großen 
Städten eine beſtändig wachjendg Zahl von Apparaten ver 
verfchtebenften Art unter wen Boden kam, fei e8 neben bie 
die Dohlen oder in biefe felhit, z. B. Waffer- und Gas— 
röhren, elektriſche Telegraphendrähte, hat allmählich den 
Wunfch rege gemacht, deren Platirang zu fichern, ihre Be⸗ 
ſichtigung, Reinigung over Ausbefferungen aber möglichft zu 
erleichtern, ohne dadurch ven Verfehr auf ven Straßen wie 
vordem ewig beläftigen zu müſſen. So geht man jebt in 
Paris wie in London mit dem Plane um, für Abzugskanäle 
wie für all Jene Apparate zufammen gemeinfchaftliche tun 
nelartige Kanäle herzuſtellen, d. h. Gänge oder gleichfam 
Straßen unter ver Erbe, am Ende fogar mit Bahnſchie⸗ 
nen und Waggons varauf für die Arbeiter! 

Mögen nun aber kühne und großartige Ideen biefer Art 
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ihre Ausführung finden oder nicht, uns liegt jedenfalls eine 
Verbefferung und Umgejtaltung ber biöherigen Dohlen oder 
Abzugsfanäle, wie fie oben gefchilvert worden, noch unenblich 
näher. Auch ift e8 ficherfich eine ernfte Pflicht der Behörden, 
bafür die nöthige Sorge zu tragen, und um jo mehr, ba 
nur dadurch wie durch gute Geſetze alle Klaffen der Bevöl—⸗ 
ferung, zumal die ärmern gegen ein fo großes Uebel geſchützt 
werben können. 

Der Sorglofigfeit oder Selbitfucht einzelner Hausbefiker 
darf einmal nichts ganz und gar anheim gegeben bleiben, 
was vielleicht Taufenden zum Unheil ausfällt. So hat man 
in manchen Städten und Vorſtädten, welchen raſch eine grö- 
Bere Bevölkerung, neue Arbeitermaffen zuftrömten, ganze 
Häuferreihen und Straßen in eiliger Haft aufgeführt, faft 
. ohne alle Umficht und befonvders ohne für deren Abzugskanäle 
zu forgen, jo daß Unrath, Abwaſſer in den nächiten beiten 
Graben Tiefen. Hier wie fonft müßten aber für berartige 
Slüffigfeiten nicht blos Gruben oder Kanäle hergeftelft, ſon⸗ 
dern auch legtere mindeftens gut ausgemauert, bebedt und 
überhaupt von fachgemäßer Beſchaffenheit ein, wenn bie 
Geſundheit nicht ernftliche Gefahr laufen foll. 

Tägliche Erfahrung in unfern Städten lehrt, wie fchwierig 
es ift, ihre Dohlen- und Abzugsſyſteme gründlich zu ver- 
beffern, oder durch ganz neue, wirffamere zu erfegen. Selbſt 
Behörden laſſen fich gerne von Werfen dieſer Art abjchreden, 
welche auf einmal große Auslagen fordern, große Umficht, 
gute Techniker, und zahlen jet lieber nach und nad viel 
größere Summen für ungleich fchlechtere Anftalten! 

ALS erfreufiches. Zeichen unferer Zeit mag aber gelten, daß 
jet auch dieſe Frage der öffentlichen Gefunpheitspflege faft 
überall ein Gegenftand der Aufmerkſamkeit und Fürforge ge- 
worden. London z. B. iſt jet bereit, für bie Herftellung 
feiner Reinlichfeit durch ein ganz neues Syſtem von Abzugs— 
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fanälen die hübſche Summe von dreißig Millionen Thaler 
aufzuwenden! 

Freilich wird es um die Reinigung und Entwäſſerung 
einer Stadt immer eine ſchwierige Sache bleiben, weil dies 
in der Natur der Sache liegt. Die ganze Aufgabe iſt ein- 
mal eine höchft complicirte, und ihre Erfüllung um jo ſchwie⸗ 
viger, als diefe nicht blos von natürlichen Verhältniffen, z. B. 
von Zerrain nnd Waffer, fondern auch von mancdherlei Appa= 
raten oft der künſtlichſten Art abhängt. 

Daß indeß auch bier durch Kunft und guten Willen un- 
gleich mehr geleiftet werden Fönne als man öfters meint oder 
zugeben will, dafür haben wir die Belege ſchon im Obigen 
geliefert, und gerade die civilifirteften Städte beweijen es. 
Gibt es doch am Ende das Hauptmittel zu bem allen, 
Waffer, überall genug, fobald man es nur zu finden und 
hereinzuführen verfteht. Und wo es am natürliden Wall 
vefjelben fehlt, kann man es ja ebenfo leicht al8 wohlfeil 
burch die Kraft des Dampfes in die Höhe heben. Kurz auch 
bier ſtehen wir mit unferer Kunſt noch lange nicht an ven 
Grenzen des Möglichen, ja nicht einmal des Nöthigen. 

Daß e8 aber bei unferer Frage nicht auf die Wafjerzufuhr 
alfein anfomme, daß dieſe vielmehr mit deſſen Wegfuhr in 
Abzugskanälen u. f. f. in innigfter Verbindung ftehen müſſe, 
und beine nur als Theile eines ganzen in einander gteifenpen 
Syſtemes das Nöthige leiften Finnen, ift von ſelbſt Mar. 

As man z. B. nah New-Nork den Erotonfluß herein- 
geleitet hatte, wurde der Boden mander Quartiere feuchter 
als vorher, und felbft Keller füllten fich mit Waſſer, weil 
es an deſſen Wegfuhr fehlte. 


Ueunzehnter Brief. 


E⸗ iſt ein alter Glaube, wenigſtens fo alt als Hippokra⸗ 
tes, daß Luft, Boden und Waffer wie überall fo auch in 
Städten von der höchſten Bedeutung für unfere Gefunpheit 
feien. Daß es ſich aber mit dem allen in Städten, zumal 
in großen und bichtbeväfferten wieder ganz anders verhalte 
als draußen auf dem Lande, und zwar im allgemeinen viel 
weniger ‚günftig, bat fchlichte Erfahrung gleichfalls längſt 
gelehrt. 

"Man fand 3. B. noch immer, daß „bie Atmofphäre, vie 
Luft dort ſehr verſchieden fei von derjenigen auf bem Lande, 
und dieſes allgemeine, obgleich unbeftimmte und mehr inftinct- 
artige Gefühl dürfte wol in vieler Hinficht ein richtiges fein, 
richliger vielleicht als die Verſuche des Chemikers in jeinem 
Zaboratorium. ‘Denn noch vor furzem haben fich jelbft große 
Chemiker nicht bedacht, jeden mwefentlichen Unterfchied der Luft 
im freien, auf Gebirgen und derjenigen in übervölferten, 
Ihmuzigen Stäbten zu leugnen, weil fie feinen finden konnten. 
Do mögen unjere Sinne und unjer Gefühl auch bier oft 
feinere Reagentien abgeben als diejenigen des Chemifers, und 
feine Hülfsmittel, feine Verſuche fcheinen noch lange nicht 
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ficher genug, um aller Heinen Wechfel in ver Zufammenfegung 
oder den Beftandtheilen der Luft habhaft zu werben. 

Gehen wir aus der Stadt hinaus in’s Freie, auf eine 
Anhöhe oder in einen Wald, fo macht fich der Unterfchieb 
ihrer Luft wol jedem bemerklich genug, obſchon unfer jo 
ungleiches Gefühl hier und dort vorzugsweife durch Die Tüh- 
lere Temperatur, die ftärfere Luftftrömung im Freien bebingt 
wird, und nicht durch die jedenfalls nur winzigen Verfchieden- 
heiten in ihrer Zufammenfegung. oder Reinheit. 

Ein gewöhnlicher Menſch freilicd mit guten fünf Sin- 
nen wird fein Bedenken tragen, eine dumpfe oder gar 
übelriechende, vielleicht mit Rauch und Dünſten geſchwängerte 
Luft ohne Weiteres für unrein zu erflären, und ſchon barin 
Beweife genug für feine Anficht finden. - Da gibt e8 aber 
Männer der Wiſſenſchaft, Chemiker und Phnfifer, welchen 
natürfich das alles nicht genügen könnte. Dieſe faſſen erft 
- bie Luft in Flafchen und Recipienten, in Gafometer, ver- 
puffen und zerlegen viejelbe, laffen fie bald durch dieſe, bald 
durch jene Flüffigfeiten ftreichen. Und weil fie vielleicht immer 
21 Procent Sauerftoff auf 79 Procent Stiditoff, dagegen fo 
gut wie Teine befondern und fremdartigen Stoffe darin fan- 
den, leugneten fie deren Vorhandenſein. Oder ſuchten fie 
alle Unterfchiede z. B. zwiſchen Stabt- und Lanbluft von 
deren ungleicher Temperatur und Verſchiedenheiten ihres 
Wafferdunftes, vielleicht von beſondern Modifikationen bes 
Sauerftoffs u. ‚vergl. abzuleiten. Doc ift hierfür fchon bie 
Naſe längft ein viel empfinplicherer Führer gewefen, obfchon 
wir nicht einmal alle frembartigen Stoffe in der Luft an ihrem 
Geruch zu entdecken vermöchten, fo wenig als z. 9. ven 
Athem oder all die ausgebünfteten und dem Waſſerdunſt bei- 
gemischten Stoffe eines gefunden, reinlichen Meenfchen. ° 

Uns freilich mag allmählich dieſe Empfinblichfeit für längſt 
gewohnte Verunreinigungen und Gerüche einer Luft abhanden 
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ı gefommen fein, zumal den Stäbtern. Bei andern verhält es 
fid aber ganz entjchieven anders damit. Land» und Seelente 
z. B., auch Bergbewohner empfinden ven Unterfchien zwiſchen 
ihrer gewohnten Atmofphäre und berjenigen einer Stadt gar 
wohl. Denn ihre Gefühle find bier ungefähr viejelben wie 
die unſrigen, wenn wir einen vollen Salon, ein Eßzimmer 
oder ein Theater betreten. Auch hat die Erfahrung noch 
allerwärts gelehrt, daß jene in der Stadt, in Fabriken u. 
dergl. wie in Kafernen oder Spitälern, beſonders aber in 
Gefängniſſen ungleich mehr zu leiden pflegen denn andere. 
| Hier wie überall ift eben die Gewohnheit eine bebeutende 
Macht. Als Prieſtley eine Maus in diefelbe Luft brachte, 
worin eine andere ſchon lange Zeit her eingefchloffen Tebte, 
ftarb jene ſogleich, während die andere am Leben blieb und 
nur allmählich immer fchwächer, elenver wurde. Desgleichen 
unterliegt e8 faum einem Zweifel, daß in berfelben Wohnung 
und in berfelben Luft, wo Tagelöhner, Aermere fammt ihren 
Familien von Kindheit auf gelebt haben, andere alsbald er- 
franfen, wo nicht fterben müßten. Auch auf dem St. Bern- 
hard können, wie Lombard fand, die dafelbft Geborenen troß 
der fo bebeutenden Höhe fich lange bes beiten Wohlfeins er- 
freuen, während Perſonen von ven Thälern und Ebenen unten 
bälder over fpäter afthmatifch werden und das Kloſter ver- 
faffen müffen, um nicht ihren Leiden zu erliegen. 
Der feine Geruch bei Thieren, ihre Fähigkeit, alles Mög- 
liche felbft in weiter Ferne zu wittern, ift befannt genug, fo . 
gut ale Wilde, 3. B. Indianer einen Weißen am Geruch 
erfennen und ſchon dadurch zu errathen im Stande find, ob 
z. B. an einer Feuerftelle im Freien den Tag zuvor Weiße- 
oder Neger. fich niedergelaffen hatten. Auch Seefahrer rie- 
herr"die Luft vom Lande her oft viele Meile davon ent- 
fernt. _ 
Freilich mag das Urtheil hier wie dort noch durch ganz 
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andere Umftände als durch bie befonvere Mifchung ver Yuft 
und beren Gehalt an gewifjen flüchtigen Stoffen geleitet wer- 
den, bort 3. B. durch Fußſpuren u. dergl., bier durch die un- 
gleiche Temperatur und Bewegung ber Atmofphäre. Auch 
gute oder üble Gerüche machen ſich indeß Empfinplicheren, 
3. B. Frauen oft bemerflich genug, welche anbern entgeben, 
und 3. B. vom Chemiker ſchwerlich gefaßt, entdeckt werben 
würden. Kann doch fchon eine NRofe, ein Minimum ätberi- 
chen Oels ein ganzes Zimmer parfümiren, und ein einziger 
Kubikzoll Schwefelwafierftoffges viel hundert Kubiffuß Luft 
mit feinem widrigen Geruch nach faulen Eiern erfüllen! Wir, vie 
wir faft beftändig in Städten oder Zimmern leben, gewöhnen 
uns allmählich an deren Atmofphäre, und würden meijtens ihre 
langſam fortjchreitende Verberbniß gar nicht gewahr werben, 
auch wenn eine folche thatfächlich eintritt, jo wenig als z. B. 
in einem überfüllten Theater, Eßzimmer oder in einer Schiffs- 
fojüte. Treten wir aber auf einmal vom Freien hinein, fo 
pflegt es fi ganz anders damit zu verhalten, und es fekt 
uns vielleicht in Erftaunen, daß Andere jo behaglich in einer 
ſolchen Atmofphäre fiten mögen. 

Auch entbehrt jene allgemeine Anficht, daß die Luft in 
Städten gewöhnlich Tchlechter und umnreiner fei als auf dem 
Lande, keineswegs aller genauern Beweife der Wiffenfchaft 
und Forfhung, ſowenig als z. B. die Verderbniß berfelben 
in einem menſchenüberfüllten Zimmer durch Kohlenſäure, Am⸗ 
moniak und organiſche Stoffe. Seit man dieſen naturhiſtori⸗ 
ſchen Verhältniſſen einer Stadt vie nöthige Aufmerkſamkeit 
zuwenden lernte, beſonders in Folge der Cholera und anderer 
Seuchen, hat ſich auch mehr und mehr herausgeſtellt, daß 
dort Luft, Boden, Waſſer etwas ganz anders zu ſein pflegen 
als draußen auf dem Lande. 

Dieſe bilden aber am Ende ſammt der Wärme die Haupt⸗ 
factoren jeder Witterung, eines jeden Klima, und mit Recht 
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können wir infofern von einer befondern Meteorologie over 
Witterungslehre, von einem eigenthümlichen Klima in ben 
Städten reden, wechjelnd je nach beren Lage, Umgebung, 
Größe, Bevölkerung, Reinlichkeit u. S. f. Kurz fo gut als 
etwa ein Land oder eine Gegend hat auch eine Stadt wie- 
berum ihr befonveres Klima im Kleinen, ja genau genommen 
jedes Duartier, faft jede Straße derſelben. Schon beim 
flüchtigften Gang durch eine Stadt finden wir immer wieder 
eine andere Luft und Strömung berjelben, eine andere Tem- 
peratur u. ſ. f., wie unfere Xejer zweifelsohne aus eigener 
Erfahruug wilfen, und das Folgende mag ihnen hierfür manche 
nicht unintereffante Belege weiter geben. ' 

Wie überall hängt freilich die Beichaffenheit des Luft- 
Treifes, feine Temperatur und Weuchtigfeit, furz der ganze 
meteorologifche Zuſtand oder das Klima auch einer Stadt 
zunächft von deren Lage in viefer oder jener Gegend und 
Himatifchen Zone ab; weiterhin von der Beichaffenheit und 
äußern Geftaltung des Bodens u. f. fe In Thälern und 
Ebenen verhält es fich wieber anders damit als auf Höhen, 
und, an Flüffen, Seen oder am Dcean anders als im Innern 
großer Continente oder auf tfocdenem Heivdeland. Daß aber 
auch das innere Weſen und die Beichaffenheit einer Stadt 
als folcher, jo vor allem ihre Ventilation und Reinlichkeit 
wie fogar die Dichtigkeit und Befchäftigung oder das Gewerbe 
ihrer Einwohner, vielleicht felbft veren Nahrungs» und Lebens— 
mweife nicht ohne Einfluß auf das alles fein werben, unter- 
Tiegt feinem Zweifel. Beweiſe dafür haben wir fehon bei 
frühern Gelegenheiten gebracht, und andere wird das Folgende 
liefern. 

Was nun bie Atmofphäre und deren, Beſtandtheile oder 
Miſchung insbefondere betrifft, jo muß wol dieſelbe eine 
mehr oder weniger eigenthümliche fein, geſchwängert wie fie 
ift mit Ausbünftungen und frembartigen Stoffen aller Art 
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Es wäre nahezu abgefchmadt, hier viefelbe Reinheit ver Luft 
erwarten zu wollen wie auf dem Lande und auf Gebirgen 
oder auf der See. Sind doch der Quellen ihrer Berunrei- 
nigung nur zu viele, beſonders in bicht bevöfferten oder in- 
duſtriellen Städten, und der Luftfreis muß einmal wohl oder 
übel als Refervoir für all diefe Unreinigfeiten bienen. 

Sicherlich enthält fo die Luft in einer Stadt ein gut Theil 
jener Stoffe, welche überhaupt innerhalb ihres Rahon ver- 
bünften, mögen nun diefelben von Menſchen und Thieren oder 
vom Unrath der Häufer, Straßen, Werfftätten geliefert werben, 
und 3. B. aus Taufenden von Abtrittäfofalen, aus Doblen, 
Rinnen, Goſſen, aus unreinen Kanälen und Flüſſen, oder 
aus Tauſenden von Feuerſtätten in die Luft übergehen. Man 
hat z. B. berechnet, daß nur aus den Dohlen Londons täg- 
lich gegen vier Millionen Gallonen Waſſer verbünften, ge⸗ 
ſchwängert wie es ift mit organifchen, thierifchen Stoffen ſammt 
all deren Zerfegungsproduften. Und bebenfen wir, daß ein 
Menfh im Laufe von 24 Stunden feine vierhundert Onart 
oder anderthalb bis zwei Pfund Kohlenfäure ſammt acht big 
zwölf Pfund Waſſer durch Lungen und Haut ausfcheidet, 
jo muß wohl ſchon aus taufend Menfchen feine geringe 
Menge diefer Stoffe in die Luft hinübertreten. Ia die Menge 
der Kohlenfäure, welche fo täglich in Städten wie Berlin, 
Wien oder Paris von Menſchen, Thieren und Teuerherven 
zufammen geliefert wird, beträgt immerhin fünfzehn bis drei⸗ 
Big und mehr Millionen Kubiffuß oder zehn— bis zwanzig⸗ 
tauſend Centner! 

Freilich kann aus all dieſen Gaſen und Dunſten im Freien 
kaum je ein bedenklicher Grad von Verderbniß der Luft hervor⸗ 
gehen, indem ſich ja dieſelben ſofort im unendlichen Luftmeer zer⸗ 
ſtreuen und in alle Weiten geführt, andere durch den Sauer: 
ftoff der Luft zerjegt werben oder verbichtet im Regen zur 
Erde fallen. Kurz die Atmofphäre auch einer Stadt reinigt 
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fih zum Glück immer felbft wieder. Indem jedoch eben fo 
beftändig von neuem unreine Stoffe und Gafe von der Stadt 
unten in die Luft binauffteigen, begreift ſich, daß deren 
Schichten in und über der Stadt felten genug berfelbe Grad 
von Reinheit zufommen wird ald im Freien. 

Ueberall wo fich organische Materien zerſetzen und faulen, 
geben weiterhin Kohlenfäure, Ammoniak, unter Umftänden 
mit Schwefel-, Kohlenwaſſerſtoffgas u. a. in die Luft über. 
Daffelbe geſchieht mit dem Unrath in Städten und befonders 
in der Umgebung von Kothgruben, Goſſen, Düngerhaufen, 
an der Ausmündung von Dohlen, und um jo mehr, weil 
durch die meiſt höhere Temperatur in Städten jene Fäulniß 
noch vermehrt wird. Gerade im Innern ihrer Winkel und 
Gaſſen fehlt e8 aber am meiften an Ruftjtrömungen oder Win- 
ben, welche jene Dünfte rafch genug zu zerjtreuen vermöchten. 

. Wo ferner organifhe Subitanzen faulen, da keimt auch 
eine ganze mikroskopiſche Welt von Pflanzen, Conferven, Infu- 
fionsthierchen, und ihre Gegenwart ift infofern- ein Beweis 
weiter für das Borhandenfein fauler organifcher Stoffe. Schon 
ein Tropfen unreinen Waſſers kann fo einige hundert Millionen ' 
Infuforien enthalten, nahezu fo viel als das ganze Menfchen- 
gefchlecht! Diefe Säfte fommen aus der Luft und niften fich 
ein auf pafjenden Yutterplägen, wie das Wild im Walde, 
d. b. fie erfcheinen blos da, wo fie ihre Nahrung finden. 
Und mögen fie auch durch ihre DVertilgung faulender Sub- 
ftanzen noch fo Nützliches leiften, bie Keime dieſer Wefen, 
Eier und Sporen aller Art geben doch ſelbſt wieder in bie 
Luft über, und ein Windftoß reicht oft bin, Milliarden jener 
Infuforien fortzuführen. 

Ueberhaupt verdient aber auch der Staub in den Städten 
fo gut als deren Rauch unfere Aufmerkjamteit. Jener ift das 
Produkt von fo und fo viel taufend Rädern auf pen Straßen, 
eine Mifchung getrocneter und zu Pulver zerriebener oder 
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zerfallener Stoffe jeder Art. Diefen liefern die Tauſende 
ven Kaminen, Schornfteinen, welche in einer Stadt rauchen. 
In beiden dürfen wir aber wol ohme Webertreibung eine 
wahre Calamität für Jeden erbliden, ver von ihnen getroffen 
und beläftigt wird. Und doch ließe fich der eine wie der an- 
bere gar wohl vermeiden und befeitigen! Inſofern man fi) 
aber nirgends recht dazu verftehen zu wollen fcheint, müſſen 
wir e8 als ein wahres Glück betrachten, daß Staub und 
Rauch mehr Beſchwerden als wirkliche Gefahr für die Ge- 
ſundheit der armen Städter zu bringen fcheinen. 

Weſentlich daſſelbe fcheint felbft von all jenen Auspün- 
ftungen und übeln Gerüchen einer Stadt zu gelten. Auch 
biefe find wol mehr läftig als ſchädlich, und Aerzte, Laien, 
welche davon ohne weiteres Krankheiten oder Seuchen wie 
Nervenfieber, Brechruhr, Cholera u. bergl. ableiten wollten, 
haben ficherlich deren Einfluß in hohem Grave überſchätzt. 
Wir willen blos dann etwas Sicheres von pofitiv ſchädlichen, 
jelbjt giftigen Wirkungen folder Safe, wenn diefelben con- 
centrirt genug oder in größern Mengen eingeathmet werben, 
“und dies feheint im Freien faum jemals möglich. 

Nur ift andererjeitS damit die Möglichkeit keineswegs aus- 

“ gefchloffen, daß durch ein beftändiges Leben in einer umreinen . 
Luft jener Art die Geſundheit wirklich notbleiven und das 
Entjtehen dieſer oder jener Krankheiten wenigftens vorbereitet 
werben kann, zumal bei gleichzeitiger. fchlechter Koſt und Ye 
bensweiſe fonft, bei harter Arbeit, in überfüllten, ſchmuzigen 
Wohnungen u. ſ. f. Immer wird daher der Umſtand unfere 
höchite Beachtung verdienen, daß der Luft in Städten unreine, 
freindartige Subftanzen und Gafe genug beigemifcht find. 
Ueberali, bejonvers aber an ven Stätten der Verweſung und 
Fäulniß felbft können fo gewiffe Verbindungen von Koblenz, 
Wafjer- und Stidftoff, auch von Schwefel, Phosphor u. vergl. 
vorkommen, und ficherlich bergen die Nebel oder Dünfte einer | 
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Stadt fogar Maſſen organifcher, noch unzerſetzter Stoffe in 
ihrem Schoße. 

Sind aber Verbindungen und Gemiſche dieſer unheimli- 
chen Art noch nicht einmal dem Chemiker recht bekannt, ſo 
muß dies in noch viel höherm Grade von ihren Wirkungen 
auf den Menſchen gelten. Für jetzt wiſſen wir nur, daß 
ſolche überhaupt vorhanden find, und erſt die Sache fpäte- 
rer Forſchungen wird fein, ihre Schäplichkeit oder Unſchuld 
feſtzuſtellen. 

So verſchieden es ſich nun weiterhin um die Reinheit einer 
Stadtatmoſphäre in deren verſchiedenen Quartieren und Straßen 
wie im Laufe eines Jahres verhalten mag, nicht minder ' 
wechfelnd und ungleich iſt jener andere Hauptfactor im Klima 
einer Stadt, nämlich ihre Temperatur, ver jeweilige Wärme- 
grad ihrer Atmofphäre. 

Denn auch deren Wärme hängt immer von taufenderlei 
Umftänden im Großen wie im Kleinen ab, nicht blos von 
der Rage und Umgebung einer Stabt, oder von der Befchaf- 
fenheit und äußern Geftaltung ihres Bodens, fondern auch 
von der Breite und Richtung ihrer Straßen, von ber Höhe 
und größern oder geringern Dichtigfeit der Gebäude u. f. f. 
Ja es ift feineswegs durchaus‘ gleichgültig, ob dieſe letzteren 
aus Stein oder Holz und Fachwerk gebaut find, und ob 5.2. 
mit bellen Farben angeftrichen over nicht; ob ihre Dächer 
platt oder hoch und giebelförmig find. Wird doch ihre Auf- 
nahmefähigkeit für die Sonnenwärme und die Ausftrahlung 
biefer aufgenommenen Wärme in den Nuftfreis eben damit 
immer wieder eine andere, ſomit auch die Temperatur dieſes 
legtern innerhalb der Stadt. In der einen Straße fühlen 
wir vielleicht eine kühlere Friſche als in ber andern gleich 
daneben, weil ihre Lage zur Sonne eine verfchievene, over 
die eine breit, die andere fchmaler ift; weil hier die Häufer 
bicht aufeinander ftehen, bort unterbrochen burch offene Pläße, 
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Gärten, und fehon deshalb einer gewiffen Strömung der Luft 
zugängficher. | 


Ueberhaupt können wir von dieſem Gefichtspunft aus jede 


Stadt als eine Maſſe einzelner Körper, d. h. Gebäude be- 
trachten, mehr oder weniger in die Luft hinaufragend, bald 
jo bald anders geftaltet und gelegen, in verfchienener Grup⸗ 





pirung je nach Duartieren oder Straßen, immer jeboch zwi- 
jhen vie Erde unten und den Himmel proben geftellt. Deren 


Erwärmung und Beleuchtung durch die Sonne im Laufe eines 
Tages wird deshalb immer wieder anders ausfallen, hier, 
3. D. bei der Lage nad Süden länger und ftärfer, dort kür⸗ 
- zer und jchwächer. 


Hierzu fommt, daß auch die Warmelenung der verſchiedenen 


Gebäude wie des Bodens immer wieder eine andere iſt, und 


zwar im allgemeinen um ſo größer, je compacter und härter, | 


auch je trodener ihre Maſſe. Sämmitlihe Gebäude aber, 


mögen fie heißen wie fie wollen, auch Mauern, ja jogar nie- | 


bere Gartenzäune oder Heden unterbrechen mehr oder weniger 
das Zuftrömen Fälterer Quftwellen, und helfen überhaupt bie 
Wärme der nächjten Umgebung um ein Weniges erhöhen. 


Stellen wir fo ein Thermometer in die Nähe einer Mauer 


oder von Gebäuden irgendwelcher Art, fo wird fein Stand 
Abends und die Nacht über immer etwas höher fein als fern 
von benjelben. 

Kurz es- stellen fih in der Temperatur innerhalb einer 
Stadt und fchon deshalb auch in der Verdünſtung des Wal: 
fers, fomit in der Feuchtigkeit oder Trockenheit ihrer Luft fo 
taufendfache und oft feine Nücnncirungen heraus, daß folche 
wahrfcheinlich felten genug an zwei nur halbwegs von ein- 
ander entfernten Orten durchaus gleich fein mögen. Cbenfo 
wenig wird Dies aber im Laufe von nur vierundzwanzig 
Stunden ver Fall fein, und ficherlich hindert uns gewöhnlich 
einzig und allein die Unvollflommenheit unferer Inftrumente, 
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unferer Thermo⸗ und Öhgrometer, jene geringern Schwankun⸗ 
gen wahrzunehmen. . Nur dadurch wirb e8 uns zur Unmög- 
lichkeit, fie gleichfam zu faffen und durch fichere Beobachtung 
feftzujtellen. 

Schon aus Obigem begreift ſich aber zugleich, warum bie 
Zemperatur in einer Stabt immer, auch bei Wacht um einige 
Grade höher ijt als im Freien, dazu mit ungleich geringerm 
Wechfel zwifhen Zag und Nacht, überhaupt mit weniger 
Schwanfungen, und dies um jo mehr, da ja das Zuftrömen 
fälterer Luft von draußen mehr ober weniger gehemmt ift. 
Mögen auch die Sonnenftrahlen ven Tag über weniger ins 
Innere einer Stadt und deren engjte Gafjen bringen als 
braußen über das freie Feld, oder deshalb weil fie erft jenen 
dichten Nebel- und Dunftfchleier über großen Städten durch⸗ 
bringen müſſen, bie Zeit der höchſten Tageswärme hier etwas 
fürzer ausfüllen als dort, all dieſes kann in der Hauptſache 
nur wenig ändern. | 

Zumal im Sommer pflegt befanntlich in unfern Stäbten 
eine ungleich drückendere Hite zu berrfchen als im Freien, 
noch weſentlich vermehrt durch die Wärmeausftrahlung von 
Häufern wie Pflaſter. Erft nach Mitternacht und gegen 
Morgen tritt hier allmählich eine merkliche Abkühlung ein, und 
unterbleibt wie jo häufig in ſchwülen Sommern auch Diefe, 
io Kann die Gefunpheit zumal fchwächlicher, angegriffener 
Berfonen durch die ununterbrochene Hiße leiden. Noch ſchlim⸗ 
mer ift es oft in den Städten Sübenropas und der Tro⸗ 
pen, wenn z. B. die Sonnenhige von hohen Gebäuben, Mau- 
ern oder wie in Gibraltar von fteilen Felswänden zurüd- 
geftrahlt wird auf Straßen, Häufer, und nirgends eignet fich 
ſchon deshalb freie Lage diefer letztern beſſer als dort. 

Hierzu kommt, daß wenigftend dem Innern großer Städte 
ñahezu jede tüchtigere Ventilation und Abfühlung durch Winde 
fehlt. Drüden z. B. dieſe legtern draußen im Freien mit 
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einem Gewicht von einem Pfund und mehr auf den Duabrat- 


fuß Fläche, fo pflegt ihr Drud in Städten auf ein Viertel, | 


ſelbſt ein Achtel dieſer Größe zu finten. Eben damit ift aber 
jede rafchere Ausgleihung der Zemperatur im Innern und 
in der äußern Umgebung einer Stadt gehemmt. 


Freilich muß es wol zumal über dem ftärfer erhigten 


Centrum großer Stäpte zu einem beftänbigen Strömen war- 
mer Luftmaffen und Wafferbünfte nach. oben in ven Fältern, 
reinern Himmelsraum Tommen, welche zugleich Staub. u. 
vergl. mit fich führen. Ia-in den fchmalen Gaffen der Tro⸗ 
penftäpte, auch in der Levante, 3. B. in Kairo, entitehen oft 
plögliche, heftige Winpftöße und Staubwirbel, zweifelsohne 
noch gefördert durch die übermäßige Erhigung hoher Ge- 


bäude unter ven jenfrechten Strahlen ber Tropenfonne. In 
unfern Städten bagegen fehlt es gewöhnlich ganz be⸗ 


fonders an den untern Luftjtrömungen, womit natürlich ein 
Stagniren der Luft in der Nähe des Bodens gegeben ift. 
Ueberhaupt pflegen im Innern unferer Städte nur ſchwache 
und mehr auf einzelne Stellen bejchränfte Luftftrömungen 
oder Winde vorzuberrichen, wie fich fchon aus ben oft fo ver- 
fchiedenartigen Richtungen der NRauch- oder Staubfäulen in 
und über einer Stabt erkennen läßt. Solche hängen aber 
am Ende von jenen häufigen, obfchon geringen Verſchieden⸗ 
heiten der Temperatur, fomit auch der Dichtigkeit des Luft- 
raums an verjchievenen Drten ab, deren oben Erwähnung 
geſchah. Schon die ftärkere Erhigung einzelner hoher Ge⸗ 
bäude oder Schornfteine, von Thürmen, Monumenten, Mau- 
ern u. bergl. durch die Sonne kann dazu Veranlaffung geben. 
Defters kommt e8 ſogar unter ſolchen Umſtänden zu Wirbel⸗ 
winden, und im Winter Tann jegt ber Rauch bis ins Zim- 
mer zurüdgetrieben werben. Denn indem beim Heizen bie 
Luft im Schornftein verbünnt und leichter wurde, bringt 
jet der Wind durch venfelben abwärts. 
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Seit man überhaupt den ZQemperaturverhältnifjen einer 
Stadt mit größerer Aufmerkſamkeit nachfpüren lernte, haben 
fich noch ganz andere und merfwürdige Quellen ihrer Wärme 
herausgeftellt, an welche man vordem faum gedacht hatte. 
So tragen zur Erwärmung einer Stadt nicht wenig die Tau- 
jende von Defen und Heiz- oder Feuerſtätten bei, zumal in 
großen Fabrik- und Manufakturſtädten, in dichtbevölkerten 
Uuartieren. Ja ſchon durch die Menge von Gasflammen, 
welche in unfern Straßen brennen, fann Die Temperatur ver 
Luft darin um ein Weniges erhöht werden, und zwar nicht 
blos Direct durch die Hige jener Flammen, fondern auch burch 
bie von ben Gasferzen gegen ven Himmel ausgeftrahlte und 
von deſſen Wolfen ‚over Dünften auf die Erde zurüdgemwor- 


 fene Wärme. Daß aber biefe leßtere in einer Stadt wie 


z. B. London hinreicht, das Thermometer fogar noch in einer 
Ferne von mehreren Stunden um einige Grabe fteigen zu 
machen, bat .u. a. Glaisher durch jeine Verfuche in Green- 
wich bewieſen, obgleich daſſelbe über 27,000 Fuß von London 
entfernt liegt. 

Aus der höhern Temperatur der Stäbte -erflärt fi, auch 
die alte” Erfahrung, daß in deren Innern Schnee und Eis 
viel raſcher ſchmelzen als draußen vor der Stadt oder in 
deren abgelegenen Straßen, auf freien Plägen. Denn im 
regern Verkehr dort dürfen wir nicht Die einzige Urfache bie- 
jer Erjcheinung fuchen. 

Richt minder ift damit eine ſtärkere Verdünſtung des Waſſers, 
z. B. aus Flüffen gegeben. Und weil legtere ohnebies jahr- 
aus jahrein wärmer find als die Luft darüber, dazu mit faft 
feinem Wechfel im Laufe von vierundzwanzig Stunden, 
helfen fie wieder die Wärnte der Atmofphäre in einer Stadt 
vermehren, zumal die Nacht über, und damit weiterhin bie 
Bafferverbünftung ſelbſt. Immer ſchweben fo mehr oder wer 
niger dichte Maffen von Waſſerdunſt über einer Stabt, meift 
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gefhwängert mit deren Ausbünftungen ober verflüchtigten 
Stoffen fonft, und mit jeder Abkühlung, 3. B. abends ver- 
dichten fich jett diefelben zu einem grauen, trüben Wolfen- 
ſchleier über die Stabt bin. 

Snfofern aber durch die Wärme im Innern einer Stabt 
die Fäulniß und Zerſetzung unreiner, unorganifcher Stoffe 
noch vermehrt wird, und jene Wafferbünfte, jene Nebel felbit 
als Träger für all deren Ausbünftungen fonft dienen, - muß 
wol das alles die Unveinheit der Luft noch wefentlich verfchlim- 
mern helfen. 

Auch hier wie überall in der Natur finden wir alfo eine 
ununterbrochene Kette von Urfachen und Wirkungen, und Wir- 
fungen, welche jelbjt wieder zu Urfachen von andern werben, furz 
ein Ineinandergreifen von Procefjen over Ereigniffen, für jepen 
Denkenden ebenfo intereffant als bedeutungsvoll fürs Ganze. 

Daß aber überhaupt die Befchaffenheit des Luftkreiſes in 
einer Stadt in innigften Zuſammenhang mit derjenigen ihrer 
Gewäſſer wie felbft ihres Bodens und deffen Feuchtigkeit oder 
Trodenheit ftehen müffe, geht aus dem fchon bei frühern 
Gelegenheiten Angeführten hervor. Alles was 5.9. die Luft 
enthält, kann ja vom Waſſer aufgenommen werben; und was 
in dieſem gelöft ift, Tann wiederum in die Atmofphäre über- 
gehen. 

Sp geben Flüffe, wie die Spree oder Seine, Themfe zu- 
mal in der Hite des Tages neben Wafferdunft auch Kohlen⸗ 
ſäure, Schwefel-, Kohlenwafferftoffges und andere Producte 
ihrer Fäulniß von fih, und nehmen folche bei Nacht theil: 
weile wieder auf. Daſſelbe gilt in noch höherm Grabe von 
Kanälen, Teichen und ftehenden Waffern fonft. Inſofern aber 
beim Verbünften ihres Wafjers immer Wärme verloren geht 
oder gebunden wird, ift damit auch eine gewiſſe Abkühlung 
ber Luftichichten darüber gegeben, und deshalb wie noch mehr 
infolge ber größern Feuchtigkeit der Quft pflegen überhaupt 
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alfe feuchtern, wo nicht fumpfigen Duartiere und Stellen in 
einer Stabt immer etwas Fälter zu fein als andere. Ja bie- 
felbe Wirkung können ſchon die Pfützen und überfließenven 
Rinnen ihrer Straßen mit fich bringen, und felbft ein einfach 
feuchter Boden ift z. B. im Sommer gewöhnlich um einige 
Grave kälter als trodener Grund. 

Ueberdies fommt e8 über feuchtern Stellen ungleich häu⸗ 
figer zu rafchen Temperaturwechſeln, und bei jever Abkühlung 
ber Luft, 3. B. abends oder durch Winde tritt eine Verdich⸗ 
tung des Wafferdunftes zu Nebeln ein, was alles auch für 
die Gefunpheit nichts weniger als gleichgültig ift. Vielmehr 
{ehrt die Erfahrung, daß in Gebäuden, zumal in niedrigen 
und leicht gebauten, vesgleichen in Parterremohnungen, ſobald 
jolche auf feuchtem Boden, 5. B. auf Thon ftehen, die Be⸗ 
wohner fo gut als in Sumpfgegenven oder Prairien an Er- 
fältungsfranfheiten wie Katarrh, Rheumatismus und fogar 
an MWechjelfieber oft genug zu leiden haben. 

Aus Dbigem erklärt fich zugleich, warum ung die Bildung 
von Dünften und Nebeln fo gut als die Temperatur oder 
auffallende Gerüche immer fehr feine Kennzeichen abgeben für 
die Befchaffenheit gewiffer Orte und Stellen, fei e8 in einer 
Stadt over auf dem Lande. So können wir aus dem häu- 
figen Entftehen ſolcher Nebel ficher ſchließen, daß bier bie 
Atmosphäre feuchter oder Fälter fein werbe als in beren Um⸗ 
gebung, wo die Luft rein und klar bleibt, oder mit andern 
Worten, daß die Luft an jenen Stellen mehr Wafferbunit 
enthielt, als darin bei biefer Temperatur in gasförmigem und 
völlig gelöftem Zuſtand bleiben Tonnte. 

Zu einer folchen Vervichtung des Wafferbunftes Tommt 
e8 aber nicht blos an wirklich naffen und feuchten oder nie- 
prig gelegenen Stellen, fondern auch über Faltem Grunde, 
z. B. über Thonboden, über Wafferanfammlungen und Waffer- 
abern in der Tiefe. Und nicht minder wird dadurch jebe Ur- 
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fache einer größern Kälte, 3. B. eine leichtere Zugänglichkeit 
für Kalte Winde angezeigt. | 

Im allgemeinen iſt zwar die Luft in Stäpten und zumal 
in deren Innern ziemlich teoden, oder entgeht Doch ihre Yeuch- 
tigkeit fehon ihrer höhern QTemperatur wegen unferm Gefühl. 
Doc ſchon einige Fuß höher oder tiefer können hierin einen 
Unterſchied machen, befonvders in einer feuchtern Atmoſphäre. 
Schon wenige Bäume können eine Quelle größerer Zeuchtig- 
feit fir ven Boden werben, und eine Mauer, felbft eine Hede 
fann die Verdünſtung feines Waſſers, alfo fein Austrocknen 
auf der Schattenfeite erjchweren. 

Aus folhen und ähnlichen Rofalverhältniffen begreifen: wir 
aber, warum hier vielleicht ein Gebäupe in klarer Luft fteht, 
während über andern ober über einem freien Plag, einem 
“ Garten ganz in feiner Nähe ein dichter Nebel lagert; warum 
uns ferner eine Gegend, eine Straße den Einvrud von Kälte 
macht, und eine andere daneben nicht. 

Ueberhaupt fommt aber der Feuchtigkeit oder dem Waffer- 
bunft in einer Stadt fein geringer Einfluß auch auf deren atıno- 
iphärifche Vorgänge fonft zu. Nicht blos daß dadurch bie 
Unreinheit der Luft wefentlich vermehrt und verjchlimmtert 
wird, es entitehen hier auch rafchere und ſchädlichere Tem⸗ 
peraturwechſel als ſonſtwo. 

Während ferner bei trockener Atmoſphäre der Rauch unfe- 
rer Städte fenfrecht gen Himmel fteigt und vom Winde rafch 
entführt wird, ftrömt verjelbe bei feuchter Luft gegen bie 
Straßen abwärts, und wir fehen ihn jet häufig genug wie 
einen bunfelgrauen See über Städten over Dörfern lagern. 
Daher der wibrige Zufland ver -Atmofphäre in großen Fabrif- 
ftäbten, zumal Englands, und überall bei feuchter, ſchwüler wie 
Falter Witterung. Indem aber jene Rauchwolfen fo gut als bie 
Nebelvünfte über unfern Städten neben Wafferdunft aud 
eine Maſſe Ruß oder Kohle fammt Kohlenfäure, Theer und 
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brenzlichen wie organifchen Ausbänftungsftoffen aller Art in 
ihrem Innern verdichtet enthalten, mögen fie unter Umftänden, 
; B. bei ſchwüler Sommerhige nicht ohne ſchädlichen Ein⸗ 
fluß ſein. 

Noch beſſer iſt es jedenfalls bei wirklichen Regengüſſen. 
Die Kohle droben in der Luft füllt ſich jetzt wie jeder poröſe 
Körper, mit Waſſer, wird ſchwerer und ſinkt demzufolge ſammt 
andern Stoffen raſch herab. Ein derartiges Regenwaſſer in 
raucherfüllten Städten wie z. B. Mancheſter over Birming- 
ham u. dergl. ſtellt ſo eine höchſt complicirte Miſchung von 
Waſſer mit fein zertheiltem Ruß und Aſche, mit Salzen und 
Säuren der verſchiedenſten Art dar. Auch iſt es eine inter⸗ 
eſſante Thatſache, daß ſelbſt organiſche Stoffe ſelten over nie 
darin fehlen. 

Schließlich möchten wir noch die Aufmerkſamkeit unferer 
Leſer auf gewiffe Vorgänge mit all dem Regenwaſſer Ienfen, 
welches auf Städte herabfällt oder beim Schmelzen von 
Schnee und Eis deren Straßen bevedt. Alles aber, worauf 
biefes Waſſer auf feinem Laufe von der Oberfläche des Bo- 
dens in bie Ziefe und bis zu den unterirbifchen Quellen ober 
Brunnen einer Stadt trifft, wird, wenn überhaupt Löslich, 
bon demſelben gelöft. Und bevenfen wir die Maffe unreiner 
Subjtanzen, welche damit im Laufe der Zeit in den Boden 
hinabgeführt werben oder burchfidern, jo könnte man fich bie 
Ichauerlichften Vorftellungen über den Zuftand des Bodens wie 
der Brunnen einer Stadt machen. Prüfen wir indeß Dbie- 
felben näher, fo findet fich wenig oder nichts der Art, 
obgleich der Boden allerdings eine gewiſſe Menge jener Stoffe 
in fih aufnimmt. Vielmehr fehen wir felbjt das unreinfte, 
Ihmuzigfte Waſſer ver Straßenrinnen oder Pfügen, nachdem 
es durch Boden und Geftein gebrungen, rein und klar wieber 
ans Tageslicht treten. 

Wie fommt dies, und was ift aus all feinen Unveinig- 
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feiten geworden? Die Antwort gibt uns die Chemie. Weil 
jene unveinen und zumal bie organifchen, thierifchen Stoffe, 
am Ende nur aus Kohlen- und Wafferftoff mit Stidftoff, Schwe- 
fel, Phosphor u. dergl., fomit aus mehr ober weniger ver- 
bremmlichen und oxydirbaren, überhaupt leicht umfeßbaren 
Elementen beftehen, mußten fich biefelben in Kohlenfäure, 
Waffer, in Salpeterfäure u. f. f. verwandeln. AI dieſe neu 
entftandenen Verbindungen over Verbrennungs⸗ und Umſatz⸗ 
probucte löſen fich aber leicht im Waſſer, während die gas— 
fürmigen, 3. B. Kohlenſäure zum Theil in bie Luft entweichen. 
‚Jene Filtration duch den Boden hat fo fchlieflich faft all 
jene frembartigen und zumal bie gefährlichſten Stoffe wieder 
beſeitigt! 

Auch hier wie überall finden wir ſomit Luft und Waſſer, 
jene mächtigſten Hebel der Reinigung, in voller Thätigkeit, und 
ben ſchlimmen Folgen ver Fäulniß wie einer bleibenden Ver⸗ 
unreinigung von Boden oder Wafler iſt damit vorgebeugt. 
Denn was einmal burch eine Feuerprobe folcher Art gegangen, 
ift rein. 
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Swanzigfter Brief. 


Wie ergeht es nun aber dem Menſchen ſelbſt mit ſeiner 
Geſundheit und ſeinem Leben in dieſem Conglomerat von 
Häuſern, Mauern und Straßen, welches man Städte nennt? 

Vaft jeder, der z. B. nah Berlin, Wien, Paris oder 
auch nur nach München zu einem längern Aufenthalte veift, 
pflegt ängftlih an etwas Schleim- oder Nervenfieber u. 
bergl. zu denken. Er zählt vielleicht mit derfelben Vorſicht 
wie Reinefe in ber Fabel die große Zahl von Fußftapfen, 
welche in unfere Hauptftäpte wol hinein-, aber nicht zurüd- 
führen, und weiß, daß man oft leichter in diefelben hinein - 
als wieder herausfommt. 

Auch tft fürwahr diefe allgemeine Anficht über den Ein- 
fluß großer Städte begründet genug, objchon es fich bamit 
zum Glück oft beffer verhält, als man beim erften Anblid 
vermuthen könnte. Hier wie bei ähnlichen ragen fonjt fällt 
es leichter, auf einzelne und vielleicht ziemlich zweifelhafte 
Erfahrungen bin ein Urtheil abzugeben, als vaffelbe in der 
Art zu begründen, wie es die Wahrheit, vie Wifjenjchaft 
fordern muß. 

Daß es jedoch im alfgemeinen um unfere Gefunpheit in 
Stäpten ungleich fchlimmer beftellt ift als auf dem Lampe, 
und zwar um fo fchlimmer, je größer die Stadt, hat bie 
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Erfahrung längſt allerwärts gelehrt. Auch kann uns Dies 
nah allem, was fchon früher angeführt worben, nicht im 
geringften Wunder nehmen. 

So wenig als andere Gejchöpfe zu einem Leben in Stal- 
lungen over Käfigen beftimmt find, fcheint einmal die Natur 
uns Menfchen zu einem Leben hinter Mauern und Wänden 
gefchaffen zu haben. Mit unferer Anftenlung in Stäpten 
treten wir über die Grenzen fchlichter Natürlichkeit, und ſo⸗ 
bald jest nicht Fünftlich alles dasjenige erfegt wird, was uns 
dadurch entgeht, müſſen wir mol mehr oder weniger leiven. 

Wird aber diefer Erſatz durch die Kunft je durchaus 
möglich fein, wenn 3. B. in demfelben Raume, wo auf dem 
Lande faum fünf Menſchen eben, in Städten deren funfzig, 
oft jogar hundert und mehr beieinander find? Und bevenfen 
wir, wie fi die wichtigften Einflüffe der äußern Natur fo 
gut als alle Xebensverhältniffe font bier ganz anders zu ge- 
jtalten pflegen als dort, jo kann es uns nicht überrafchen, wenn 
wir auch den Menfchen anders werden und oft genug leiden 
fehen. ft doch das ganze Leben in Stäbten ein mehr oder 
weniger künſtliches, wo nicht verfünfteltes, und die unendliche 
Mehrzahl ihrer Bewohner zu einer ſitzenden Lebensart ver- 
dammt, fei es im Zimmer und Salon, im Büreau ober in 
Schulen, Fabriken, Werkftätten u. ſ. f. 

Hier finden wir überhaupt alle Arten von Menfchen, alle 
Ertreme von Glück und Unglüd purcheinander, von Gutem 
wie Böſem. Auch bebarf es meilt poppelter Selbſtbeherrſchung 
und Umficht, fich in diefem Menfchenmeere oben zu erhalten, 
dort den Lodungen der Welt oder des Laſters, hier dem 
traurigften Verkommen in Iſolirung und Einſamkeit zu ent- 
gehen. Denn am einfamften lebt man gerabe in den größten 
Städten, und ein gemüthlicheres Familienleben wie auf. dem 
Lande Tennt man bier nicht. Ja man kennt die eigenen Haus- 
genofjen nicht, und wer mit den andern nicht weiter in Gefell- 
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Ihaften, in Clubs u. vergl. verfehren will over kann, ift 
bald allein. 

Freilich finden fich hier Mittel und Anftalten zur Befrie— 
digung aller Wünfche, aller Intereffen wie fonft nirgends, 
feien dieſelben gröberer oder der feinften und geiftigften Art. 
Was wir aber von diefer Seite gewinnen, muß nur zu häufig 
die Gefundheit auf der andern bezahlen. 

Schon die Jugend und der Aermſte fo gut al8 der’ üppige 
Schweiger find hier überdies Verſuchungen ausgefegt wie 
nirgends fonft. Für den Thätigen und auf feine Arbeit An- 
gewiefenen aber braucht e8 bier meift einer doppelten An⸗ 
- ftrengung. Man lebt bier gleihfam intenfiver, lebendiger, 
und vielleicht in einem Jahre mehr als in zwanzig Jahren 
auf dem Lande. Aber eben damit lebt man auch Schneller, 
und die Anftrengung bier, die Aufregung bort führt um fo 
früher zur Erſchöpfung, zum Alter. 

Wer von feinem ruhigern Leben auf einmal in dieſes 
Treiben einer großen Stadt hineingeräth, weiß auch mas 
biefes beveuten will, und muß es. mit feiner Gefunpheit und 
Friſche, oft mit dem Leben bezahlen, wenn er fich nicht zu 
Ihüßen verſteht. Wir begreifen, warum bier Geiftestranf- 
beiten oft zehnmal und Selbitmord breimal häufiger fin 
als auf dem Lande, warum das Leben überhaupt meift um 
zehn, felbft zwanzig Jahre früher fein Ende erreicht als dort. 
Wir begreifen aber auch jene Sehnfucht hinaus, ins Freie, 
in die Natur oder nach Ruhe, welche fajt überall zu Zeiten 
über ven Stäbter zu kommen pflegt, wenigftens im Srühling und 
Sommer. Inftinctmäßig fühlt er jet, daß er nicht in dieſe 
Koloſſe von Hänfern und Mauern gehört, in diefes Getümmel, 
wo es in allem Frieden doch oft genug um Tod und Leben get. 
Und wer es vermag, ber folge der Stimme feiner Natur! 

So gut als bei beftändigem Leben im Zimmer ift auch 
in alfen großen Städten ein gewiffer Zuftand der Schwäche 
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und Refiftenzlofigfeit oder doch nervöſer Neizbarfeit gewiffer- 
maßen conftant. Allen Krankheiten, mögen fie heißen wie fie 
wollen, pflegen ihre Bewohner ungleich häufiger zu erliegen 
als auf dem Lande, und um fo häufiger, je dichter die Be- 
völferung, je fchlechter die Stadt, das Quartier. Auch ift 
jeßt durch die Statiſtik bewiefen, welch gefährliche Orte ge- 
rabe die größten und vichtbevälfertiten Städte zu fein pflegen. 
Nicht blos daß bier der Skrophulofe und Schwinbfucht, dem 
Nervenfieber over Scharlah u. vergl. meift zwanzig, felbft 
vierzig Procent mehr Menfchen erliegen al8 auf dem Lande, 
fie find auch felten frei von epivemifchen Krankheiten. Und 
während an folchen auf dem Lande faum fünf bis fechs von 
je taufend Einwohnern fterben, fallen ihnen dort gewöhnlich 
zehn bis zwanzig zum Opfer. Dort ftirbt jetzt überhaupt 
jährlich nur einer von etwa funfzig, hier einer von vierzig 
bis dreißig Einwohnern, und in Manufacturftäbten oft fogar 
einer von zwanzig! 

Am fürchterlichiten pflegen aber bier überall die Kinder 
und zwar vom erften Tag ihrer Geburt zu leiden, fehon durch 
ben fo häufigen Mangel an. guter Milch und Pflege, fpäter- 
bin an frifcher Luft und natürlidem Leben. Sie verlommen 
oft, werben bleichfüchtig, felbit ſtrophulös und ſchwindſüchtig, 
wenn fie nicht rafcher an Convulſionen und Nervenleiven ähn⸗ 
licher Art erliegen. Nahezu vie Hälfte aller Kinder ift fo 
bereit8 vor dem fünften Lebensjahr wieder verftorben, und 
auch von ben Ueberlebenden erreicht oft faum ein Drittheil 
das reifere Alter. 

Kurz um ein Kind in Städten wie Berlin oder Paris, 
London u. |. f. einem faft gewiffen Untergang zu entreißen, 
muß man es alsbald auf das Land fchiden. Und weil bier 
wie in großen Fabrikſtädten die wenigften Mütter ein natür- 
liches, gefundes Leben führen, weil diejenigen ber ärmern 
Klaffen oft genug Säuferinnen u. vergl. find, ober überlaben 
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mit Arbeit und Noth, leidet fogar das Kind im Mutterleib 

darunter. Kine ungleich größere Zahl verjelben kommt fo 
ſchon tobt zur Welt, wie immer und überalf bei fchlechten, 
ungefunden Lebensverhältniffen ihrer Mütter. 

Daß es vordem und bis ins vorige Jahrhundert herein 
mit der Geſundheit der Städte noch ungleich ſchlimmer beftelft 
gewejen, wurde ſchon bei frühern Gelegenheiten erwähnt. 
Auch gibt es vielleicht feinen Umftand, durch welcherr die Ab- 
bängigfeit des Menjchen von der Art und Weife feines Lebens 
wie der Nutzen burchgreifender focialer Verbefferungen für 
die öffentlihe Geſundheit in fchlagenderer Weife bewieſen 
werben könnte als gerade jener Unterſchied zwilchen damals 
und, jebt. 

Weil der Zuftand unferer Völker in jenen Zeiten der 
Leibeigenſchaft und Hörigfeit, der Barbarei faum viel beffer 
war als noch heutzutage in Aegypten oder Indien, in ber 
Zürfei, fielen fie auch denſelben Krankheiten und Peſten zum 
Dpfer, jchredlicher als Typhus oder die Cholera unferer 
Zeit. Millionen ftarben oft in wenigen Monaten. So er- 
lagen 3. B. in London im lebten Peftjahr, vor etiwa zwei- 
hundert Jahren, gegen Hunberttaufend, über ein Fünftheil 
ber ganzen Bevölkerung dieſer Seuche. Ya in einer einzigen 
Nacht ftarben dort einmal dreitauſend, vielleicht die Ffürchterlichfte 
Nacht, die je in einer Stadt vorgefommen! Dagegen pflegen 
jegt in berjelben Stadt bei einer fünfmal größern Bevöl—⸗ 
terung ſelbſt der Cholera kaum funfzehn- bis achtzehntaufend 
- im Laufe eines Jahres zu erliegen. Sekt ftirbt überhaupt in Cho- 
lerajahren. gewöhnlich Yaon bis Yıoo der Bevölkerung; vordem 
pflegte an der Belt und ähnlichen Seuchen Yso, Telbit Yan 
verfelben und mehr zu erliegen. Und während jegt überhaupt 
in unfern Städten jährlich im Durchfchnitt zwei, höchſtens 
brei von je hundert Einwohnern fterben, betrug bie Sterblichkeit 
noch vor hundert Jahren in denſelben Stäbten nicht unter 
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vier Procent, und noch im fiebzehnten Jahrhundert meift 
fünf bis acht Procent, eine Sterblichkeit, wie wir fie heut⸗ 
zutage faft nur in den ungefundeften Stäbten der Tropenzone, 
auch ver Türkei und Rußlands finden. 

Kaum fcheint e8 aber zweifelhaft, daß ſchon Damals wie 
noch heutigen Tages an all dieſem Unglüd die fchlechte Be- 
ichaffenheit der Städte an und für ſich einen ungleich gerin- 
gern Zeil der Schuld tragen mochte al8 ber ganze elenbe 
Zuftand ihrer Einwohner, noch vermehrt durch Hunger und 
ewige Sriege. 

Ueberhaupt fällt es äußerſt jchwierig, den Einfluß einer 
Stadt als folder auf die Gefunpheit ihrer Bewohner feftzu- 
jtellen, indem ja biejelben gleichzeitig hundert andern Ein- 
flüffen ausgejegt find als z. B. ber Luft, dem Unrath oder 
dem fchlechten Trinkwaſſer ihrer Städte und Quartiere. Frei- 
lich ſcheint e8 gerade Feine fonderlich fchwierige Sache, ihr 
Erfranfen bald von dieſem bald von jenem Umftand abzuleiten, 
und Aerzte wie Bublilum find oft gleich fertig mit ihrem 
Urtbeil. Könnten fie‘ aber je den Beweis dafür zu liefern 
wagen, jobald fie fich nur einigermaßen mit den Anforve- 
rungen ver Wilfenfchaft an einen folchen und mit dem un- 
endlich Complicirten folder Fragen vertraut machen wollten? 

Wie oft mag weiterhin der jchäpliche Einfluß des einen 
Unftandes, z. B. einer unreinen Luft aufgehoben und neutra- 
fifirt werden durch andere, 5.3. durch Gewohnheit, pafjende 
Beihäftigung, nahrhafte Koft, over umgekehrt noch ver- 
fchlimmert werden durch Armuth, Nahrungsmangel und Aus 
fchweifungen? Ja es unterliegt wol feinem Zweifel, daß 
Lebensverhältniffen der letztern Art eine noch ungleich höhere 
Debeutung zukommt als z. B. der Beſchaffenheit oder Größe 
einer Stadt an und für ſich. 

Sp würden auch die Tauſende von Armen, von Fabrik⸗ 
arbeitern, Näbterinnen u. vergl. auf dem Lande mit alf 
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veffen reiner Luft ſchwerlich viel beffer daran fein als in 
unfern großen Städten, und umgefehrt leiden bier Bauern, 
Handwerker, Krämer over Rentiers nicht wol in viel höherm 
Grade als auf vem Lande. Selbft in London mit faft drei Mil- 
lionen Einwohnern ift deren Gefunpheit troß allen Rauchs und 
all feiner Dünfte eine befjere und ihr Leben dauert länger als 
in unfern Stäptchen oder Dörfern. Dort ſtirbt jährlich nur 
einer von fünfundvierzig, in Wien dagegen einer von zivei- 
undzwanzig, in Breslau fogar von fiebenzehn einer. Und obfchon 
z. B. in Naffau drei Viertheile des ganzen Volks auf dem 
Lande wohnen, ift feine Sterblichkeit doch ungleich größer als 
jeldft in London! 

Achnliches finden wir oft in unfern Nefivenzftäpten. Die 
Lebenspauer ihrer Einwohnerfchaft ift Länger als bei ver Be— 
völferung des ganzen Landes zufammen genommen, dieſelbe 
wird meift von weniger Krankheiten und Epidemien heim 
gefucht, weil das Leben ver Mehrzahl ihrer Bewohner ein 
beiferes, bequemeres ift, und ein gut Theil der Mittel des 
ganzen Ländchens zur Vermehrung ihres Comfort, ihrer Ge- 
ſundheit beiträgt. | 

Auch fonft jehen wir die Häufigkeit ver Krankheits- und 
Todesfälle in einer Stadt nicht blos und nicht gerade mit 
deren Größe oder mit der Dichtigkeit ihrer Bevölkerung glei- 
hen Schritt halten, ſondern auch und noch mehr mit deren 
Noth und Armutb, jo vor allen mit der Zahl ihrer Fabrik- 
beudlferung wie mit der ‚Ichlechten Beichaffenheit ver Stabt 
und ihrer verſchiedenen Quartiere felbft. 

Mit all viefem fpringt aber auch von felbjt in vie Augen, 
wie wenig Sicheres über den Einfluß des Stäptelebend auf 
unfere Gefunpheit im affgemeinen ſich ausfagen läßt. Denn 
ihon 3. B. je nach ven Rebensverhältniffen ver Einwohner 
md je nachdem dieſe oder jene Klafjen, Stände u. f. f. 
vorherrfchen, wird auch deren Gefunpheit und Lebenspauer 
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immer wieber eine andere fein, ganz abgefeben von jeweiligen 
Zuftand einer Stabt als folder. Und fobald nur das zur 
Erhaltung ihrer Geſundheit Nöthige und Mögliche gefchieht, 
mag auch das Xeben in ber größten Stadt gefunp genug fein, 
beffer fogar als auf dem Lande oder in Dörfern, wo viel- | 
leicht Himmel und Luft und Waffer nichts zu wünfchen übrig 
laffen, Wohnungen dagegen, Nahrung over Neinlichkeit um 
fo mehr. 

Mag es ſomit überhaupt noch vahingeftellt bleiben, ob 
der Aufenthalt auf dem Rande over aber in gut gebauten und 
gehaltenen Städten unferer Gejunpheit beſſer zufagt, die That- 
fache fteht deshalb nicht weniger feſt, daß in den meiften 
Städten jchäblichere Verhältniffe walten, und daß wir größere 
Gefahr darin laufen als fonftwo, obſchon vielfeicht großen: 
theils nur durch eigene Schuld oder Nachläffigfeit des Menſchen. 

So ſcheint zumal in unfern größten Städten faft nur ein 
Ihwächliches Gejchlecht möglich, bereit, jedem Stoß von 
außen oder innen und jeder Krankheit zu erliegen. Alles was 
halbwegs fchwächlich ift, ftirbt weg, gewöhnlich fchon in ver 
erften Blüte des Lebens, und die übrigen find großentheils 
nur infolge ihrer frühen Gewöhnung an bie Luft, an das 
Leben und Zreiben ver Stäbte befähigt, ein mäßiges Alter 
zu erreichen. 

Jene Riefenftädte vor allen find es, welche gleichfam ihre Be- 
wohner frejfen, und weil jahraus jahrein ungleich mehr fterben 
als geboren werben, müßten fie ohne beftändige Einwanderung 
von außen längft ausgeftorben fein. In Paris z. B. wie 
in ver City Londons ift Die wirffich hier geborene und ſeß— 
hafte Bevölkerung fo gut als in ungefunden Tropenländern 
meift fchon in der dritten ober vierten (Generation bereit? 
wieder verfommen oder weggeftorben, und ein, ja zwei Drit- 
theile all der Einwohner, welche zur felbigen Zeit in einer 
Stadt beifammen leben, pflegen aus Eingewanberten zur beftehen. 
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Leicht begreift fich fo, warum das unaufhaltfame und oft 
furchtbare Steigen ihrer Bevölkerung nichts weniger als ein 
Beweis für ihre Gefunpheit oder in irgend welcher Hinficht 
fonft ein günftiges Zeichen ift. Denn während unter günftigern 
Berhältniffen und zumal auf bem Lande die Bevölkerung nur 
deshalb fteigt, weil mehr geboren werben als fterben, und be- 
ſtändig eine größere Zahl Menfchen am Leben bleibt, hängt 
die Zunahme jener ftäptifchen Bevölkerung faft einzig und 
alfein von fremdem Zuzuge ab. Ja in Petersburg z. 8. 
iterben alfjährlich einige Tauſend mehr als geboren werben. 
So Hat fich freilich auch die Bevölkerung Berlins die letzten 
vierzig Jahre her um mehr als 300,000 Köpfe vermehrt, 
und diejenige in Paris um biefelbe Zahl ſchon in den letzten 
acht Jahren. Aber dort beftehen über fünf Sechstheile dieſes 
Zuwachſes aus Kingewanderten, und in Paris belief fich 
innerhalb jener Zeit der ganze Ueberfchuß der Geborenen über 
die Verftorbenen nicht einmal auf hundert. Doc troß allem 
war'feine Bevölkerung um 50,000 mehr gejtiegen als fogar 
im ganzen übrigen Frankreich zufammen! 

Sollte deshalb diefes enorme Wachsthum einzelner Stäpte 
nicht vielmehr als ein Zeichen franfhafter ober widernatürlicher 
Corpulenz und Zuftänve gelten können? Sei dem aber mie 
ihm wolle, ihr Gewinn ift jedenfalls nur ein eitler Verluft 
des ganzen übrigen Landes. Sie dienen gleichſam nur als 
koloſſale Abzugskanäle für deſſen Bevölkerung und Geldmittel, 
und in vieler Hinſicht als deſſen Kirchhöfe! 

Kein Zweifel, im Vergleich zu frühern Zeiten hat ſich 
auch ihr Geſundheitszuſtand ſehr weſentlich verbeſſert. Gilt 
dies aber in gleichem Grade auch von ihren ſchlechteſten 
Quartieren, von den Wohnungen der ärmern und arbeitenden 
Klaſſen, alſo gerade derjenigen Bevölkerung, auf deren Zu— 
fluß faſt ihr ganzes Wachsthum beruht? Leicht würden ſich 
unſere Leſer die Antwort ſelbſt geben können, wenn ſie nur 
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einmal biefe Theile einer Stadt bejuchen wollten. Und viel: 
feicht daß fie ſich alsdann weniger über bie Ungefunpheit oder 
bie Sterblichkeit ihrer Bewohner als vielmehr darüber wun- 
bern würben, daß nicht Längft alle weggeftorben find. 

Doc ift die Zahl der Todesfälle in Rieſenſtädten obiger 
Art Feine geringe, wenn wir bebenfen, daß 3. B. in Paris, 
 Kondon noch heutigen Tages alljährlich vierzig- bis fechzig- 
taufend ins Grab finfen, in Cholerajahren und bei Epipemien 
fonft oft ſogar achtzigtaufend und mehr. Auch feheint jetzt 
in unjern meiften größern Städten die Cholera fo gut als 
fchon früher Typhus oder Nervenfleber geradezu eine per- 
manente Geifel werben zu wollen, unb wirb immer wieder 
febren, bis vie Geſundheit der Städte wie das Leben aller 
ärmern Klaffen bejfer geworden. ‘Denn biefe leiden doch am 
Ende immer und überall ganz befonders barunter. 

Ueberhaupt Täßt fich wol kaum ein größerer Irrthum 
denken, als wenn man ſich wie jo häufig eine ganze Stadt 
als in gleichem Grave ungefund oder deren ganze Bevöl⸗ 
ferung als in gleichem Grabe leiden und bedroht vorftellen 
wollte. Denn nichts ftünde mit dem wirklichen Sachverhalt 
in grellerm Widerſpruch. 

Während z. B. in den guten und von reichern, befjer- 
lebenden Klaſſen bewohnten Stapttheilen jährlich kaum einer 
von Hundert an Nervenfieber und ähnlichen Leiden erfranft, 
trifft in den fchlechtern Quartieren derſelben Stabt fünf bis 
zehn dieſes Los, und eine drei-, felbft viermal größere Zahl 
erliegt hier nur der Schwinbfucht. Desgleichen ftirbt dort in 
Zeiten ver Cholera wiederum nur einer von Hunbert, in ans 
dern Quartieren dagegen fterben fünf, und in ven fchlechteften, 
engften Gaffen, in Niederungen, an Kanälen u. vergl. fogar 
zehn bis fünfzehn von Hundert! Dort ftirbt überhaupt 
jährlich vielleicht einer von Sechzig, bier einer von Zwanzig, 
und während bie mittlere Lebensdauer dort meift auf fechzig 
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Jahre fteigt, finkt diefelbe hier auf preißig, ja in den fehlech- 
teten Duartieren 3. B. Londons, Liverpool wie in New 
HYork, Bofton u. a. bis auf funfzehn und zehn Sahre! 
Aehnliche Verſchiedenheiten haben ſich noch immer und 
überall berausgeftellt, 3. B. felbft in ven Städten ver Levante, 
wenn jolche von der Peſt heimgejucht wurden. Die Einge- 
bornen in ihrem Schmuz und Elend erlagen zu Taufenden 
biefer furchtbaren Krankheit, während umgefehrt die Europäer 
in ihren gefunden, veinlichen Quartieren und bei ihren gün- 


ftigern LXebensverhältniffen jonft großentheils frei ausgingen. 


Liegen jich aber wol fchlagendere Beweiſe für den unenb- 
lichen Einfluß der Beichaffenheit einer Stadt und ihrer ver- 
ſchiedenen Theile wie befonders der Lebensverhältniffe ihrer 
Bewohner überhaupt auf deren Gejunpheit und Leben denken 
als all vie angeführten? Und könnte e8 eine wichtigere Auf- 
gabe geben als die, durch gründliche Verbefferungen, durch 
Herftellung des Nöthigen und Möglichen Millionen unferer 
Mitmenfchen Gefunpheit und Leben zu fchenfen? 


24 * 


Einundszwanzigfier Brief. 
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Immer ſind wir geneigt, Rieſenſtädte wie Paris oder 


“London, ja ſchon Berlin, Wien und andere von. ähnlichem 


Kaliber nicht blos ihrer Pracht, ihrer taufend Anftalten und . 
Hülfsmittel wegen anzuftaunen, ſondern auch, zumal jene er- 


stern wegen ihrer überwiegenden Bedeutung im Leben ber 


Völker zu beneiven. Und doch find Diefelben fein Glück, nicht 
einmal für deren‘ Bewohner ſelbſt, noch weniger für das 
ganze Land. PVielmehr läßt uns alles bereits Angeführte 
faum einen Zweifel, daß viefelben hinfichtlic der Geſundheit 
und des Lebens fo gut wie in*politifcher und finanzieller 
Hinfiht vielleicht oft eher als ein freſſender Krebsfchaden 
gelten könnten. 

Was ift aus all jenen Rieſenſtädten des Alterthums gewor: 
den, von Ninive und Babylon bis auf Karthago oder Rom? 

Freilich mag den unferigen fein rafcher Verfall drohen, 
feine Zerjtörung durch wilde Eroberer. Auch Rom ift aber 


‚mehr durch eigene Schuld, durch ſeine Prätorianer und Im- 


peratoren zu Grunde gegangen ald durch die Hand der Bar- 
baren, und wie manche Städte 3. B. auch des heutigen Ita 
liens, Spaniens fehen wir bereit ohne alle äußern Feinde 
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auf Dem Wege zu ewigem Todesſchlaf. Werden die Länder 
unferes Continents fort und fort im Stande fein, bie unge- 
beuern Bepürfniffe ihrer Rieſenſtädte an Menſchen wie an 
Geldmitteln zu befriedigen, ohne fich jchließlich ſelbſt aufzu- 
zehren? 

In Berlin wohnt jetzt Y,, aller Preußen, in Paris Ys, 
der Sranzofen, und in London gar "/,, der ganzen Bevölke⸗ 
rung Englands! Wir. wiffen aber, daß die Sterblichkeit in 
Städten folder Art um zehn, oft fogar um dreißig Procent 
größer iſt als auf dem Lande, und daß fich ihre Bevölkerung 
nur durch beftändigen Zuzug vom Lande her au niveau zu 
erhalten oder gar zu fteigen vermag. Wird diefer Stod an | 
Menſchenkapital unerfchöpflih fein, wenn man 'nur feinen 
Abfluß, nicht feine Vermehrung fördert, fei es durch Beſſerung 
ber Stäbte felbft oder dadurch, daß man die Gefundheit und - 
das Leben ver Bollsmaffe Überhaupt zu erhalten fucht? 

Gewiß, jene Hauptſtädte repräfentiren in vieler Hinficht 
die Intelligenz und Kunft, die Givilifation wie bie ganze 
Macht unferer Zeit, obſchon fie auch in diefer Hinficht die 
Mittel des ganzen Landes oft eher ausgeben als jelbjt pro- 
duciren. Noch ungleich gewiſſer ift jedenfalls, daß fie 
mehr und mehr zum Hauptſitz des Proletariats fo gut als 
unfere8 modernen Prätorianerthbums werben, welches jenes 
erftere zugleich hervorruft und im Zaume hält. Kann e8 aber 
gut fein, jenes Wachsthum großer Städte direct oderindirect zu 
begünftigen, wenn wir einmal wiffen, daß folche bereits am 
Uebel ver Uebervölferung vanieverliegen? Fehlt e8 doch be- 
reits in Berlin, Wien u. a. oft Tanfenden an jeder Woh- 
nung. Und als man in Baris, um fein Inneres geräumiger, 
vielleicht auch fchußgerechter zu machen, bie Arbeiterflaffen 
mehr und mehr in die Vorftäbte getrieben, mußten Tauſende auf 


den Straßen, in Höfen und Gärten übernachten. Denn eine 


Wohnung mehrere Stunden Weges von feinen Werfftätten, 
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feinen Fabriken entfernt, ift dem Arbeiter meift jo gut wie 
feine. | 

Der Gang ber Dinge hat indeß einmal mit innerer Noth- 
wendigfeit zu dem Refultat geführt, größern Städten über- 
haupt eine beftändig wachſende Bereutung zu verichaffen. 
Mehr und mehr Einwohner ziehen fich allerwärts in biefelben 
hinein, und eben damit muß ‚wol aud ihre Beſchaffenheit, 
ihr Geſundheitszuſtand immer bebeutungsvoller werden. Be⸗ 
venfen wir aber, daß jekt auch in unferm Deutjchland wie 
in Frankreich bereits ein Viertheil des ganzen Volles in 
Städten wohnt, in Sachen, Belgien ein Drittheil, und in 
England fogar zwei Drittheile, haben wir da nicht ein dop⸗ 
peltes Iutereffe, die Gefunbheitsverhäftniffe in unjern Städten 
wol zu prüfen und nach Kräften zu verbeffern? 

Schon ift von den Krankheiten, von ber übergroßen Sterblich- 
feit in Städten die Rede gewefen. Wir wiffen aber jeßt, 
daß jene Krankheiten und Seuchen, daß Nervenfieber, Cholera 
u. |. f nirgends als ein nothwendiges Uebel gelten können. 
Denn weder vom Klima, von der Lage und unvermeidlichen 
Einflüffen fonft hängen bviefelben ab, noch von Giften, An- 
ſteckungsſtoffen uud Miasmen, ſondern großentheils, wo nicht 
ganz von ber eigenen Schuld und Nachläffigfeit des Men- 
chen, befonvders aber am Ende vom Elend ihrer armen Be- 
völkerung, von gewiſſen Uebeln der ganzen Gefellihaft. Und 
deren Befeitigung, wenigftend deren Zurüdführen auf ein 
vieleicht unvermeibliches Minimum fteht nicht über der Macht 
des Menſchen. | 

Wir willen jeßt, daß von Tauſend, welche im Laufe eines 
Jahres erkranken, wol die Hälfte vor diefem Unglüd bewahrt 
werben könnten; daß ſich von Taufend, welche fterben, min- 
beitens zweihunbert und: mehr gar wohl hätten retten Laffen, 
in großen Stäbten alfo Jahr für Jahr viele Laufende! Könn- 
ten wir diefem Untergang und Schlachten von Taufenden um 
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und her fort. und fort ruhig zuſehen, wenn es doch in ber 
Macht zwar nicht des Einzelnen aber Aller Liegt, fie vor dieſem 
Unglüd zu bewahren? 

Um indeß folche Uebel und Krankheiten zu beilen, müßte 
man vor allem gleichfam die Stäpte jelber heilen, d. h. ge- 
fünder, beſſer machen. Auch find die Mittel, die Wege hierzu 
ſchon mit dem bereits früher Angeführten gegeben, und von 
andern vielleicht noch wichtigern wird bei einer fpätern Gele- 
genheit Die Rebe fein. Hier haben wir es vorerſt nur mit 
der Gefunpheitsverbefferung der Städte felbft, nicht ihrer 
Einwohner zu thun, und die Mittel dazu find am Ende ſo 
verſchieden wie bie Uebel, vie Mißſtände felbjt, welche fie 
befeitigen follen. 

Wollte einmal einer gefunde, wohlhabende Städte mit 
Ichlechtern vergleichen, oder die guten Quartiere feiner Stadt 
mit deren elenveften und ungefundejten, jo mwärbe leicht jeder 
zu der Entvedung kommen, wo unb wie bier zu befjern. 
Weil aber einmal die Geſundheit einer Stadt als folcher 
Immer und überall ganz beſonders von der Luft und Geräu- 
migfeit im Innern, von der Trockenheit wie Reinlichfeit des ' 
Bodens u. ſ. f. abhängt, wird auch Alles dieſelbe fördern 


helfen, was dieſe leßtern fördert, ſei es z. B. Erweitern und. 


Auseinanderrücken enger Gaſſen, dichter Häuſerknäuel, oder 
Herſtellung einer reichlichern Waſſerzufuhr und beſſerer Ab⸗ 
zugskanäle, Beſeitigung ſchädlicher Lokale und Auspünftungs- 
herde, Regulirung von Flüſſen u. dergl. mehr. 

Beſſerungen ſolcher Art, mit Geſchick und Energie aus- 
geführt, hatten noch immer und überall eine entſprechende 
Verbeſſerung des öffentlichen Gefunpheitsftandes zur Folge, 
und oft genug ift es geglückt, felbft Die ungefundeften Stäbte 
dadurch weſentlich zu verbeffern. Alle ciwilifirtern Länder ber 
alten wie neuen Welt liefern uns DBeifpiele dafür, und wir 
können folche fogar mit Zahlen belegen. In Stäpten ober 
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einzelnen Ouartieren berfelben, wo zuvor Krankheiten un 
Seuchen herrfchten, blieb man jet bavon verſchont, währen: 
andere, wo man jeden gründlichen Verſuch ver Beiferung un- 
terlaffen hatte, fort und fort von Nervenfteber, Cholera, Ruf 
u. a. heimgefucht wurden. 

Hamburg liefert uns hierfür ein Veifpiel im Großen, wie 
es ſich nur ſelten finden dürfte. Dort waren im Jahr 1832 
in den abgeſchloſſenen und ſchmuzigen Quartieren fünfmal 
mehr Einwohner an der Cholera erkrankt, als von denſelben 
ärmern Klaſſen in luftigen, reinlichern Stadttheilen, und eine 
viermal größere Zahl von Kranken ſtarb dort, obſchon die 
Armuth, das Leben der andern in jeder Beziehung ſonſt die— 
jelben waren. Dagegen blieben im Jahre 1848 die Bewoh— 
ner berfelben Stabttheile, welche jeßt nach vem großen Brande 
neu und fachgemäß aufgebgut worven, beim Ausbruch ver 
Cholera- Epivemie nahezu ganz verjchont, und auf vier Er- 
franfte in den alten Stabttheilen, zumal an ber Elbe, Tam 
dort höchftens einer. Während ferner von derſelben Frant- 
heit in Städten wie Breslau, Münden, Warſchau u. a. 
auch jet wieder wie bei frühern Epidemien Tauſende megge- 
rafft wurden, meift drei Procent ihrer Einwohner und mehr, 
fielen ihr in Städten Englands, wo ſeitdem gründliche Ver⸗ 
befferungen ausgeführt worben, ungleich weniger Menfchen- 
leben zum Opfer als vordem, d. b. im Durchfchnitt kaum 
ein Procent ihrer Einwohner. Desgleichen iſt die Sterblich— 
feit der Arbeiterflaffen in mehrern Bezirfen Londons nad 
Herftellung beijerer Wohnungen, Abzugsfanäle u. vergl. von 
brei, felbft fünf Procent auf einen vom Hundert gefunfen, 
während in ganz London zufammen noch jet von je hundert 
Einwohnern jährlich über zwei fterben. 

Aehnliche Beifpiele könnten wir zu Hunderten anführen. 

Wer möchte aber bei Erfahrungen foldher Art noch en 
dem Nugen ftatiftiicher Forfchungen oder gar an ben Erfolgen 
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gründlicher Befferungsverfuche zweifeln wollen? Uno follte 
es nicht Die Sache jeder Bevölkerung, jedes Einzelnen wie 
eine ernfte Pflicht ver Behörden und Gejetgeber fein, überall 
das Nöthige zur Ausführung zu bringen? 

Hat Doch die öffentliche Gefunpheit für alle vie gleiche 
Bebeutung. Durch elende, ſchmuzige Gaſſen, durch den Un- 
rath über und unter einer Stadt leiden ja nicht blos die 
Schuldigen, ſondern alle, und ſchon deshalb müßten ſämmt—⸗ 
liche Maßregeln, welche zur Beſeitigung ſolcher Uebel ab— 
zwecken, geſetzliche ſein, gleich bindend für alle. Weil einmal 
leider! ſo manche gegen die hohe Bedeutung dieſer Fragen 
blind ſind, darf man die Ausführung des Nöthigen nicht ihrem 
guten Willen überlaſſen, ſondern man muß ſie dazu zwingen. 
Doch Befehlen oder Verbieten allein thut es nicht. Beſſeres 
dürfen wir nur vom Drängen ver öffentlichen Meinung, 
bon der Einficht und dem thätigen guten Willen aller er- 
Warten, 

Selbft ein Plutarh verfah bereits vor 1900 Jahren in 
jeiner Vaterſtadt Chäronen die Stelle eines Auffehers über 
deren Abzugskanäle und öffentliche Anftalten fonft. Seinen 
Sreunden aber, welche darüber ihr Erftaunen ausprüdten, gab 
er die Antwort: „es gefchieht nicht für mich, fondern für 
meine Vaterſtadt, und die Nütlichfeit hebt das Widerwärtige 
davon auf. Se niebriger der Dienft, welchen ich verrichte, 
um fo größer tft meine Dienftfertigfeit zum Nuten aller.“ 

Solche Gefühle trifft man jeßt felten! Auch find fie nur 
in freien Ländern möglich, wo fich jever als thätiges Glied 
des Ganzen fühlen kann. Bei uns iſt einmal nahezu Alles 
in die Hand von Behörden, von Angeſtellten übergegangen, 
das Publikum aber von jeder Selbſtbetheiligung ſo gut wie 
ausgeſchloſſen und gründlich entwöhnt. Ja es erfährt oft 
nicht einmal von Anftalten und Mafregeln, an welche vielleicht ' 
feine Gefunoheit, fein Wohl geknüpft ift, und welche e8 fchließ- 
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lich bezahlen muß, auch nur pas Geringfte, bis vielleicht hin⸗ 
terbrein, wenn ſich nichts mehr ändern läßt. 

Schon. das Angeführte wird aber genügen, um darzuthun, 
warum auch in ver vorliegenden Frage tüchtige Geſetze und 
Polizei in Verbindung mit der Einficht und Thaͤtigkeit aller 
hundertmal wichtiger find als die Hälfte der äußern Natur, 
als das berrlichfte Klima und der günftigfte Boden. Können 
wir uns aber wiederum jene als möglich venfen ohne ein 
freies, an Denfen und Selbſthandeln gewähntes Bol? Oper 
wenn vielleicht ver privilegixte Grundbeſitz von Abel und 
Kirche, wenn die Rechte einzelner Corporationen oft jede 
gründliche Verbefferung im Intereffe aller unmöglich machen? 

Urfprünglich war freilich die Polizei nichts. anderes gewe— 
ſen als die Wiffenfchaft und Kunſt, die Gefunpheit ver 
Städte zu erhalten, zu fördern. Jetzt ift fie eine Maſchine 
zu ganz andern Zweden geworben. Nichts Könnte verfelben 
oft gleichgüftiger erjcheinen als die öffentliche Gefundheit, 
und ſelbſt Behörden, Gefetgeber, Stände pflegen noch heuti- 
gen Tages auf lektere viel zu wenig Rückſicht zu nehmen. 
Man venft vielleicht beit Staptplanen, Baugefeßen u. vergl. 
an Bequemlichkeit des Verkehrs oder an Feuergefahr, felten 
aber an die Gefahren durch Kranfheiten und Peſten. Biel 
wird oft befichtigt und geprüft, doch Jahrzehnde hindurch fo 
gut wie nichts getban. Selbſt Mebelftände, an denen feiner 
zweifelt, welche jeder jehen, riechen, greifen kann, läßt man 
unbefeitigt. Und doch ift an all diefem felten mehr wirfliche 
Barbarei Sver böfe Abficht ſchuld, vielmehr bloße Unmwifjen- 
heit und Gfleichgültigfeit oder etwa Mangel an Mitteln, an 
tüchtigen Technikern. | 

Was alle thun follten, thut fo häufig feiner; und das Fort« 
beſtehenlaſſen auch ver ſchlimmſten Mebel tft infofern zwar nicht 
die Schuld einzelner, aber aller. Ja wir müſſen wol unter 
bewandten Umſtänden jene Eigenthümlichkeit faulenden Un⸗ 
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rathes, Schwefelmafjerftoff und ftinfende Gafe ähnlicher Art 
zu entwideln, fo gut als etwa die Eigenfchaft des Rauches, 
ungen wie Hemden zu afficiren, als ein wahres Glück be- 
trachten. Denn ohne dieſe Widerwärtigkeiten hätte man fich 
vielleicht kaum je entjchloffen, gegen Uebel jener Art zu Felde 
zu ziehen, wären fie auch noch zehnmal bebrohlicher für bie 
Geſundheit als fie wirklich find. 

Wenn aber felbit viejenigen, welche doch das Meiſte bei 
jeder Sanitätsverbefferung gewinnen würden, fo wenig Inter: 
effe an deren Ausführung nchmen, wenn fie zu allem nur 
mit Wiperftreben gezwungen uud befohlen fein wollen, ift e8 
da zu verwundern, wenn andere minder DBetheiligte noch 
weniger thun, ober die Dinge im Intereſſe einzelner entjchei- 
den, welche. fich beifer um ihre Haut zu wehren verjteben ? 
Denn man bevenfe wohl, daß es fchwerlich ein Uebel und 
faum einen Misbrauch geben vürfte, von welchem nicht ein- 
zelne ihren Nuten zögen. Und jchon deshalb gibt es auch 
nicht leicht eine Verbeſſerung, welche nicht ihre Gegner, viel- 
leicht die erbittertften Feinde hätte. 

Dean zweifelt erft an deren Nuten und Ausführbarfeit ; 
dann verleumbet man vielleicht die heiten Maßregeln und 
Werke, oder bekämpft fie als Eingriffe in fein Eigenthbum, in 
feine Rechte! Auch ſtädtiſche Techniker, Werfmeifter u. vergl. 
find oft mehr dagegen, fobald fie beim Fortbeitehen des Alten 
gewinnen, währenn vielleicht das Publifum zehnmal mehr 
bafür zahlen muß als für das beffere Neue! Behörden aber 
hören oft mehr auf die Stimme der Selbftfucht als der ſchlichten 
Wahrheit, ver unintereffirten und nicht protegirten Wilfenfchaft, 
und um fo mehr, als fie vielleicht den wirflichen Sachverhalt 
nicht fennen, weil ihr Ohr von feiner Mage erreicht wird. 
Auch Liverpool hielt ſich lange für die geſündeſte Stadt, und 
nie konnten feine Behörden glauben, daß hier 30,000 Men- 
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ſchen in Kellern wohnen follten. Doc ihre eigene Polizei hat 
deren ſchließlich ſogar 34,000 gefunden! 

Mangel an Klagen ift jedenfalls in Ländern wie Die un- 
ferigen ficherlich noch kein Beweis, daß alles gut ftehe. 
Gerade ver Arme in feinen elenveften Winkeln und Höhlen 
klagt felten oder nie, und in despotifchen Ländern hört man 
vollends Feine einzige Klage. 

Hält e8 aber meift ſchwer genug, auch nur die öffentliche 
Stimme, das Publikum von dem Dafein großer Uebelftände 
zu überzeugen und für gründliche Verbefjerungen zu gewinnen, 
fo werben fich Behörden, auf welchen die Verantwortlichfeit 
und Mühe Taftet, oft noch ungleich fchiwieriger dazu bewegen 
laſſen. Man ift vielleicht im Unflaren über deren Nothwen⸗ 
bigfeit oder Erfolg, fürchtet fich vor Angriffen, Zabel. Und 
dies alles um fo mehr, weil felbft der bejte Erfolg nicht 
immer fogleich Far vor aller Augen tritt, weil er ſich nicht 
für jeden mit Zahlen belegen läßt, während bie für Ver- 
befferungen aufzumwendenden Summen mit fo und fo viel — 
‚000,000 als drohendes Gefpenft vaftehen. 

Auch verfteht man die Bedeutung der öffentlichen Geſund⸗ 
heit jelten recht, und was hier Sparen, Oelonomifiren eigent- 
fich heißen will. Freilich braucht es für gründliche Verbeſſe— 
rungen, 3. B. der Wafferzufuhr oder Abzugstanäle, für das 
Aufräumen in übervölkerten, engen Stabttheilen u. vergl. auch 
große Mittel. Bald jedoch find die Auslagen dafür mehr 
als erfegt, und bei gehöriger Vertbeilung auf alle ohnebies 
ein Bagatell. Statt Jahr für Jahr fo und fo viel auf 
ſchlechte Anftalten und Werfe oder auf die Unterftügung Ar- 
mer, Kranfer u. f. f. zu verwenden, ift e8 gewiß wohlfeiler, 
das Alles durch gründliche Maßregeln auf einmal entbehrlich 
zu maden. ‘ Schon in einer Stadt von mittlerer Größe be- 
tragen die Ausgaben nur für Arme, Kranke, Waifen fammt 
Aerzten, Leichenfoften u. vergl. jährlid) oft Hunderttauſende. 
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Ja in England z. B. fchlägt man dieſelben anf nicht weniger 
als jechzig Millionen Thaler an. Seit aber dort die Tetten 
Jahre ber der Geſundheit in Städten mehr Aufmerkfamfeit 
geſchenkt und vieles darin verbefjert wurbe, find jene Aus- 
gaben in mander Stabt oder Gemeinde um das Sech8- und 
Zwölffache Heiner geworden ! 

Kurz in dem Koftenpunft werden wir felten oder nie das 
wichtigfte Hinderniß erbliden dürfen. Ungleich wichtiger find 
wol Mangel an Einficht oder die Theilnahmlofigfeit, die In— 
biffereng alfer, und tiefe müſſen oft erft auf das äußerſte 
gebracht fein, bevor man fich zur vollen Anftrengung feiner 
Kräfte entfchließen wil. Ja die Erfahrung lehrt, daß erft 
das fürchterlichfte Unglüd pur Feuer und Epivemien zu ' 
gründlichern Verbeſſerungsverſuchen zu führen pflegt; oder 
muß wenigitens, wie ein Sprihwort in England jagt, „erſt 
ein Biſchof dabei um's Neben gefommen fein‘. Todesfurcht 
vor allem fcheint oft das bejte Mittel, auch die Reichiten und 
Mächtigſten aus ihrer Gleichgültigfeit aufzujagen. Denn fie 
wollen doch nicht ſelber fterben. 

Daß aber die Ausführung des Nöthigen neben Einficht 
und gutem Willen auch gewiffe Mittel, eine gewiffe Wohl- 
habenheit vorausfegt, ift ebenfo gewiß. Und auch an biefem 
Rapitalpunft pflegt es felbft in unfern Haupt- oder Reſidenz⸗ 
jtänten oft genug zu fehlen, vielleicht weil man die Gelpmittel 
lieber auf hübfche Paffagen und Trottoirs, auf Monumente, Rir- 
hen und Paläjte, kurz auf die Äußere Toilette einer Stadt 
verwendet, al8 auf ‚gutes Pflafter, Abzugskanäle, tüchtige Rei— 
nigung u. dergl. Sollten aber Städte und Refidenzen ftatt . 
bloßer Kofetten nicht beſſer gute, forgfame Hausfrauen 
zu werden fuchen? 

Weil einmal fat jeder Fürft etwas wie ein Flein. Paris 
oder Verſailles haben wollte, hat man auf den Luxus ein⸗ 
zelner Orte oft Millionen vergeudet, welche ficherlich hinge— 
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reicht hätten, die ungeſundeſten Städte geſund zu machen und 
Zaufenden ihre Gefunpheit, ihr Xeben zu erhalten. Und wäh- 
rend fich die Hauptftädte immer prächtiger aufpußten, wurde 
vielleicht das Land immer armfeliger und verlumpter. Wer 
3. B. ın Paris Tuilerien, Louvre und Zriumphbögen oder 
‚feine Boulevards u. vergl. ſieht, und weiß, daß noch jegt 
Hunderte von Millionen auf Bauten biefer Art verwendet 
werben, follte wol ein folcher glauben, daß in ganz Frank⸗ 
reich ein Drittheil aller Wohnhäufer nicht mehr denn zwei 
Deffnungen, d. h. eine Thüre und ein einziges Fenſter hat, 
und vier Yünftheile weniger als drei Fenfter? In Rom aber, 
ſtatt Fluß, Straßen, Waſſer, Abzugsfanäle u. vergl. auszu- 
beifern, baut man immer neue Kirchen. Und doch hat es be- 
ren bereits fo viele als das Jahr Tage hat, und auf je hun⸗ 
dert Wohnhäuſer kömmt mindeftens eine Kirche! Beifpiele 
ähnlicher Art dürften fich unjchwer faft allerwärts auffinden 
laſſen, und jelten, vielleicht nirgends ift für Gefundheitsver- 
befjerung unferer Städte das Nöthige gefchehen. Ganz be- 
ſonders gilt dies aber von deren ärmſten, fchmuzigften 
Duartieren und Winkeln, überfüllt mit Werkitätten, Fabriken 
und den armfeligften Mlaffen ihrer Einwohner. Denn wäh- 
rend nirgends Hütfe nöthiger wäre als hier, ift dieſe gerade 
bier, am fchwierigften. Anftalten, Häuferfnäuel und Gaffen 
jolcher Art laſſen fich am wenigjten befeitigen. Das Haupt 
übel, Bedürfniß und Armuth find zu tief gewurzeft, die Be— 
wohner felbft aber meift zu unwiſſend, zu apathiſch und überpies 
ganz in der Hand von Haus: und Yabrifbefikern u. dergl., 
welche oft wenig Neigung fühlen, auch nur das Nothwendigſte 
zu thun. 
So vieles überhaupt Kunſt und menjchliches Zuthun Tei- 
jten mögen, fchwerlich werden folche je binreichen, um große, 
übervölferte Stäbte und zumal Fabrikſtädte ebenfo geſund 
zu machen wie Fleinere. Pielmehr mag wol alles, was un- 
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ter folchen Umftänden möglich ift, gewöhnlich nur darin be- 
ftehen, ein bejtändiges Schlimmer- und Ungeſunderwerden jol- 
her Städte zu hindern. 

Der Mittel und Wege, welche hierzu dienen können, ift 
Ihon früher bei Gelegenheit Erwähnung gefchehen. Hier er- 
lauben wir und nur noch auf einen Punft hinzuweifen, näm- 
lich auf die Nothwenvigfeit öffentlicher Bade- und Wafch- 
anftalten, wie jeßt viefelbe eine immer aligemeinere Anerfen- 
nung findet. 

Weil man einmal in unfern Klimaten höchſtens drei bis 
vier Monate im Freien baden fann, und felbft dieſes nicht 
überall, läßt fih nur Fünftlich nachhelfen. Dies ift jedoch 
bisher in den meiften Städten wie auf dem Lande nicht ent- 
fernt in der erforderlichen Weile geſchehen, und in andern 
Drten ift ver Gebrauch von Bädern ſchon ihres hohen Prei- 
ſes wegen für die große Mehrzahl ver Bevölkerung eine Un- 
möglichkeit. Auch hat man wol einen Verſuch, dieſem Man—⸗ 
gel abzubelfen, um jo eher unterlaffen, weil es ben meiften 
an der Einficht in die hohe Bedeutung eines reinlichen We- 
jens und ber Hauptpflege insbefondere gebrach. Wie viele 
glauben 3. B. noch heutzutage, e8 komme dabei nur darauf 
‘an, ber Haut jelbft und deren fichtbaren Partien wieder ein 
reinfiches Ausfehen zu verfchaffen, währen es ſich doch viel- 
mehr um Erhaltung der ganzen Gejunpheit und Frifche des 
Körpers wie Geiftes handelt! 

Ueberall, wo e8 an Waſſer, an Bädern oder an Neigung 
zu deren Gebrauche fehlt, könnten im beften Fall nur ein um 
jo häufigerer Wechfel der Leibwäfche und doppelte Sorgfalt für 
Reinlichleit überhaupt einen nothbürftigen Erfat dafür geben. 
Wenn dies aber vor allem wieder eine gewiffe Wohlhabenheit 
und Zeit.genug vorausfest, und deshalb ſchon dem gewöhn⸗ 
lichen Bürgersmann, den meiften Beamten fchwer genug fällt, 
wie follte es vollends in der Macht von Dienftboten, von 
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Arbeiterklaffen liegen, welche vom Morgen bis zur Nacht im 
Schweiße ihres Angefichtes zu arbeiten haben? | 
Während daher gerade dieſen Klaffen ihrer jchmuzigen 
Wohnungen, ihrer ungenügenden Leibwäſche wie ihrer DBe- - 
Ihäftigung wegen Bäder und tüchtige Wafchungen poppeltes 
Bedürfniß find, finden wir fie faft alferwärts von der Mög— 
lichkeit ihres Gebrauchs geradezu ausgefchloffen. Und kommt 
jest, wie fo häufig, noch Mangel an Luft und Sinn für 
Reinlichfeit dazu, fo unterbleibt felbft jeder Verſuch zur Ab- 
hülfe. Mean frage aber einmal, wie oft fih auch wohl- 
habenvere, gebildete Leute von Herbit bie Frühling über ven 
ganzen Leib wajchen oder baden, und die Antwort wirb meijt 
traurig genug fein. 9a vielleiht, daß felbft manche ‘Dame, 
mancher Elegant in einige Verlegenheit kämen, müßten fie 
einmal ſtatt Geficht und Händen oder Schultern unverjehens 
die Füße zeigen. Kurz fat allerwärts finden wir bei ung 
noch eine Scheu, mit Waſſer in innigere Berührung zu 
fommen, welche ficherlich bei beiferer Gelegenheit und wohl- 
feilern Anjtalten dazu alsbald ſchwinden würde. | 
Zumal den ärmern Klaffen wird aber diefe Wohlthat am 
jeltenften zu Theil, und ihr fittliches Wefen leidet am Ende 
baburch nicht viel weniger Noth als die Gejunpheit, die Fräf- 
tige Frifche ihres Körpers. Kein unreinlicher Menjch, Fein 
unreinliches Volk wird Leicht fittlich gut fein und es bleiben 
fönnen, am wenigiten unter gebrüdten, ärmlichen Lebensver⸗ 
hältniffen font. Der Schmuz bes Körpers fördert vielmehr 
auch ven Schmuz der Seele, ber Sitten, während umgekehrt 
faft nichts zur Beſſerung diefer legtern in böherm Grabe 
beizutragen vermöchte als reinliches Weſen am eigenen Kör— 
per fo gut als zu Haufe. Ia man fann wol fagen, daß 
heutigen Tages die Menge Waſſers nicht minder als vie 
Menge Seife, deren fich einzelne ober ganze Völker das 
ganze Jahr über durchfchnittlich bedienen, einen ziemlich fichern 
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Maßſtab nicht blos für ihren Wohlſtand fordern auch für 
ihre ganze Eultur- und Bilbungsftufe abgeben könnte. 

Im alten Rom fanden filh allein über funfzig Thermen 
und öffentliche Babeanftalten, wovon mehrere, 3.38. diejenigen 
des Diofletion achtzehnhundert Gäſte faßten! Sekt ftehen in 
manchen berjelben Gebäube, Kirchen, Klöfter, und ber Römer 
fürchtet alles Waſſer, wie z. B. ver Bewohner Neapels auch, 
Der gemeine Ruffe braucht doch wöchentlich fen Dampf: 
oder Schwißbad; der Mufelmann wäſcht fich täglich aus flie- 
Bendem Waffer, und gebt ihm dieſes ab, jo reibt er feinen 
Körper mit dem Sand der Wüfte. Ueberhaupt fcheint es - 
aber hiermit im Orient, felbjt in ver Türkei faſt beffer zu 
ftehen als bei ung gewöhnlid, und zumal auf dem Lande. 
Denn Sogar in Garnifonsftäpten finden ſich port für bie 
Truppen Bäder und Wafferbaffins genug, während die un- 
ferigen ihren Schmuz oft Monate hindurch ruhig fißen 
faffen müffen. | 

Sreilich gefchieht e8 auch dort großentheils nur deshalb, 
weil der Koran Wafchungen und Bäder zur Pflicht eines 
jeden macht. Sollten aber Chriften noch hente wie ſchon 
im Mittelalter weniger reinlich und ſäuberlich ſein wollen als 
Mohammedaner? Wenn ſchon ein Moſes wie ſpäterhin ein Mo⸗ 
hammed die wichtigſten Regeln der Geſundheitspflege ins Ge— 
wand religiöſer Vorſchriften zu kleiden wußten, könnte uns 
nicht unſere beſſere Einſicht einen noch ungleich nützlichern 
Erſatz dafür geben? Hautkrankheiten, Krätze u. dergl. wie der 
Weichſelzopf oder das Ungeziefer in Polen und Litauen ſcheinen 
jedenfalls die ſchlagendſten Beiſpiele, wie die Natur unſere 
Unterlaſſungsſünden in dieſer Hinſicht zu ſtrafen verſteht! 

All dieſes legt uns aber die Sorge für öffentliche Bade⸗ 
anftaften nahe genug, und gerade bie civilifirteften, wohlha⸗ 
bendſten Völfer waren zuerft darauf bevacht, dieſem Bedürfniß 
Genüge zu thun. In Berlin z.B. wie in Paris und in 
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vielen Städten Englands, Belgiens oder Nordamerikas - kann 
jeder um einen bis anderthalb Groſchen fein Bab haben, im 
Baffin oder in der Wanne, kalt oder warm, und überall 
ftellte fich heraus, daß felbft Arbeiter, Solpaten, Arme recht 
gern biefe Summe bezahlen, fobald fie nur bie Gelegenheit 
dazu finden. Und nicht minder hat fich noch allerwärts ver 
große Nuten für diefe Klaffen ver Bevölkerung bewährt. Ya 
in Hamburg 3. B. foll ſeitdem die Kräte nahezu verſchwunden 
fein! Die Actiengefellfchaften aber, deren Speculation nicht 
wenige folcher Anftalten den erften Anftoß, wo nicht Die 
ganze Gründung zu verbahfen haben, find mit dem Erfolg 
fo zufrieden gewejen wie das Publilum. 

In Haushaltungen, wo Küche und eine einzige Stube oft 
die ganze Wohnung bilden, wie bei den meiften ärmern und 
arbeitenden Klaſſen, it es mit dem Wafchen und Trocknen 
der Wäfche meift eine fehr fatale Sache. Faſt überall hat 
. man beshalb jene Babeanftalten höchft paffend mit öffentlichen 
Wafchanftalten in Verbindung gebracht, in Berlin z. B., in 
London, Brüffel u. a. wie erft fürzlich in Genf. 

Hier finden wir gewöhnlich das ganze Gebäube durch eine 
Scheidemand der Ränge nach getheilt. Vorne find die Bade⸗ 
cabinete u. |. f., hinten der Waſchſaal mit vielen getrennten 
Zellen over Berfchlägen für jede Frau, welche hier zu wachen 
gedenkt. Unb in zwei Stunden hat fie gewafchen, getrocknet, 
gebügelt, alles für einen oder zwei Grofchen! Dur Dampf 
. wird das Talte Waffer im Zuber in wenigen Secunven fiedend, 
bie naffe Wäfche exft in der Schwungmafchine vom größten 
Theil ihres Waffers befreit und im heißen Luftzug des 
Trockenofens vollends getrodnet. Das erforberliche heiße 
Waffer läßt fich öfters auch von Fabriken, Brauereien mit 
Dampffeffeln, von öffentlichen Gebäuden, Gefängniffen u. 
bergl. mit großartigen Heizungsapparaten wohlfeil erhalten, 
wie fich denn überhaupt bie Art der Ausführung im einzelnen 
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immer nach den bejondern Verhältniffen und Umſtänden eines 
Ortes zu richten hat. 

Sicherlich könnten aber Anftalten dieſer Art faft überall leicht 
und ohne ſonderliches Riſico hergeftellt werden, ſobald nur 
einmal bie öffentliche Meinung überall von deren Nußen über- 
zeugt und bie Nothwendigkeit ihrer Herftellung burch einfichts- 
volle Behörden zum Grundſatz erhoben wäre. Ja fogar auf 
dem Lande und in jedem Dorf, wo es gewöhnlich mit ber 
öffentlichen wie perfönlichen Reinlichkeit noch fo traurig 
ausfieht, ließen fich gewiß Näumlichkeiten genug finden, um 
darin eine Badeſtube mit einigen Wannen einzurichten, fei e8 
auf Gemeindekoſten oder durch Actiengejellfchaften, durch den 
Beiftand und die Gaben einzelner. 

Ueberall haben wir ja zum Glück wohlwollende, aufge- 
Härte Männer genug, feien e8 Gemeinvevorftände, Grund- 
und Fabrikbeſitzer, oder Geiftliche, Miffionäre, Aerzte u. f. f. 
Ihnen gerade und ihrer privaten Thätigfeit fchuldet vie Menfch- 
heit feit jeher das Edelſte was fie haben fünnte, ihre Ver— 
menſchlichung. Sollten diefelben nicht auch zur Ausführung 
biefes Zwedes Mittel und Wege genug finden, ſobald fie 
nur wollten und fich von der unendlichen Wichtigfeit beffelben 
überzeugt hätten? 

Längſt finden fih z. B. durch ganz England Hunderte 


ſolcher Bade- und Waſchanſtalten, und in Frankreich wurden 


im Jahr 1850 auf einmal an Gemeinden nicht unbedeutende 


Summen gegeben, um deren Herſtellung auf dem Lande zu 


fördern. Aehnliches wird auch bei uns immermehr geſchehen 
müſſen, ſobald einmal dieſe ganze Frage der öffentlichen Geſund⸗ 
heitspflege beſſer gewürdigt und deren Berüdfichtigung ſogar 
zur maßgebenden Pflicht jeder Regierung wie aller Gemeinbe- 
behörden erhoben wird. 

Nicht ohne Grund hört man oft genug die Klage, daß bei 
uns Staat oder Regierung, Beamte nahezu alles beforgen 
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und controliren und dirigiren wollen. Und nur zu viele haben 
darüber allerdings das eigene Handeln faſt ganz und gar 
verlernt. Warum überlaſſen ſie aber alles jenen, und bemühen 
ſich nicht, dieſe und ähnliche Verbeſſerungen durchzuſetzen, 
von welchen doch ſie mit den Ihrigen gerade den größten Vor⸗ 
theil haben müßten? 

Freilich wären Anſtalten wie die erwähnten noch mehr 
im Intereſſe ihrer Dienftboten, ihrer Arbeiter und überhaupt 
ber ganzen ärmern Benölferung Sollte es aber auch in 
biefer Frage fort und fort der Fluch der Armuth fein, daß vielleicht 
bie drückendſten Uebelſtände unbefeitigt bleiben, blos weil bie 
ärmften Klaſſen noch ungleich mehr darunter leiden als bie 
andern? 


— — — —— — 


Zweiundzwunzigſter Brief. 


Sion von Natur wie | vermöge feiner Fähigkeiten ift 


“einmal ber Menſch zu einem thätigen Leben, zu einer gewiſſen 


Berwendung feiner Kräfte berufen, und unterläßt dies nur 
auf feine eigene Höchfte Gefahr. Auch finden wir bei jedem 
halbwegs Gefunden, Lebensfrifehen und feiner Kraft wie 
jeiner Pflicht Bewußten einen unwiverftehlichen Drang zu 
Thätigfeit. 

Nur geht mit demjelben gewöhnlich auch ein Hang zur 
Trägheit Hand in Hand. Und vielleicht kann es infofern als 
ein wahres Glück gelten, daß ihm meiftens eine noch mäch— 
tigere Triebfeder zur Seite fteht, nämlich die Noth, das Be⸗ 
dürfniß, fich durch feine Thätigfeit das fürs Leben Unent⸗ 
behrliche zu verfchaffen und feine Stellung in ver Gefellichaft 
zu gründen. Iſt doch das Leben für die unendliche Mehr⸗ 
zahl unter uns nur gleichfam ein harter Kampf ums Leben, 
eine Art Tummelplatz, oft fogar vielmehr ein Schlachtfeld, 
wo nicht alle Sieger bleiben. 

Wer dagegen durch Glück oder Zufall von dieſer Noth- 
wenbigfeit des Schaffens und Ringens befreit worben, dem 
ft in fo vieler Hinficht faft das traurigfte Los gefallen. 
Denn nichts ſcheint einmal für ven Menfchen gefährlicher als 
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ein zur Gewohnheit gewordenes Nichtsthun; und may auch fein 
Leben gut genug fein, alle Genüffe und Freuden werden ihm 
doch kaum einen Erfat geben für jene Befriedigung feines 
Ich durch den Erfolg feiner eigenen Anftrengung. 

Ein Glück daher, daß fih nur wenige in ſolchem Grade 
die Schosfinder des Glücks nennen können. Wie müßte es 
um Wiffenfchaften und Künfte, um Landbau, Induftrie und 
Handel ftehen, wie um unfere ganze Civilifation, wenn dem 
anders wäre, wenn nicht der Wunſch nach Befig und WVer- 
mebrung beffelben täglih Millionen zu unaufbaltfamer Arbeit 
triebe? Weil aber einmal in Wirklichkeit nahezu für alle ſchon Die 
Möglichkeit des Lebens und zwar eines möglichft bequemen, 
jelbftändigen Lebens wie; die Möglichkeit, ſich einen Hero, 
eine Familie zu gründen, ganz und gar von ver gehörigen 
Anwendung ihrer Kräfte abhängt, werben ſie jolche um fo 
weniger ruhen laffen. 

Mit feiner Befchäftigung und feinem Beruf ift zugleich 
für jeden fein Erwerb, alfo Nahrung, Wohnung und die ganze 
Art zu leben gegeben, wie fein Verhältniß. zu andern in der 
langen Stufenleiter der Geſellſchaft. Daß aber all viefes 
auch für fein Befinden nach Körper und Geift, für feine 
Geſundheit und Lebensdauer nahezu maßgebend fein werde, 
bedarf nicht erft des Beweiſes. Wer z. B. einmal weiß, daß 
fih Art wie Häufigkeit des Erkrankens je nach ven verjchie- 
denen Ständen und Beichäftigungsweifen immer wieder an- 
ders geftalten, daß die mittlere Lebensdauer bei dieſen fechzig 
Jahre und bei jenen kaum dreißig beträgt, wird nicht daran 
zweifeln wollen. 

Jedem, dem Gelehrten wie dem Land- und Schiffsmann oder 
dem Soldaten, dem Yabrifarbeiter jehen wir auch wieber ben 
befondern Stempel feines Berufes aufgedrückt. Und wie jeit dem 
Auffommen unferer Bureaufratie im vorigen Sahrhundert 
Hämorrhoiden, Unterleibsleiven erft recht zur Blüte kommen, 
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find mit Der Fabrikbevölkerung hinferer Zeit Skrophuloſe und 
Schwinpfucht häufiger geworben denn je zuvor. 

Längſt und mit gutem Grunde pflegt man die Arbeit des 
Menfchen hauptfächlich nach den Organen over Kräften zu unter- 
ſcheiden, welche babei in Anwendung fommen: ob dabei mit Kopf 
und Verſtand oder mit Armen und Beinen, kurz mit vem Körper 
geihaffen wird. Wo jedoch die Grenzen ziehen in der Wirk, 
lichfeit, wenn felbft bei fo vielen Arbeiten des Gelehrten oder 
de8 Beamten. einfach mechanifches Schaffen und der Sigtheil 
nahezu dieſelbe Rolle fpielen wie bei einem Weber? So 
wenig als zwifchen Geift und Körper ſelbſt gibt es auch 
zwifchen beren Bethätigung, zwifchen ver höchften, geiftigiten 
und der ‚gröbften Arbeit mittelft unjerer Muslkelkraft fefte 
Scheidewände, und jet vielleicht weniger als je. Denn auch 
hier ſehen wir vie Civiliſation unferer Zeit mehr und mehr 
als ausgleichende Macht fchaffen. Vermag doch felbit der 
Gewerbtreibende, der Landmann immer weniger ohne einen 
Grad von Kenntniffen auszureichen, deren fich vordem fogar 
‘die gebilvetiten Stänte gar wohl zu entrathen wußten. Und 
wirft jeßt die Gabe ver Wiſſenſchaft, ver Kunft und Dichtung 
jelbft in die Nacht des gemeinen Mannes ihr freundliches 
Licht, fo müßt wieder die harte Hand bes Arbeiter oder 
Seemanns, des Rocomotivführers der Civiliſation gewiß auf 
ihre Art nicht weniger als der Gelehrte und Schriftfteller. 
Jede Arbeit ift ja eine Leiftung, diefe mehr oder weniger ein 
Gewinn für alle, und infofern auch Verdienjt genug, Nur 
wer gar nichts leiſtet, ift werthlos für die Gejellichaft, und 
eine Drohne im Bienenforb. 

Ye nachdem uns nun unfere Befchäftigung zu einem Leben 
in gefehloffenen Räumen, vielleicht zu beftändigem Sitten nöthigt 
oder mit der freien Luft; vielleicht mit Hige oder Kälte, mit 
Wind und Wetter in Berührung bringt, dieſe Theile unjers 
Körpers in Anfprud nimmt und jene in Ruhe läßt, wird 
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auch ihr Einfluß auf unfer Befinden immer wieder anders 
ausfallen können. Auch bat wel am Ende faſt jeder Beruf 
feine befonbern Uebelftände, felbft feine Märtyrer, im Zimmer 
bes eifrigen Gelehrten und im eleganten Bureau des Gelbd- 
manns fo gut als in der Werfftätte over in Kohlenminen. 

An- und für fich jedoch wird uns kaum eine Beſchäftigungsweiſe 
als fonderlich ungejund gelten können, eher noch als lebens- 
gefährlich, ſobald nur Die nöthige und mögliche Borficht nicht 
unterlaffen wurde, und durch alle Kebensverhältniffe ſonſt ben 
Forderungen unferer Natur Genüge geſchieht. Pilegt Doch 
felbft der Arbeiter in Babrifen, in Bleihütten u. vergl. wie 
ber Soldat im Felde oder der Seemann auf feinem Schiffe 
durch Mangel und Nachläffigfeiten, durch übermäßige An- 
ftrengung u. vergl. hundertmal mehr zu leiden als durch 
alles andere! 

Kein Zweifel freilich, daß die eine Beſchäftigungsweiſe 
mehr Gefahren ausſetzt als eine andere, und daß auch hierin 
allen ſogenannten mittlern Klaſſen unſerer Geſellſchaft mit 
ihrer meiſt gemiſchten, abwechſelnden und ſelten übermäßigen 
Arbeit das beſte Los gefallen. In welchem Grade aber die 
Gefährlichkeit auch der andern durch Kunſt und Umſicht, vor 
allem durch tüchtige Maßregeln der Geſundheitspflege auf ein. 
Minimum fich zurücdführen Iaffe, dafür liefert uns wieder 
‚Die Gefchichte jedes Fabrifationszweiges fo gut als der Schiffahrt 
und bes Militärweſens die fchlagentften Belege. Denn eben 
weil bier überall bei weiten vie größten PVerlujte an Ge- 
jundheit und Menfchenleben. nicht durch unvermeibliche Uebel 
fondern durch Mängel und Entbehrungen aller Art herbeige- 
führt wurden, fei es 3. B. durch jchlechte Luft, Nahrung, 
Wohnung, Lebensweife oder durch übermäßige Strapazen 
u. ſ. f., haben wir fie durch deren Beſeitigung immer befjer 
verhüten gelernt. 

Nur gerade mit dem wichtigiten Webel, welches an der 
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Wurzel faft aller andern liegt, mit der Armuth hat Dies we— 
niger gelingen wollen. Und weil viefelbe einmal felbft für 
bie Frage um Gefunpheit und Leben geradezu entjcheidend ift, 
glaubten wir fie unfern Leſern wenigjtens von dieſer Seite 
vorführen zu müffen. 

Sicherlich gibt e8 auch Feine Beichäftigungsweife und feine 
Klaffe von Menſchen, welche ihrer Xheilnahme und des Bei— 
ſtandes unferer Gefunpheitspflege bebürftiger fein Könnte als 
biejenige ber ärmern Arbeiter, überhaupt der Proletarier. 
Für alle höhern und mittlern Klaſſen ver Gefellfehaft Liegt 
. 28 ja mehr oder weniger im Bereich ihrer eigenen Macht, 
für fih zu forgen und gejund zu bleiben, fobald fie nur 
wollen. Auch der gemeine Soldat oder Seemann, ja fogar . 
ber Ortsarme, der Gefangene ift Glied eines großen Disci- 
- plinirten Mechanismus, wobei jedem fein Theil von Sorgfalt 
und Pflege von felber zufällt. Jene dagegen finden wir nicht 
allein ganz und gar auf fich jelber angewiejen, troß ihres 
. größten Mangels an allen Mitteln, fich felbft zu helfen, 
fondern auch ebenveshalb am abhängigften von andern, von 
Umftänden und Verhältniffen, welche fte gerade am wenigiten 
ändern. könnten. Kurz fie find zwar nicht mehr Sklaven und 
Leibeigene, aber Proletarier, oder auf Deutſch Yumpen. Sie 
find nicht Bettler, fo lange ſie arbeiten können, aber ohne 
Befit und Eigenthum beftändig in ber Gefahr, e8 zu werden. 
Ihnen war einmal das os befchieven, ‚uns das beutlichite 
Bild von allden fchauerlichen Folgen aufzurollen, zu welchen 
ein elendes, ungefundes Leben überhaupt führen kann, und 
infofern gleichfam als Modell von dem zu vienen, wie 08 
nicht fein jollte. 

Leider! ift auch Proletariat nachgerabe ein wahres Mode⸗ 
wort geworden. Man ſpricht ſelbſt von einem Gelehrten⸗ und 
Schriftſteller-⸗, von einem Beamtenproletariat, weil eben auch 
in" diefen Regionen unſerer Geſellſchaft eine immer größere 
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Zuhl um ihre Eriftenz fämpfen muß. Doc halten wir uns 
bier ausſchließlich ans echte und eigentliche Proletariat der 
fogenannten arbeitenden Klaffen, fei es in Fabriken und Werf- 
ſtätten oder zu Haufe, und in großen Städten oder auf dem 
Lande. Denn die Noth des Lebens, welche auf Millionen 
drückt und zu immer größerer Anftrengung treibt, Laftet auf ihnen 
am jchwerften. Und was von ihren Gefunpheitsverhältnifien 
gift, wird feine Anwendung leicht genug auch auf andere finden. 

Gerade jene Klaſſen haben zudem heutzutage eine wenn 
auch traurige Bebeutung erlangt wie nie zuvor, zumal in 
induſtriellen Rändern, und ihre Lage wie vie Mittel zu deren 
Beſſerung find allerwärts ber Gegenftand fehr ernften Nach- 
denkens, der eifrigften Prüfung geworden. Eine nähere Be— 
fanntfchaft mit deren Hauptergebniffen hat aber wahrlich in 
unjern Zagen für jeden Bedeutung genug, wenn nicht im 
Intereffe der Menfchlichkeit, fo noch um fo gewiffer aus Rück⸗ 
fichlen der Klugheit und ber Borficht. Denn jenes fogenennte 
Proletariat ift einmal der untere Grund und Boden, vielleicht . 
auch der Krater, auf welchem er fteht. Man hat aber dem- 
felben wohl oder übel eine immer größere Aufmerkſamkeit 
nicht ſowol deshalb zugewendet, weil etwa feine Lage viel 
Ihlimmer geworben wäre als zuvor, fondern vielmehr weil 
feine Zahl und Wucht in unſerer Geſellſchaft unaufhaltfam 
ſteigt. 

Noch immer und überall hat es freilich Aermere und 
Reichere gegeben, und die Zahl der völlig Armen oder Beitler 
iſt jetzt in allen civiliſirtern Ländern kleiner als je zuvor. 
Nur zeigt uns vielleicht die Geſchichte kein zweites Beiſpiel, 
wo die Menge derjenigen, deren Mittel kaum mehr ausreichen 
wollen zur Beſtreitung ihrer Lebensbedürfniſſe, ebenſo unver⸗ 
hältnißmäßig groß geweſen wäre wie jetzt. Und hierzu iſt 
es großentheils infolge der unaufhaltſam ſteigenden Preiſe 
dieſer letztern wie durch die ungeheure Umwälzung im ganzen 
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Induſtrie- und Mafchinenwefen unferer Zeit gefommen, tm 
Handel und Berfehr, womit wiederum ein immer größeres 
Zuftrömen von Menfchenmaffen in die Städte gegeben war. 
Solche ziehen ſich aber mehr und mehr in große, gewerb- 
reihe Städte, weil fie hier mehr Arbeit und Verdienft, einen 
größern Lohn, ja in vieler Hinficht ein immerhin noch bef- 
jeres Leben finden als auf dem Lande. Denn nichts Tönnte 
ein größerer Irrthum fein als zu glauben, bier in Dörfern 
und Heinen Städtchen over in vein aderbauenden Ländern 
jet e8 um die Lage jener ärmern Arbeiterffaffen beſſer beftelft 
als vort. Warum follten fie dann nicht bleiben wo fie find? 
Das Leben mag bier fyeilich wohlfetler fein. Doc nützt 
bie8 alfen auf ihre Arbeit Angewiefenen wenig, weil fie biefe 
nur da beſſer verwertben können, wo fich Reichthum und 
Sapitalgenug findet. Wir begreifen jo, warum Zabrifbefiger 
u. dergl. mehr und mehr an die Stelle der alten feudalen 
Grundherren treten konnten; warum bie größern Städte meift 
faft krankhaft wachfen, und das Land mehr und mehr abzehrt. 
Vordem fonnten noch die meiften zu Haufe bleiben, um 
ihr Austommen zu finden. Jetzt wechjeln Zaufende oft Woche 
um Woche ihren Wohnort. Denn fie müflen ver Strömung 
des Marktes und ver Arbeit bald bier- bald borthin folgen, 
und zumal in großen Stäbten ift fo vielleicht ein Fünftheil und 
mehr der ganzen männlichen Bevölkerung zu einer fluctuirenben, 
wandernden geworden. In Berlin 3. 3. find funfzigtaufend 
feiner Bewohner nur Fabrifarbeiter und Gefellen. In Paris 
leben über viermalhunderttaufend Proletarier, in London 
zwei- und breimal fo viel, und in Manufacturſtädten wie 
z. B. Maucheſter over Lille, Rouen, Lyon u. a. bilden bie 
Arbeiter mindeftens ein Fünftheil, oft ein Drittheil aller er⸗ 
wachfenen Männer! 
So gibt es jegt wahre Armeen der Arbeit, des Prole- 
tariats. Und bevenfen wir, daß diejelben nachgerade etwas 
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nachvenflicher geworden über ihr Schickſal und regfamer, daß 
Tauſende berfelben durch eine Stodung im Handel over eine 
einzige‘ fchlechte Ernte dem bitterften Mangel preisgegeben 
find, fo begreift fich jene Aufmerffamfeit, welche ihnen auch 
von andern geworden. Ihre Armuth ift aber nicht blos 
Mangel und ‘Darben für viefelben, fondern auch die Quelle 
von Krankheit und Tod, ja die wichtigfte Quelle ihres fitt- 
lichen Verberbens, und oft genug ihrer Bitterfeit, ihres Haſſes 
gegen die ganze Geſellſchaft. Mit innerer Nothwendigkeit 
werben fie, was fie jind. 

Wie immer und überall hängt auch ihre Gefunpheit we- 
fentlich von ihrer Lebensweife ab, von ihrer Nahrung und 
Arbeit, von der Belchaffenheit ihrer Wohnungen, Werkftätten 
u. bergl., doch vor allem von der Größe und Sicherheit 
ihres DVerbienfted. Iſt doch am Ende diefer geradezu maß⸗ 
gebend für all das andere. Gerade ihren Lohn finden wir 
aber im allgemeinen Flein genug, bei uns etwa jechzig bis 
hundert, auch zweihundert Thaler jährlich. Selbit in Paris 
beträgt berfelbe, einen Tag in ben andern gerechnet, täglich 
faum ein bis zwei Frank, in England zwei bis drei Schil- 
Iinge. Auch im „guten“ Zeiten reicht jo derjelbe faum zur Be⸗ 
jtreitung der bringendften Lebensbedürfniſſe. Etwa zwei Drit- 
tbeile defjelben braucht meift der Proletarier nur ‚für das⸗ 
jenige, was das Thier umfonit bat, den Reſt für Genüffe des 
Augenblidd und für einigen Comfort, welchen freilich ein 
anderer kaum als ſolchen anerkennen möchte. Doch felbft mit 
diefem hängt er ganz und gar vom Markte ab, und ein 
Steigen des Brotpreifes um einen Grofchen, bei ihm bereits 
ein Zehntheil des Ganzen, heißt für ihn oft fo viel als 
Darben und Erfrantent 

Gewöhnlich hat er aber feine Wahl als fih allem zu 
fügen, und das fürchterlichite Gefpenft für ihn ift Die Zeit, 
wo er nicht einmal jenes Wenige fich zu erwerben vermag, 
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ſei es nun wegen Stockungen im Handel, in der Fabrikation oder 
wegen Krankheit und Alter. Sein Leben, ſein Erkranken und 


Sterben iſt ſo am Ende nur eine Frage des Geldes! Immer 


und überall ſehen wir die Häufigkeit ihres Erkrankens, ihres 
Sterbens gleichen Schritt halten mit der Kleinheit und dem 
Sinken ihres Verdienſtes. 

Die Arbeit dieſer Klaſſen iſt faſt immer eine harte, vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, ja bei großen Be— 
ſtellungen Wochen und Monate durch ſo gut wie ohne Unter⸗ 
brechung, mit kaum einigen Stunden Schlaf, dazu gewöhnlich 
in menſchenüberfüllten Räumen, oder mitten in Rauch und 
Dünſten aller Art, oft in der drückendſten Hitze, unter dem 
ewigen Lärmen und Geklapper der Maſchinen. 

Dabei leben ſie faſt ausſchließlich von Brot, Kartoffeln 
u. dergl., mit nur wenig Fleiſch, während doch nur eine 
nehrhafte Koft ihren beftändigen Verbrauh an Stoff un 
Kraft zu erſetzen vermöchte. Ia die Nermften, das Straßen- 
volk efjen in Städten wie Paris, London u. a. oft Tage 
durch nichts als was fie etwa im Kehricht, auf der Straße 
finden, felbit Knochen, und find überhaupt meift wentg beffer 
als in einem Zuftand langſamen Hungerfterbens. In Eng- 
land aber nehmen fie oft Opium, und geben es felbjt ihren 
Kindern, um zumal in Zeiten ber Noth den nagenpften 
Hunger zu befchwichtigen, oder. die Kleinen eher verlaffen zu 
fönnen. 

Nicht befjer fieht e8 gewöhnlich mit ihrer Wohnung und 
Kleidung, ihrer Reinlichkeit aus, und um jo weniger je ärmer. 
Auch haben in diefer Beziehung die Berichte einzelner Männer 
wie felbft amtliche Forſchungen Thatfachen ver fchauerlichiten 
Art an den Tag gebracht, welche man fonft als geradezu un⸗ 
möglich von fich abgewiefen haben würde. 

Wie fich indeß nirgends auf Erden vollfommene Gfleich« 
heit findet, fo nicht einmal hier. Gewiffermaßen als bie 
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Ariftofratie, unter den Proletariern mögen jo vor allen die in 
Fabriken u. vergl., zumal in benjenigen des Staates feit Ange- 
jtelften und hier Wohnhaften gelten, während andere in Mieths⸗ 
wohnungen leben. Auch diefe legtern haben wenigftens noch 
eine Heimat, ein bleibenderes Obdach. Doc von welcher 
Art fo häufig! Im den elenpften, ſchmuzigſten Stapttheilen 
und Winkeln, ganze Familien, oft ein halb Dutzend Menfchen 
und drüber in einer, höchſtens zwei Stuben, bviefe felbft oft 
feucht, auf .umd unter dem Boden, oder unter dem Dache, 
vol Schmuz und Unrath, und dazu vielleicht ein Bett für 
alte! | | 

Dies find aber wie gefagt noch die Bevorzugten, und ber 
Mehrzahl wird zumal in großen Fabrif- oder Handelsſtädten 
nicht einmal diefes zu Theil. Hier pflegen vielmehr Tauſende 
von jogenannten Nomaden oder Baganten blos für die Nacht 
irgendwo ein Lager aufzufuchen, am häufigsten in fogenannten 
Zogirhäufern, wie dies beſonders in Frankreich, Belgien, Eng- 
land, auch in Amerika gefchieht. Sie ftellen die Hotels, vie 
Abfteigequartiere des Proletariats dar, und find auch ge- 
wöhnlich darnach. Leute, welche fich nicht kennen, Frauen 
und Männer, Kinder und Erwachjene kann man da im fel- 
bigen Raum beieinander finden, Bett an Bett, oft zwei umd 
vier im jelbigen Bett, auch in Kiften voll Stroh und Lumpen; 
andere reihenmweife einfach auf dem Boden, auf Stroblagern 
hingeſtreckt, und mit einer gemeinfchaftlichen Dede über ihnen. 
Selbft dieſes wie alles müffen fie aber verhältnißmäßig am 
thenerften bezahlen, 3 B. auch das jchlechtefte Nachtlager 
mit einigen Grofchen, in Paris mit einem Frank. Denn fo 
häufig finden wir gerade die Wohnungen und Höhlen bes 
PBroletariats in ber Hand der härteften Leute, welche ihm am 
nächften jtehen, und mit feinen ſchwachen Seiten zu vertraut 
find, um nicht ihren Gewinn daraus zu ziehen. Jetzt aber, 
in der Zeit ver höchften Wohnungsnotb muß fich der Arme 
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noch glücklich ſchätzen, wenn er nur überhaupt ein Obdach 
findet, und Tauſende ſtehen oft des Morgens auf, ohne zu 
wilfen, wo fie am Abend fein werben. 

Sp finden wir denn am Enpe alle gefunbheitswidrigen 
Cinflüffe beieinander, Uebermaß der Anftrengung mit Sorgen 
und Bebrängniß jeder Art, ungenügende Nahrung, Tchlechte 
Wohnung und nahezu Mangel an allem, was dem Körper 
wie Geift auf unfchänliche Weife zu einiger Erholung, einiger 
Srifche wieder zu verhelfen vermöchte. Wein, nahrhafte und 
zugleich ſchmackhafte Speifen kann fich der Aermere felten ge- 
nug verichaffen, und fo führt ihn feine Erfchöpfung, fein 
elendes Leben um fo leichter zum Branntwein. Und wer 
möchte es ihm ſonderlich verargen, wenn er unter ſolchen 
Berhältniffen - öfters ein Säufer wird? Ober wenn er fi 
vieleicht dem Concubinat und Ausfchweifungen jeder Art um 
jo leichter ergibt, weil ihm einmal die Ehe faft immer eine 
Unmöglichfeit ift, fogar durch -ven Yuchftaben der Gefete? 
Möge fih der Tadler, der mwohlmeinende Moraliſt erſt an 
andere halten, denen es leichter würde, auf dem Pfabe ver 
Tugend und Enthaltfamfeit zu bleiben. Wie follten dagegen 
jen® zu einem ſolchen Grade von Bildung und Einficht fom- 
men, um überhaupt viel überlegen und berechnen zu können, 
oder zu fo viel Selbftbeherrfchung, um es auch nur zu wollen ? 
Weſſen Zuftand und Leben demjenigen des Wilden, jelbft des 
Thieres fo nahe ſteht, wird auch wie dieſe feinem Inſtinct, 
er wird feinen Gelüften und Trieben eher folgen als dem Ver- 
itand oder ver Sittenlehre. Ihre Armuth ift es am Ende, welche 
fie demoralifirt, welche in Verbindung mit fchlechtem Beiſpiel 
und Umgang von Jugend anf und mit unbeherrjchten Leiden 
ſchaften felbft alle Familien, alfe gefellfchaftlichen Bante löſt, 
und die Mutter ſelbſt ihrer Verbrechen wird. 

Und doch iſt wiederum der Proletarier faſt ſo gutmüthig 
wie ein Kind! Seinen letzten Biſſen, ſein ärmliches Dach 


.Zuſtände, für Gefege zu fühlen, unter deren Laft gerade er 
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jeben wir ihn gerne mit andern noch Hülfsbepürftigern al 
er felber theilen, und oft genug fogar fein Leben für Men— 
fhen in die Schanze fohlagen, welche er vielleicht nicht ein- 
mal kennt. Wie vermöchte er aber eine fonberliche Liebe für 





am bitterften leidet, oder doch zu leiden glaubt? Ach! vie 
andern wifjen felten, was alles über bie ärmern Klaſſen um 
fie her ergeht, und was es heißen will, ſich aufrecht und 
ehrlich. durchs Leben zu fehlagen, wenn man von Jugend auf 
nichts, abfelut gar nichts bat als die Arbeitsfähigfeit dieſer 
Leute. Wer fih einmal von der Gejellichaft wegzeworfen 
glaubt, wirft ſie um ſo leichter gleichfalls weg, und wem 
ihre Wohlthaten in ſo ſpärlichem Maße zu Theil wurden, 
mag ſich noch weniger um ihre Geſetze, um ſeine Pflichten 
gegen dieſelbe kümmern. 

Ein Zuſtand aber, wobei es dem einzelnen nahezu un⸗ 
möglich wird, ohne ven Beiſtand oder die dictatoriſche Will— 
für anderer zu leben, muß vielleicht als ver höchſte Grad 
von Unglüd gelten, nicht blos als ein phnfifches Uebel, fon- 
dern auch und noch mehr des Gefühls der Ernieprigung wegen, 
wozu er nothwendig führen muß. Finden wir doch jeBem 
Menjchen ein gewiffes Streben nach Selbftänpigfeit und ein 
Gefühl verfelben eingepflanzt, durch deſſen Unterprüdung er 
immer und überall leiden und entarten wird, mag er Xeibeigener, 
Sklave oder Proletarier fein. Denn es fehlt ihm damit bie 
Hanptftüge, welche ihm aufrecht halten könnte. Und wer fein 
Gefühl der Unabhängigkeit, Fein Recht hat, kennt auch ge- 
wöhnlich Feine Pflicht. Leicht begreift fich fo jenes gedrückte, 
apathifche. und zugleih finftere, argmöhnifche Weſen viefer 
Klaſſen. Sie haben ja nichts, fie gelten nichts, und ihr 
Zuſtand läßt ihnen meift fo gut wie feine Hoffnung für dieſes 
Leben. Keine Aussicht auf Befig, auf Familienglüd oder ein 
forgenfreies Alter fann ihnen das Leben werthvoll machen 
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Die andern. Für fie ift es meiftens nur eine lange fürchter- 
he Reihe von Qualen, von Entbehrungen und Leiden jeder 
Bon ihnen felbft erfährt man aber felten viel darüber. 
ie Hagen nicht, und find meift bie ftummften, verjchloffenften 
er Meenfchen. 
I Wenden wir uns jedoch zu demjenigen, was uns hier am 
Mäcjten Tiegt, fo finden wir ihre Gefundheitsverhältniffe mög- 
ſlichſt ſchlecht, und zwar überall, ſei e8 in ber alten over 
neuen Welt. Auch läßt es ſich laum anders erwarten. 
Könnte wol in Sabrifen, in Spinnereien u. vergl. oder in 
Iden Winkeln und Höhlen dieſer Klafjen für gewöhnlich ein 
‚anderes Gefchlecht möglich fein als ein ſchwächliches, erfchöpftes 
und fo oder anders verfommenes? Jahraus jahrein leben 
fie ja bei Hunger, Erfchöpfung und Strapazen, in fchlechter, 
verdorbener Luft oder in Kälte und Näffe, kurz unter dem Drud 
von Uebeln, von Schäplichleiten, welche fich andere nie oder 
höchftens ausnahmsweije gefallen laffen müſſen. Meiſt find 
! diefelben von Hleinerer Statur, mager, blaß und blutarm, 
ı halb Kachektifch, meistens frühe genug ruinirt, und ſchon vor 
bem vierzigften bis funfztgften Lebensjahr unfähig zur Arbeit. 
Diefer conftante, fajt normale Zuftand von Schwäche und 
Erſchöpfung macht fie aber doppelt empfänglih für Krank—⸗ 
beiten jever Art. Sie vor allen find es, welche allüberall 
Spitäler und Leichenfammern füllen, fo gut als Armen- ober 
Zuchthäuſer. 
Seit man überhaupt die Geſundheitsverhältniſſe dieſer 
arbeitenden Klaſſen genauer prüfen lernte, hat ſich auch 
herausgeſtellt, daß gewöhnlich kaum ein Sechstheil derſelben 
als annähernd geſund und lebensfriſch gelten konnte. Faſt 
immer pflegt ja dem ernſtlichern Erkranken eine gewiſſe 
Schwäche, ein kränkelndes, abgeſpanntes Weſen vorauszu⸗ 
gehen. Dies iſt aber, wie bereits erwähnt, nur zu häufig der 
beſtändige und gewiſſermaßen normale Zuſtand dieſer Klaſſen, 
Hygieiniſche Briefe. 26 
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zumal in ungefunden Werfftätten oder Wohnungen. Auch 
pflegt ihre Arbeitsfähigfeit dabei nicht weniger zu leiden als 
ihre Gefunbbeit, und bie meift unverhältnigmäßig lange Dauer 
alt ihrer Krankheiten wird für fie zu einem doppelten Verluſt. 

Im Laufe eines Iahres erkranken aber zumal in Spinne- 
reien und Fabriken oder Werkftätten ähnlicher Art im Durd)- 
ſchnitt von zehn Arbeitern minbeftend vier bis fünf, nicht 
felten alle, und fogar mehrmals das Yahr über. Nur an 
Strophulofe und Schwinbjucht ftirbt etwa ein Drittheil der⸗ 
felben, und auf einen einzigen ber wohlhabendern Klaffen, 
welcher epivemifchen Krankheiten wie Nervenfieber, Ruhr ober 
Cholera erliegt, fterben hier meift funfzig, oft hundert. Da 
man weiß jest, daß bie arbeitenden Klaſſen durch alt viele 
Krankheiten immer und überall noch unendlich mehr zu leiden 
haben als jelbft wirklich Arme in öffentlichen Anjtalten oder 
als Sträflinge in Zuchthäufern! Iſt doch ihre Lage großen- 
theils eine noch ungleich fchlimmere. 

Zu dem allen kommen aber noch die befondern Gefahren 
fo vieler Gewerbe, z. B. durch Blei, Arſenik, giftige Dünfte und 
Safe, oft die fchauerlichften Verleßungen, wodurch jährlich 
im Durchfchnitt etwa zehn vom, Hundert mehr oder weniger 
verftümmelt werben. Nur in Frankreich fchlägt.man fo die . 
Zahl ver durch Blei Vergifteten im Laufe eines Jahres auf 
zwei⸗ bis preitaufend an, und in den Kohlenminen Englands, 
Belgiens gehen oft Tauſende nur durch Erplofionen zu 
Grunde! 

Daß e8 unter bewandten Umſtänden um die Sterblichkeit 
biefer Klaffen überhaupt und um deren Lebensdauer möglichft 
ihlimm beftellt fein werde, geht aus all dem Angeführten 
von ſelbſt hervor. Sehen wir doch viefelben immer und über- 
alt auf das genauefte parallel gehen mit der Beſchaffenheit 
und Güte oder Schlechtigfeit fämmtlicher Verhältniffe unfers 
Lebens. 
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Während fo die burchichnittliche Lebensdauer aller foge- 
nannten mittlern und wohlhabendern Stände gegen funfzig 
mb bei ben Geiftlichen aller Eonfefjionen fogar fünfundfechzig 
Jahre beträgt, fteigt fie bei den arbeitenden Klaſſen felten 
über etliche dreißig Jahre, ſinkt Dagegen öfters auf zwanzig 
und weniger. Ja von hundert berfelben werben oft faum 
zwei auch nur vierzig, kaum einer funfzig Iahre alt! Und 
während bei ben glüdlichern Ständen unſerer Gefellichaft 
jährlich einer von funfzig bis fechzig ftirbt, muß unter jenen 
Rlafien einer von dreißig, bei eigentlichen Fabrifarbeitern, 
Sefellen u. vergl. aber jährlich meift einer von zehn bis zwanzig 
fterben. Kurz wir finden ihre Lebensdauer, den Grad ihrer - 
Sterblichkeit oder bie Zahl der jährlichen Todesfälle fo ziem- 
fih von verfelben Art wie in den härteften Gefängniffen oder 
Zuchtbäufern unferer Zeit. 

Ja vielleicht daß es heutzutage bei civilifirtern Völkern 
mur noch einen Stand ober eine Klaffe von Menſchen gibt, 
welche hinfichtlich der Schlechtigfeit ihrer Gefundheitsverhält- 
niffe verbienen könnten, jenen an bie Seite geftellt zu werben. 
Dies find aber unjere regulären Zruppen, das Militär. 
Denn felbfi mitten im Frieden zählt man allerwärts mindeſtens 
bier, oft fogar fech8 Procent berjelben beſtändig auf der 
Krankenliſte, und 3. B. bei einer Armee von brei= bis bier 
bunderttaufend Mann im Laufe des Jahres oft nicht weniger 
als hunderttauſend Krankheitsfälle! Im Felde dagegen find 
bon je zehn Mann fat immer zwei oder drei frank, im 
Spital over in Baraden, und ebenfo viele fterben etwa jähr- 
ih.) Und während fonft bei der Altersflaffe vom zwanzigften 
bis vierzigften Lebensjahr, in ber günftigften von allen, 


1) Auch die Berkufte der franzöftfchen Truppen bei deren letztem eld- 
zug in ber Krim u. f. f. betrugen wieder gegen 80,000 Mann, wovon " 
über vier Fünftheile Krankheiten, nicht dem Feinde erlagen. 
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jährlich felten mehr als einer von etwa neunzig bis hundert 
fiirbt, pflegt beim Militär auch im Frieden mindeftens einer 
von fünfzig bis vierzig zu fterben, ja zuweilen. preimal mehr 
als bei ver übrigen Bevölkerung in venfelben Altersperioden. 

Auch Liegen die Urfachen hier wie dort nahe genug. Der 
meift fo ungefunde Zuftand von Kafernen, Baraden, Feſtungen, 
bie unzureichende Koft und Pflege, die Beichaffenheit des 
Dreffurfbftems, der ganzen Behandlung und Lebensweife bes 
Soldaten find indeß unfern Lefern allzu befannt, als daß 
‚wir uns weiter darauf einlaffen möchten. Der Soldat ift 
einmal im ganzen nichts als der Proletarier unter Waffen, ver 
andere der Soldat der Arbeit, der Fabriken, wenigftens vom 
Gefichtspunft der Gefunpheitslehre, und beide find am Ende 
eine Mafchine. 

Wol die fchauerlichften Verheerungen jedoch durch Krank⸗ 
heit und Tod, welche fich überhaupt denken ließen, flaben wir 
in der Kinderwelt, bei der Nachkommenſchaft jener Arbeiter- 
und Proletarierflaffen. Sind doch biefelben meift erzeugt, 
- geboren, aufgewachjen im Elend, und felten findet fich eine 
Familie, welche nicht ffrophuldfe, rhachitiiche, ſchwindſüchtige 
oder blödſinnige Kinder hätte, am mwenigften in großen Stäbten. 
Die Nachkommen von diefen pflegen aber wieder noch mehr zu 
verkommen, ihre Conftitution ift noch tiefer von Grund aus zer- 
rüttet, und ſchon in der dritten oder vierten Generation find 
meift alfe weggeftorben bis auf den legten Sproß. Hier ift alſo 
nicht die Region langer Stammbäume! 

Bon hundert ihrer Kinder findet man oft nach zehn Jahren 
faum noch vreißig am Leben, während bei ven andern wohl- 
habendern Klaffen doch achtzig und neunzig dieſes Alter er- 
reihen. Ja in Fabrikſtädten wie Lille, Manchefter u. a. 
fterben von hundert Neugeborenen meift fünfunpneunzig, nod 
bevor fie fünf Jahre alt geworden. In Mancheſter waren 
jogar einmal bei einer Zählung von 21,000 Kindern nad 
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fünf Jahren nur noch breihundert am Leben, und kaum eins 
von fünfundzwanzig Kindern pflegt hier überhaupt auch nur 
über das fünfte Lebensjahr hinaus zu gelangen! 

Kurz was fich bei einiger Belanntfchaft. mit dem wirk- 
lichen Sachverhalt im voraus ahnen Tieß, bat bie Erfahrung 
auch auf ftatiftifchem Wege noch allerwärts beftätigt, und fo 
furchtbar auch XThatfachen wie die angeführten erfcheinen 
mögen, an ihrer Wahrheit läßt fich nicht mehr zweifeln. Alle 
halbwegs fchwächlichen unter diefen Kindern fterben eben weg, 
bie andern gelangen faft nur vermöge ihrer frühen Gewöh- 
nung an Entbehrungen, an Schäblichkeiten jeder Art über 
ben Graben, und erhalten fo das unglüdfelige Gefchlecht 
bes Proletariers. 

Weil aber auch die Weberlebenden, vie Kräftigiten und 

Zäheften verfelben gewöhnlich. fchon im beiten Mannesalter. 
wieder zu Grunde geben, ift dantit nicht blos das höchſte 
Unglüd für die Ihrigen, fondern auch ein großer Verluſt 
für die ganze Gefellfchaft gegeben. Wir begreifen, warum 
der Pauperismus unferer Staaten fort und fort im Wachlen 
ift. Und.weil beim jetigen Zuftand unferer Gefellfehaft kaum 
bie Hälfte geordnet und geſundheitsgemäß leben fann, muß 
über die Hälfte aller Neugeborenen und mindeſtens ein ‘Drit« 
theil aller Erwachfenen lange vor der Zeit fterben. 
. Das Chriftenthum war es, welches zuerft Herren und 
Sklaven, Reiche wie Arme den Namen „Bruder” gelehrt 
bat. Iſt esaber nicht ein fonverbares Verhängniß, daß wir 
biefeiben in chriftlichen Ländern faft ftrenger geſchieden finden 
voneinander als ſonſtwo? Daß. nirgends bie Unterfchieve in 
Rebensweife, Comfort, Geſellſchaft je nach Befig und Rang 
größer, daß das Leben aller ärmern Klaffen im Vergleich zu 
ben andern nirgends ebenfo ſchlecht iſt als bei Völkern, 
deren Religion fie alle einander gleicher ftellt als ſonſtwo? 


Dreiundzwanzigfier Brief. 


Mas allem, was wir fo eben angeführt haben, ftebt 
jedenfalls die Thatfache feit, daß bei jenen Klaſſen fammt 
und fonders, welche als die Bafis ver gefellichaftlichen Pyra⸗ 
mide gelten Finnen, Krankheit und Tod unendlich größere 
Verheerungen anrichten al8 bei andern, ımb viel mehr als 
gleihjam nöthig, d. h. unvermeiplich wäre. Wir wiffen jet, 
daß biejelben im Durchfchnitt ein Drittheil, oft die Hälfte 
ihres Lebens verlieren, am Ende doch blos deshalb, weil ihr 
Zeben ein’ jo unendlich fchlechteres, armfeligeres ift als bei 
andern. 

Daß aber wiederum durch dieſe täglichen Verlufte an Ge— 
funoheit und Menfchenleben infolge conftant wirfender unge 
funder PVerhältniffe auch die phyſiſche Verderbniß unferer 
Bölfer eine noch ungleich tiefere und nachhaltigere werden 
müffe als fogar durch Kriege oder Peften, ift ebenfo gewiß. 

Und wenn uns nun Viffenfchaft wie Erfahrung die ebenſo 
beitimmte VBerficherung geben, daß fich von jedem Hundert 
jener Klaſſen, welche täglich erkranken und fterben, gar wohl 
breißig und mehr hätten retten laffen, nicht durch Me dicin 
freilich oder Polizeimaßregeln, fondern durch ein gejunpheits- 
gemäßeres Leben, wer möchte da an der Nothwenpigfeit dieſer 
Hülfe zweifeln wollen? 
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Aber wie? — ‚Seit Jahrhunderten find die Mittel und Wege 
bazu der Gegenftand des Nachvenfens für Staatsmänner und 
Bhilofophen wie für die Phantafien nicht weniger Menfchen- 
freunde geweſen, und find jett vielleicht ein tägliches Thema 
für das BProletariat ſelbſt. Doch mit welchem Nefultat? 

Schwerlich möchte wol ein civilifirter Menjch die Aufgabe, ja 
die Pflicht in Zweifel zieben, auch für jene bebrängteften 
Klaſſen die Wohlthaten unferer Eivilifation mehr und mehr 
zu gewinnen, und ihnen nach Kräften das zum Leben Noth- 
wendige verfchaffen zu helfen, damit auch ihnen Gefunpheit, 
Leben möglich würden. Nur hat man biefe Hülfe bis dieſen 
Tag nicht gefunden. 

Dben an der Oberfläche mag fich wol manches geändert, 
gebeffert haben; doch die Strömung und ber Grund umten, 


das Elend und Ringen Tauſender um ein füntmerliches, 


Ihlechtes Dafein find wefentlich biefelben geblieben. Und 
hieran haben felbft vie begeiftertften Vorfchläge menfchen- 
freunvlicher Enthuſiaſten noch unenplich weniger zu änbern 
vermocht als die wohlüberlegten Maßregeln tüchtiger Staats- 


_ männer und Gefeßgeber. Iſt es doch noch immer das Schid- 


jal ver Phantafie gewejen, wenigftens in biefem Gebiete, an 
der Nüchternheit des wirklichen Lebens wie Butter an ber 
Sonne zu ſchmelzen, und die Menjchheit, wie fie tft, bat 
noch nie einen Vergleich ausgehalten mit derjenigen, wie fie 
jein ſollte. 

Auch Hier kommt es alſo ganz befonvers darauf an, ob 
man fich gleich von vorne herein auf den rein praftifchen 
und- nüchternen. Standpunkt der Wirklichkeit oder auf den 
idealern der Menfchlichfeit und des Wünfchenswerthen zu ftellen 
borzieht. Gewiß, um zu helfen müßten bie Mittel vor allem 
wenigftens möglich fein, und um nicht fofort ad absurdum 
geführt zu, werben, follten fchon gar Feine andern je in Vor⸗ 
ihlag fommen. Haben wir aber, mit der Gejchichte in ber 
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Hand, überhaupt das Necht, hier etwas für durchaus un— 
möglich zu erflären, blos beshalb, weil e8 Jahrhunderte 
hindurch nicht ausgeführt worden? | 

Sei dem indeß wie ihm wolle, unſere Sache ift e8 jeden- 
falls nicht, Theorien zu verfolgen, fondern einzig und allein 
bie Intereffen der Geſundheit. Nur wird es jett fein Halb- 
wegs Gebildeter für eine Naturnothiwenbigfeit, ein Naturgefet 
ober eine göttliche Anordnung erflären wollen, daß die große 
Mehrzahl einer Bevölkerung Jahr für Jahr in jenen fchauer- 
lichen Verhäftniffen erkranken und kaum ein Drittheil jo alt 
werden müſſe wie die andern. Natürliche Gründe genug 
hierfür finden wir ja in ven Lebensverhältniſſen dieſer Klaffen, 
um alfe tiefern und teleologifchen Speculationen folder Art 
höchſt überflüffig zu machen. Sie dürften nur annähernd 
leben Können wie andere, wie Menfchen, und ihre Gefundheit, 
ihre Lebenspguer würden alsbald nahezu dieſelben fein wie 
bei andern. 

Bor allem käme es fomit darauf an, daß von feiten 
ihrer Nahrung und LXebensweife, ihrer Wohnung, Arbeit 
u. ſ. f. wenigftens den unabweislichen Forderungen ber Men- 
fhennatur Genüge gefchähe. Finden wir nun aber, daß that- 
jählih nicht einmal dieſes auch nur entfernt bis anf dieſen 
Tag ber Fall war, fo Liegt fchon darin Beweis genug, daß 
bis heute die Möglichkeit eines gefünvern zuträglichern Lebens 
weit über ben Kräften wenigitens jener Volksklaſſen, wenn 
auch wielleicht nicht der Gefellfchaft Iag. . 

Eine verhältnigmäßig leichte Sache war es freilich, für 
beffere Einrichtung ihrer Werkftätten, Fabriken u. ſ. f. zu 
forgen, den Arbeiter überhaupt gegen dieſe und jene Schäd— 
lichkeiten gewiſſer Induſtriezweige zu fehlen, und gar man- 
‚Ges in dieſer Richtung ift bereits mit gutem Erfolge zur 
Ausführung gekommen. 

Schwieriger fiel es ſchon, feine Arbeit auf ein gewiſſes 
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Maß zurücdzuführen, weil dies doch am Ende nur eine Ange- 
fegenheitx zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter fein kann, viefer 
felbft aber meift froh genug ift, wenn er nur Arbeit 
genug findet. „Wollte es doch aus bemfelben Grunde nicht 
einmal gelingen, die tägliche Verwendung junger Kinder und 
Mädchen in Babrifen, Spinnereien u. dergl. zu hindern! 
Riskiren fie aber dabei ihre Geſundheit wie die Neinheit 
- ihrer Sitten, was anders könnte die Schuld hiervon tragen 
als wiederum die Noth, bie Armuth ihrer Eltern, over otwa 
die Gewinnſucht des Fabrifanten? Andere jagen freilich, 
Kinder gehören nach Haus oder in die Schule. Hunger und Roth 
dagegen find ftärfere Mächte als Sentimentalität und Moral. 
Weil aber einmal Arbeit, felbft bie anftrengendfte, jo gut 
als die giftigften Safe und Dünfte dabei für die Gefunpheit 
biefer Klaſſen nicht entfernt biefelbe Gefahr bringen wie 
Schädlichkeiten ganz anderer Art, haben natürlich auch all 
jene Schutzmittel und Vorſichtsmaßregeln dagegen im ganzen nur 
wenig belfen können. Das Hauptgift liegt vielmehr in ihrer 
elenden Lebensweife, in ihrem Mangel an Nahrung, an Le—⸗ 
bensbequemlichfeiten jeder Art, an fachgemäßer, unfchuldiger 
Erholung, wie in ihrem ganzen ungeorbneten Lebenswandel. 
Und um biefelben all diefen Uebeln zu entreißen, müßten fie nicht 


allein felbit erft Sinn und Luft dafür haben, fonbern auch . 


vor allem die nöthigen Mittel. ” 

Gerade biefem Hauptpunft Tonnten fie aber thatfächlich 
nie und nirgends entiprechen, weil ihr Verdienſt, ihr 
Lohn ſelbſt, wovon ja alles Uebrige für diefe Klaſſen abzu- 
hängen pflegt, nicht einmal annähernd dazu auszureichen ver- 
möchte. Die yanze Frage würde fich alfo weiterhin darauf 
rebiteiren, ob und wie fih ihr Erwerb in ein günftigeres 
Verhältniß zu ihren Auslagen für das Unentbebrliche bringen 
fieße, oder umgekehrt ihre Auslagen in 'ein günftigeres | Ber: 
bältniß zu ihrer Einnahme 
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Auch hierauf ift die Antwort bis jetzt traurig genug aus⸗ 
gefallen, und ließ fich bei ven einmal beitehenden Verhältniſſen 
unferer -meiften Staaten wie des Gejchäftsbetriebs felbft 
faum eine günftigere erwarten. Um z. B. Fabrikunternehmer 
und Rapitaliften zu finden, muß fich vor allem das darauf 
verwendete Kapital gut ventiren, und nur bei wohlfeiler Pro- 
buction, bei mäßigem Arbeitslohn können Manufacturen, 
Fabriken überhaupt beftehben. Bon einer wirklichen Regulirung 
des von Abfag, Concurrenz und taufenverlei Dingen fonft 
abhängigen Arbeitslohnes oder von einer beveutendern Erhö- 
hung veffelben Könnte fomit kaum die Rede ſein. Darüber 
find jedenfalls alle Fabrifbefiger und Arbeitgeber fonft einig. 

Sollte ſich aber der Gewinn nicht vielleicht etivas. billiger 
theilen laffen, wenn einmal vie Erfahrung lehrt, daß von 
allem, was die Induſtrie abwirft, die Arbeiter felbjt nur 
felten über achtzehn bis zwanzig Procent erhalten? Kann 
diefer fo geringe Antheil am Gewinn überall als ein "billiger 
Erfag für all die mühjelige Arbeit gelten, welche fie dafür 
zu leilten haben? Mögen andere diefe Fragen entjcheiden, 
Mir wiffen nur, daß man deren Lohn gar wohl zu erhöhen im 
Stande war, oft um das Doppelte und mehr, fobald es an Ar- 
beitern fehlte, oder die Production, der Abſatz weniger unter dem 
Druck fiscaler Maßregeln, von Gewerbfteuern, Zöllen u. 
vergl. zu leiden hatte. Infolge ſolcher günftigern Verhältniffe 
iſt 3. 2. in England der Lohn der meiften Arbeiter die 
Tegten zehn Jahre her um zwanzig Procent und mehr geftie- 
gen, während gleichzeitig das Leben derſelben wohlfeiler. wurde. 

Und gerade auf dieſen Tegtern Punkt möchten wir das 
Hauptgewicht legen, weil er ungleich weniger vom großen 
Weltmarkt abhängt als jener. Mag fich auch ‚ver Arbeits- 
lohn nur wenig erhöhen oder fichern laſſen, für die ärmern Mlaf- 
len alle hätte es vaffelbe unendlich günftige Refultat, wenn ihre 
Ausgaben fürs „tägliche Brot“, für all ihre Lebensbedürfniſſe 
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nach Kräften vermindert würden. Mit andern Worten, in 
ber möglichften Befreiung dieſer letztern wie der kleinern Ge- 
werbe felbft von Abgaben jeter Art, birecter wie inbirecter, 
und zumal in der Aufhebung aller ſogenannten Eonfumtions- 
fteuern dürfte wol das einzige Mittel liegen, unfern ärmern 
Klaſſen ein wohlfeileres und befferes Leben, alfo Gefunpheit 
zu verfchaffen. Freilich fett dies wiederum eine Befchränfung 
aller öffentlichen Ausgaben und Laſten voraus, wie fie nach 
tem Urtbeil unferer Staats- und Finanzmänner geradezu 
unmöglich wäre. Machen fie aber dann wol immer einen 
billigen Unterfchted zwifchen Unmöglichem und blos Unange- 
nehmem, zwifchen den Intereffen des Volks und denjenigen 
feiner Herren oder der bevorzugtern Klaſſen? 

Gilt e8 einmal als erfte Pflicht der Gefeßgebung, allen 
pie Möglichkeit des Lebens und zwar eines gefunden, unge- 
fährdeten nach Kräften zu fichern, jo wird es auch Sache 
des Rechts wie der Menfchlichfeit und Klugheit fein, jene 
Verminderung ver öffentlichen Laften auf dem Wege des Ge⸗ 
fees zur Ausführung zu bringen. Auch könnte uns biejelbe 
um fo weniger für unausführbar gelten, als fie bereits in’ 
manchem Lande ausgeführt worden, und zwar mit dem beften 
Erfolge. 

Seit Aufhebung der Kornzölle 5. B. in England und 
Tinanzverbefferungen ähnlicher Art ift dort die Lage der Ar- 
beiterflaffen, vorher die fehlimmfte, eine unendlich günftigere 
geworben. Uno weil fich jegt diefelben eine reichlichere Nahrung, 
jelbft einigen Comfort verfchaffen und Millionen in Spar- 
faffen nieverlegen konnten, weil ihre Lebensweile überhaupt 
derjenigen der Mittelflaffen näber fam, bat fich auch ihre 
Gefunpheit, ihre Lebensdauer diefen legtern mehr und mehr 
genähert. Ya die jährliche Sterblichkeit berfelben ift in vielen 
Gegenden von fünf Procent, wie fie früher war, auf zwei 
Procent und weniger gefunfen! Auch bat wol infofern ein 
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Robert Peel für die öffentliche Gefunpheit und Wohlfahrt un- 
endlich Größeres geleijtet als die ganze Kunſt britifcher Aerzte. 
Behüte uns der Himmel, bier weiter auf bie politifche 
Seite dieſer fo fehwierigen Fragen eingehen zu wollen. Un- 
fere Aufgabe war nur, für die Erhaltung und die Geſundheit 
von Millionen Unglüdlicher ein Wort einzulegen. ‚Steht aber 
einmal die TIhatjache feft, daß deren Geſundheit und Leben 
am Ende durch gewiffe Zuftände unferer Gefellfhaft und 
Staaten in fo hohem Grade bedroht werben, jo haben wir 
gewiß auch das Recht, auf deren möglichfte Verbefferung zu 
bringen. Ä 
Dem Reicherh fällt e8 felten ſchwer, fich gegen allzu 
große öffentkiche Laften und Steuern auf dem Wege des Ge- 
feße® oder durch einige Beſchränkung feiner Ausgaben zu 
ſchützen. Nehmen fie ihm auch fo und fo viele Procente 
feines Einfommens weg, thatfächlich bleibt ihm doch noch 
genug zum Leben, felbft zu Comfort und Zurus. Den ärmern 
Klaffen wird dagegen ihr fpärlicher Erwerb dadurch in ſolchem 
Grade verringert, oder der Preis ihrer Lebensbepürfniffe 
gleich fo ſehr vertheuert, daß fie Faum mehr als. Menjchen 
eriftiren fönnen. Sie haben jett Teine andere Wahl als zu 
darben und zu erfranfen, wielleicht zu fterben. Und fo lange 
e8 um deren Gefundheit, deren Lebensdauer fo viel ſchlimmer 
beftellt ift als bei andern, Liegt fchon darin Beweis genug, 
daß von feiten des Staates, der Geſetzgebung nicht entfernt 
bas Nöthige und gewiß auch Mögliche gethan worden. 

Für Stantsmänner freilich oder Nationaldfonomen fcheinen 
oft all diefe- Uebel und Krankheiten, diefe Maſſe von Todes— 
fällen faum vorhanden zu fein. Auch mochte wielleicht dieſer 
Umftand unter anderm fchon den Alten vorfchweben, wenn fie 
zum Symbol ihrer Göttin Juſtitia ein Weib erwählten, welches 
ja jelten unpartetifch ift, und noch dazu mit einer Binde 
vor den Augen. Ihre Gefichtspunfte für Maßregeln und 
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Geſetze find einmal vorzugsweiſe juribifcher oder finanzieller 
Art. Ihre Sorge gebt vor allem darauf, Eigenthum und 
Nechte zu fchügen, und gegen Mörder auch pas Leben. Daß 
aber durch Uebel ber erwähnten Art Taufende um Geſundheit 
und Leben fommen, dafür hat man gewöhnlich feine Augen. 
Um fo mehr war es unjere Pflicht, dem Leſer auch viefe 
©eite der Frage vorzuführen. - 

Auch wiffen wir wol, baß es zwei jehr ungleiche Arten 
von Moral gibt. Die eine lehrt, Menſchen feien Brüder, 
und jeder habe biefelben Anfprüche ans Leben; vie andere, 
daß jeder vor allem feine eigenen Intereffen zu wahren babe, 
und dieſe letztere entjcheivet im Leben. Machen wir aber 
immer eine billige Theilung zwifchen ben legitimjten Ansprüchen 
der andern und unfern eigenen, zwifchen ber Stimme unferer 
Selbſtſucht und den bejcheideniten Forderungen der Menſch⸗ 
lichkeit? Werben nicht täglich Millionen auf Capricen und 
Genüffe jeder Art verfchwendet, ohne daß man immer daran 
denkt, woher zulegt die Mittel dazu kommen? 

Was man aber mehr ausgibt als für wirfliche Bedürf⸗ 
niffe und Lebensbequemlichkeiten, ift ja doch mehr Dftentation, 
nüßt meift weniger als nichts, und die meiften finden jchließ- 
lich, 'vaß nicht einmal ihr eigener Genuß viel dadurch ge- 
wonnen bat. Für die Gefellfchaft könnte jedenfalls kaum 
etwas Schäplicheres gedacht werben als nutlofe Verſchwendung, 
und daburch vor allem find Völker noch immer ruinirt worden 
bi8 auf diefen Tag. Man glaubt dadurch öfters die Inpuftrie 
zu fördern, Taufenden von Arbeitern oder Dienern Brot zu 
geben, und bevenft nicht, daß man auf biefe Weife aus nüß- 
lichen Producenten ebenfo viele Eonfumenten oder nutlofe 
Arbeiter macht, welche doch fchließlich von ven andern ernährt 
und bezahlt werden müſſen. Diefen fehlt e8 aber jetzt um 
fo eher an dem LUmnentbehrlichiten, und auch Gemeinden, 
Stäpten gebricht es vielleicht an Mitteln zu Berbefferungen, 
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zu Anftalten, wodurch Tauſenden Gefunbheit und Leben er- 
halten werben könnten. 

Mancher denkt vielleicht, dies gehe ihn wenig ober nichts 
an; doch macht er die Rechnung ohne ven Wirth. Es ent- 
geht ihm, daß ein armes barbendes Volk ein Nationalunglück 
ift; daß wer einen bebenflichern Grad von Armuth direct 
oder indirect fortbeftehen Täßt, fich felber ſchadet, und daß 
umgefehrt alfe fich felber nützen, wenn fie ven arbeitenben 
Klafſen zu Luft und Reben verhelfen. 

Freilich pflegt man überall, wo fich eine bichtere Bevöl⸗ 
ferung findet, das Leben anderer nicht eben hoch anzufchlagen, 
in China fo wenig als bei uns; und wer fo viele Menſchen 
beieinander ſieht, mag wol auf den Gedanken fommen, wir 
hätten deren eher zu viele als zu wenig. Doc haben wir 
jchon bei einer frühern Gelegenheit dargethan, daß fein ein- 
ziges Land auf Erden wirffich übervölkert ift, und alle Sach⸗ 
verſtändigen lehren uns, daß die Armuth unſerer arbeitenden 
Klaſſen keineswegs in einer Uebervölkerung ihre Hauptquelle 
finden kann, daß ihr Verdienſt nicht durch Ueberfluß an Ar- 
beitern ſondern fchließfich durch Meberfluß an Drohnen, durch 
übermäßige Steuerlaften und Verſchwendung ber öffentlichen 
Mittel herabgeprüdt wird, Lautet e8 nicht etwas fonberbar, 
wenn jelbft Staatsmänner in einer allzu großen Menjchenzahl 
oder im Ausbleiben verheerender Kriege und Seuchen, alfo in ven 
fegensreichften Gütern eines Volles bie Urfache feines größten 
Ungläds, feiner Armuth lieber finden als in hanpgreiflichen 
Uebeln des Staatshaushaltes und unferer Gefellfchaft? Ober 
wiſſen fie vielleicht felbft nur zu gi, daß es in einem Staate 
um die Güte feiner öffentlichen Zuftände meift um fo jchlim- 
mer ausfieht, je größer die Maſſe feines Proletariats wie 
ber Krankheiten und Beiten, ver Todesfälle, und daß gerade 
jolde Regierungen e8 am wenigiten lieben, tiefere Blicke in 
ben Zuftand ihrer Völker thun zu laffen? 
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Man fagt, Arme und Reiche habe es immer gegeben. 
Mer möchte aber .diefe trivialfte aller Wahrheiten bezweifeln, 
oder gar erft zu beweifen, zu vertheibigen fuchen? Kedlich Tann 
man weiter gehen und fagen, baß noch immer großer Reich- 
thum einzelner große Armuth vieler bedingt hat, und umge⸗ 
fehrt. Die Frage ift nur die, ob bie Zahl der Aermern 
und der Grab ihrer Armuth nicht größer find als fie'noth- 
wendig fein müßten? 

Ebenfo gewiß kann jener fogenannte primitive oder natür- 
liche Zuftand der Gefellfchaft, wo alle Menfchen gleich fein 
follten, keineswegs fo natürlich fein wie uns Philofophen und 
manche Socialiften verfichert haben. Binden wir doch nicht 
einmal bei Wilden dieſen Zuftand der Gleichheit, und. that- 
fachlich find eben einmal die Menfchen in allem fürs Leben 
Maßgebenden nicht glei. Immer bemächtigt fich der Stärs 
fere der andern, macht fich viefelben unterthan, bienft- und 
zinsbar. Doch allmählich fehreiten Meenfchlichkeit, Eultur und 
Einficht jo weit vor, daß fich alle ihre wenn auch ungleichen 
Rechte und Anfprüche im Gefeß zu wahren verftehen. Daß 
dies freilich dem Schwächern und Aermern oft fchwer genug 
fällt, ſchwerer als ein Menſchenfreund wünfchen könnte, lehrt 
bie Erfahrung bis auf diefen Tag. Und ſchon die Thatſache, 
daß wir überall Proletariat und Armuth finden, in der alten 
wie neuen Welt, und in Republifen wie in Defpotien, beweift 
auch die Schwierigkeit jeder gründlichern Hülfe. 

Sollte aber deshalb eine Hülfe ganz und gar unmöglich 
fein, auch fo weit es fih um ein Verhüten oder Befeitigen 
wirflicher Noth und Armuth Handelt? ind nicht doch viel- 
leicht der zu befeitigenden Vebel mehr als man öfters zuge— 
jtehen wil? Wer einmal bei denfelben gewinnt und fomit 
bei deren Fortbeſtehen fein Intereffe findet, hat noch immer 
ihren Erfaß durch Befferes für ungleich fchwieriger erffärt als 
wirklich ver Fall ift, und Selbitfucht ift gewiß feine bejjere 
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Brille für die Wahrheit als Begeiſterung für Dienfchlichkeit, 
für den Fortfchritt. Wer noch heutigen Tages feudale Grund⸗ 
herren oder Sklavenbefiger über Leibeigenfchaft und Sklaverei 
reden hört, müßte deren Bejeitigung für unmöglid, ja für 
das größte Unrecht wie für ein äffentliches Unglüd Halten. 
Und doch find diefelben oft genug bejeitigt worden, und am 
Ende haben alle dabei gewonnen. 

Keiner wird mehr bezweifeln wollen, daß bie Leiden un- 
jers Proletariats ihre Hauptquelle in gewiffen Zuftänden ber 
Geſellſchaft und des Staates finden, daß fie jedenfalls feine 
abfolute Naturnothiwendigfeit find. Ebendeshalb wird es aber 
auch in der Macht des Menſchen Tiegen, folche zu beffern 
und zu lindern. Ob dies fehwerer ober leichter, parauf kommt 
e8 am Ende wenig an, und bie Geſundheitslehre wenigſtens 
hat das Recht, öffentliche Zuftände zu fordern, bei welchen 
jeder leben kann. 

Gerade den arbeitenden Klaffen verdanken wir andern 
nahezu alles, was unfer Xeben angenehmer und beffer macht, 
Nahrung, Wohnung, Kleidung, Straßen, Eiſenbahnen, Le- 
bensbequemlichfeiten und Lurus jeder Art. Und doch fällt ihr 
eigener Antheil an all.viefem Gewinn fo unendlich klein aus! 
Sa trog all unferer Civilifation pflegt ihre Lage in vieler 
Hinfiht eine ſchlimmere zu fein ald bei uncivilifirten Völkern. 
Und wer will, könnte darin geradezu einen Hohn auf unfere 
Zeit, auf die ganze Cultur und Menfchlichkeit felbft der civi- 
fifirteften Völker erbliden. Tauſende läßt man jährlich ver- 
fommen, fterben oder fortziehen, und dieſe Verlufte werben 
auch die andern einmal noch jchmerzlicher fühlen als jegt be- 
reits. Läßt fich doch fein größerer Verluft für ein Land 
denfen al8 derjenige an nüglichen, arbeitfamen Menfchen. 

Soliten nügliche Klaffen diefer Art nicht eine größere 
Schonung und Theilnahme verdienen als ihnen gewöhnlich zu- 
gewendet wird? Und wenn wir diefelben felbft immer nach- 
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benflicher werben fehen über ihre Noth, immer regſamer und 
jehnfüchtiger nach einer Beſſerung berfelben, jollte es da nicht 
Sache ver Klugheit wie der Menfchlichkeit fein, das Nöthige 
und Mögliche zu thun? | 

Mean glaube nicht, daß ver Arme, der Arbeiter dem 
Reichern feine Vortheile misgönnt, oder fonderlich für Freiheit 
und Gleichheit ſchwärmt. Er haft nur denjenigen, ber ihn . 
allzu hart behandelt, und was er wünfcht, beiteht im ganzen 
nur Darin, mit den Seinigen nicht gerade darben und hungern 
zu müffen. Rur wenn ihm auch das Umnentbehrlichite fehlt, 
nur dann ſchwindet feine Zufrievenheit, feine Geduld. Selbft 
der Communismus, der Socialismus unferer Tage ift aber 
am Ende nichts als das zu größerm Selbftbemußtfein aufge- 
wachte Proletariat, und Unzufriedenheit von Tauſenden will 
für einen Staat ungefähr baffelbe bedeuten, was fchlechte 


. Säfte oder eine zerrüttete Conftitution für den Körper. Ja 


es läßt fich kaum ein fehlimmeres Ding für einen Staat 
denken, als wenn feine Verhältniffe der Art geworben, daß 
Millionen nahezu die Mittel zur Eriftenz fehlen. 

Diefe Volksmaſſen fchlafen oder träumen jeßt, find aber 
ſchon oft genug erwacht, und ihr Erwachen iſt meiſt ein 
ſchreckliches. Auch find nicht zufriebene und gut genährte 
Leute die wahren Männer der Barrifaden oder Tumulte, 
fondern Arme, Abgezehrte und durch Unglüd toll Gewordene. 
Man kann fie zufammenfchießen, aber fie wachfen wieder, 
und mehr Wig, größere Macht gehört dazu, ihrem Drängen 
nach Beſſerm, nad Erleichterung zu iwiberftehen, als wol 
all ihre Gegner zufammen je befigen pürften. 

Könnte es aber fir Millionen Unzufrievener eine große 
Beruhigung fein, wenn man fie verfichert, an ihrem Unglüd 
jei einmal nichts, abfolut gar nichts bei den einmal beite- 
henden Verhältniffen zu ändern? Iſt doch nichts gerade 
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und feine Nacht fehredlicher als wenn biefelbe nicht: einmal 
durch einen Strahl ver Hoffnung erhellt wird. Wer Fönnte 
den Muth, vielleicht auch das Necht haben, viejen vollends 
zu erlöfhen? Wer die Macht, jenen wild gewordenen Dcean 
zu bänbigen, wenn er einmal nicht8 mehr hofft und nichts 
mehr fürchtet? Und wird nicht derjenige, ver das Nachbar⸗ 
haus ruhig abbrennen läßt, fein eigenes auf das Spiel jegen? 
‚ An Befänftigungsmitteln für diefe Gefahren, an Salben 
und Pflaftern bat man es freilich auch bier nicht fehlen 
laffen, fo wenig als unter Umpftänden an Gegendruck und 
Strafen. | 
Man redet z. B. fehr viel und fehr.gut von einem DBej- 


ſern- und Erhebenwollen diefer Klaffen. Auch dürfte [hwer- 


li über die Bedeutung echter Religiofität und Sittlichfeit 
für dieſelben eine Meinungsverfchiedenheit ftattfinden, Se 
gefitteter und gebildeter, um fo Ibefjer für fie, und für uns 
alle. Nurvermöge eines tüchtigen Unterrichts zumal in praf- 
tifchen, technifchen Fächern kann überbied der Arbeiter felbft 
tüchtiger zur Arbeit und minder abhängig von einem einzelnen 
Zweig der Induftrie werben. 

Religion und Sittenlehren allein aber dürften ihm nahezu 
fo wenig nüten als Polizei» over Strafgefege je die Sitten- 
(ofigfeit, das Verbrechen zu hindern vermochten. Seine ma- 
terielle Lage wie feine Umgebung, fein ganzes Leben von 
Kindheit auf find einmal gewöhnlich zu fehlecht dazu. Und 
wer mit den Wellen um fein Leben ringt, wird felten viel 
auf Predigten hören. . 

Dagegen gibt e8 wol faum ein wirkffameres Mittel auch 
zu ihrer fittlihen Beſſerung wie zur Thätigfeit als Beſitz, 
Ausficht auf einigen Gewinn und ein erträglicheres Leben 
durch Hülfe ihrer Anſtrengung. Mean gebe ihnen nur erit 
eine Hoffnung und ein Ziel fürs Leben, man ermögliche für 
fie die Mittel zu einer menfchenwürdigern Eriftenz, man lehre 
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fie erft fich felbft achten und auf fich felber vertrauen, dann 
werben fie fich ſchon von felber zu erheben wiſſen, beifer als 
durch Miffionsprebigten und Tractätlein und Vorſteher öffent- 
fiher Anftalten. Faſt immer wollte man ven Armen ober 
den im Elend Gefallenen erft beſſer und dann vielleicht auch 
glücklicher machen. Warum nicht lieber umgefehrt? 

Daß weiterhin ber völlig Arme einen gewifjen Anjpruch 
auf directe Hülfe hat, ſcheint ebenfo wenig zweifelhaft. Doch 
je mehr ſich die Wohlthätigfeit in förmliche Inſtitute ver- 
wanbelt, um fo mehr Hülfefuchende werden dadurch gefchaffen 
und die Abhängigkeit, die Trägheit, noch fchlimmere Uebel 
als Die Armuth, nur gefördert. Zum natürlichen befdmmt 
man noch ein fünftliches Proletariat dazu: Und wenn überdies 
auf fehs bis zehn Einwohner ein Armer fommt, wie in 
unfern meiften Ländern, wie könnte man da den Armen ein 
gewiffes Recht auf vie Wohlthätigfeit, die Hülfe anderer ga- 
rantiren wollen, einzelne befonbers Hiülfsbebürftige ausge- 
nommen? Nicht gerade diefe letztern, nicht die Unglücklichſten 
ſondern die Zubringlichiten oder am beſten Protegirten würden 
fich in die Gaben des Publikums, theilen. 

Auch verdient der Umftand wol die Beherzigung unferer 
Leſer, daß fich die Kirche von jeher gerade dieſe Klaffen zum 
befondern Schauplag ihrer Thätigfeit erwählt hat, doch nicht 
immer zu deren Beitem. Mit dem Chriftenthum wurde bie 
Wohlthätigfeit eine Tugend, ja eine Pflicht. Die Kirche z0g 
die Gaben ein, um einen mäßigen Theil berfelben zu vertheilen, 
und gewann dadurch einen um fo größern Einfluß auf die Heerbe. 
Nie hat aber die Kirche gegen bie Armuth, das Elend biefer 
Klaſſen halbwegs fo eifrig gekämpft wie gegen beren Sünden, 
und immer dachte diefelbe vielmehr an deren Sicherjtellung im 
Himmel als auf Erden. Auch ift wirkliche Aufklärung der 
Völker und ein Selbſtändigerwerden derſelben durch grös- 
Bern Wehlſtane oder einen höhern Grad ver Bildung 
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felten ein ſonderlicher Lieblingsgegenftand ihrer Beftrebungen 
gewefen. 

Weil ſich andererſeits vie gebildetern Klaſſen ſonſt wenig 
um all dieſe Klaſſen zu kümmern pflegen, ſich nicht recht zu 
Bereinen und Hülfsgeſellſchaften zuſammenthun, bleibt alles 
in den Händen des wohl organiſirten und disciplinirten 
Klerus. Meiſt unter ſeiner Leitung werden hohe Perſonen 
die Patrone von Wohlthätigkeitsanſtalten, Hülfsvereinen 
u. dergl. Auch die andern geben aber natürlich lieber dieſen 
letztern als dem einzelnen Armen. Und wer ſollte es am Ende 
nicht vorziehen, der vielgefeierte Wohlthäter für nicht geheilte 
Uebel zu werden, als dieſe im Verein mit andern durch 
gründliche Mittel auf immer beſeitigen zu helfen, und dafür oft 
nur Verfolgung, Haß zu ernten? Auch fcheint wol manchem ein 
gewiffer Sinn für Wohlthätigfeit nur inſofern angeboren, als 
feiner einen zweiten leicht im Unglüd fehen kann ohne lebbaft 
zu wiünfchen, ein britter ober vierter möchten ihm helfen! 
Gewöhnlich braucht es eben noch ganz anderer Motive, um 
ſich thätig diefer Dinge anzunehmen, und fchon deshalb wer- 
ben meiftens noch ganz andere Zwede dabei verfolgt als Wohl: 
thätigkeit. So lange ſich aber die andern nicht felbft dabei 
betheiligen wollen oder fönnen, müffen fie alle8 ver Kirche 
und öffentlichen Wohlthätigfeitsanftalten fammt Legionen DBe- 
folveter überlaffen, und jet um jo mehr bafür zahlen. Denn 
bie Auslagen für dieſe legtern allein betragen oft ein Fünf- 
theil und mehr aller Einfünfte ! 

Daß jedoch mit all diefem wie mit allem birecten Helfen- 
wollen einer Regierung fo gut wie Feine auch nur halbwegs 
gründlichere Hülfe erreicht wird, lehrt die Erfahrung leider! 
nur allzu deutlich. Vielleicht ift niemals in ver neuern Ge⸗ 
ſchichte ſo viel in dieſer Richtung gethan worden als in 
Frankreich und beſonders in Paris nach dem Jahre 1850. 
Geſetze wurden erlaffen gegen fchlechte ungefunde Wohnungen, 
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Bereine zur Herſtellung befferer gegründet, folche ſogar auf 


‚Staatsfoften erbaut und verfchenft. . Brot, Fleiſch mußten 


zwangsweife ımter bem Breife abgegeben werben, durch 
Banten und Mittel aller Art fuchte man die Arbeit fünftlich . 
zu mehren. Und doch war das Refultat nur ein um jo grö- 
ßeres Proletariat in Paris und eine fteigende Berarmung des 
Landes, weil einmal dem Grunbübel und zumal dem finan⸗ 
ziellen durch all diefes nicht abzuhelfen war. 

Sollte nicht auch in diefer Frage wie bei Krankheit und 
Beften das Berhüten unfer einzig ficheres Mittel jein? Se- 
ben wir genauer nach, fo finden wir immer nur bei einem 
wohlgeoroneten, ſparſamen Staatshaushalt die Völker jelbit 
wohlhabend, ımd nur unter freiern Inftitutionen Kapital wie 
Bertrauen groß genug, daß fih die Speculation an Inpuftrie, 
Handel u. ſ. f. mit Sicherheit wagen kann. Nur unter fols 
hen Umständen finden wir auch bie Lage des Proletariats 
im allgemeinen am günftigften, und Kapital, allgemeine 
Wohlyabenheit und Einficht mit gejetlicher Freiheit find noch 
immer bie ficherften Mittel zu deren Beſſerung gemwefen. 

Nur unter venfelben Verhältniſſen tft endlich noch etwas 
anderes möglich, was uns bier zunäcft am Herzen liegt, 
nämlich eine wirffame dffentliche Gefunpheitspflege. Und be» 
venfen wir, daß z. B. durch Erhaltung eines einzigen Vaters 
vielleicht ein halb Dugend armer Waifen verhütet werben 
fann, fo wird e8 nicht allzu gewagt fein, in einer beijern 
Gefundheitspflege ein fehr wirkfames Mittel weiter gegen das 
Broletariat zu erbliden. Kurz wenn man biefen Klaffen 
neben ber nöthigen Bildung und Gefunbheit immerbar Ger 
legenheit zu Arbeit verichaffen Könnte, würden fie ficherlich 
für alles Uebrige am beften felber. forgen. Auch ſcheint es 
unendlich ficherer, ihr Leben z. B. durch Vermindern ober 
Aufheben drückender Laften wohlfeiler und erträglicher zu 
machen, als fie nachher in taufenderlei Armen- und Kranfen- 
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oder Zuchthäufern, in NRettungsanftalten u. vergl. zu erhalten, 
oder fie fort und fort erfranfen, fterben und damit das Pro- 
Ietartat ſelbſt unaufhaltſam anwachſen zu laffen. Sollten aber 
. Regierungen, Stände, welche doch Mittel genug für ſich jelber 
und 3. B. Jahrzehnde durch Millionen für einen möglichen 
Krieg aufzutreiben willen, nicht auch Mittel finden können 
- gegen ben ungleich gewiljern und fchlimmern Feind im 
Innern? 

Wil man ein Iohales, zufrievenes Volk haben, welchen 
auch die Rechte anderer heilig find, fo darf es vor allem nicht 
im Zuftand ber Thiere leben. Es muß fich in einem gewiſſen 
Zuftend phyſiſchen Wohlbefindens und freier Bewegung be- 
finden, es muß feinen materiellen wie geiftigen Bedürfniſſen ge- 
nügen können. Vordem, als die Völfer, die Armen noch an 
eine göttliche Prädeftination ihres Elends glauben Tonnten, 
mag dem anders gewefen fein. Jetzt im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert ift manchen mit ver beffern Einficht auch eine größere 
Ungebuld gefommen. Beide zu mäßigen und dieſe Klaffen in 
bemfelben Sinn wie bei unbändigen Pferden tugendfamer zu 
machen ift deshalb um fo mehr das Streben vieler geworben. 
Hat man aber auch hierzu immer bie beiten Mittel erwählt, 
und jollte e8 nicht immerhin noch leichter fein, ihnen 3. B. 
einige Xebensbequemlichkeiten mehr zu verfchaffen ale Moral 
und Tugend? 

In ihren Höhlen und Winkeln, in elenden Logirhäufern 
u. dergl. iſt einmal GSittlichfeit oder Wohlbehagen fo wenig 
möglich als Gefunpheit. Sie müßten erft eine gewiſſe Heimat 
und ein bejjeres Obdach haben; fie müßten gerner zu Haufe 
jein können bei Weib und Kind, und dieſe nicht im Elend, 
oft im Hunger barben fehen. Andererſeits müfjen bekanntlich 
Gemeinden und Bürger, Privaten immer am meiften zahlen 
für die Folgen der Armuth und des Elends wie der Sitten- 
lofigfeit, der Verbrechen jener Klaffen, und doch am Ende 
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alles mit fo winzigem Erfolg! Ihre Sache vor allem müßte 
e8 fomit fein, jenen Uebeln durch geeignete Maßregeln und 
Geſetze grünplicher entgegen zu wirken. Wer ihrer Armuth und 
Entfittlihung wie ihren Krankheiten nicht fteuern will, muß 
eben um fo mehr für Arme, Siehe, Verwahrlofte oder für 
Verbrecher u. vergl. bezahlen. 

Auch ift es unfere Pflicht, hier mancher ebenfo ernftlichen 
als nützlichen Hülfeverfuche in dieſer Richtung zu gedenken. 
Wohlwollende Fabrikdefiger z. B. und Regierungen find in 
unferm Deutſchland wie in andern Ländern immer eifriger 
darauf bedacht gewefen, für ihre Arbeiterffaffen beffere und 
zugleich wohlfeifere Wohn» oder Schlafftätten herzurichten. 
Die elendeften Höhlen und Schlupfwinfel aber hat man ver- 
boten oder gefchloffen. In vielen Städten werben jebt Ar- 
beitsfofale, Werkftätten u. vergl. immer beffer. Man forgt 
nicht blos für Krippen oder Rinderbewahranftalten, für wohl- 
feile und nahrhafte Koft durch Speifeanftalten, Confum- 
vereine u. bergl., oder für öffentliche Bade- und Wafch- 
häufer, fondern fucht auch durch Spar- und Unterftüßungs- 
faffen jeder Art den Aermern den Werth der Sparjamfeit 
zu lehren, und ihm die Mittel für. Zeiten der Noth zu er- 
feichtern. | 

Was überhaupt die Geſellſchaft und die andern zur Er- 
leichterung dieſer Klaffen thun, zumal auf dem Wege des 
GSefeges, muß wol fchließlich zu ihrem eigenen Vortheil aus- 
fallen. Verdienen fie mehr, jo gewinnen auch vie Uebrigen, 
und die bedenkliche Kluft zwifchen Reichen, Armen wird Heiner. 
Auch ift ja materielle Hebung ihrer Völker und focialer Fort- 
ſchritt noch immer die Politif der tüchtigften Regierungen, ber 
beften Geſetzgeber geweſen. Daß aber für deren Durch 
führung die Einficht und der gute Willen aller noch unendlich 
wichtiger find, daß nur durch das Zuſammenwirken aller das 
Mögliche gefchehen kann, ift ebenfo gewiß. Immer fam es 
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vor allem Darauf an, erſt das Herz, bie Stimme des Publi- 
kums zu geisinnen. Die Gefebgebung folgte dann hinter— 
drein, und zu feinem eigenen Nachtheile überfieht oft daſſelbe, 
wie fehr durch feine Lebendige Theilnahme Beſſerungen obiger 
Art gefördert werben. " Gleichgültigkeit und träges Gehenlaſſen 
wirfen auch bier oft ſchlimmer als felbft böfe Abficht. 

Möchten auch unter unfern Leſern recht viele fein, weldde 
. dem Angeführten ihr Herz nicht verjchließen und dasjenige 
fördern wollten, was Tauſenden um fie her Gefunv- 
heit, Leben ſchenken kann. Auch bie chriftficde Religion, 
ihre Religion lehrt ja, andere nit ruhig fterben und 
un Unglüd untergehen zu laffen, wenn man ihnen helfen 
kann. zu | 

Selbft diejenigen, welche mehr "an fich felbft zu denken 
und alles auf den Werth von Thalern und Groſchen zurüd- 
zuführen gewöhnt find, mögen bedenken, daß der Gewinn 
jener leidenden Klaſſen nicht ihren Schapen im fich ſchließt, 
daß vielmehr alle nur dabei gewinnen föunten. Wir glauben, 
Daß e8 zu ihrem eigenen Genuß und GSicherheitsgefühl nicht 
wenig beitragen würde, wenn fie überzeugt fein bürften, daß 
fie ihre Vortheile ohne große Berachtheiligung derer genießen, 
deren Arbeit und gutem Willen fie doch am Ende den größten 
Theil derjelben verdanken. Und haben nicht Zuſtände, welche 
bie unparteüſche Stimme der Wiflenfchaft, ver Wahrheit 
nicht hören oder das Beifere nicht geitatten wollten, doch 
chliegliceh noch immer brechen müffen? 

Bielleicht daß jene Ideen focialen Fortſchrittes und ver 
Bermenfchlibung der Völker großentheild nur die Ideen 
guter jchwärmerifcher Menſchen waren. Nach gewiſſer find 
fie aber vie menfchlichften und fruchtbarften, wenn auch nicht 
Immer die am klügſten berechneten gewejen. Auch finden wir 
nur auf jener Seite wirfliche Ueberzeugung, freiwillige Opfer, 
und Tauſende haben gerne fchon mit ihrem Glück, felbft mit 
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ihrem Leben Wohlthaten bezahlt, welche erſt ihren Nach- 
kommen nüten follten. 

‚ft einmal freie Bewegung ver Völker und deren fort- 
fchreitende Entlaftung von dem Drud ver Vergangenheit 
wirffich die erfte Bedingung ihrer Wohlfahrt, fo wird ficher- 
lich auch ihr Drängen nach dieſer Richtung unfterblich fein. 
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Dierundswanzigfter Brief. 
Mir Menfchen find einmal zweifelsohne | vermöge unferer 


Natur zur Gefellfehaft mit unfersgfeichen beftimmt, und 
ebenfo gewiß zur Eivilifation wie zur Unabhängigfeit. Der 


JA Wilde lebt nicht im natürlichen Zuftand des Menſchen, ſon— 


dern in dem ber Thiere. 

Reine Gefellichaft Täßt fich freilich denken ohne vielfache 
Reibung und Kämpfe, aber ebenfo wenig eine volle Befrie- 
pigung unferer Bebürfniffe, eine geiftigere und ſittliche Ent- 
widelung ohne Geſellſchaft. Auch Thiere, felbft Inſekten, 
welche in Gefellfchaft Ieben, find meift Flüger denn andere. 

Edle Barbaren oder Wilde gibt e8 nur im Reich der Poeſie. 
Sich und feinen natürlichen, ſtets mehr thierifhen Trieben 
überlaffen ift auch der Menfch ein halb thieriicher Barbare, 
hart und graufam felbft gegen feine Rinder, fein Weib, 
welches feine Sklavin ift, und oft ein Menjchenfreffer für alle an- 
dern. Wilde fo gut als Thiere thun was fie gelüftet; nur 
der Gebildete folgt vielmehr feiner Weberlegung, feinem 
Pfliht- oder Nechtsgefühl. Und weil nur der Civilifirte 
etwas von Menjchlichkeit weiß, ift er allein ver wahre 
Menſch. 

Weil aber wiederum einzig und allein durch Hülfe ihrer 
Civiliſation ein beſſeres, geſicherteres Leben für die Völker 
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möglich wird, fo vor allem hinfichtlih ihrer Nahrung, ihrer 
Wohnung, finten wir nur bei civilifirten Völkern einen 
höhern Grad öffentlicher Geſundheit, und zugleich die Mög- 
lichkeit, daß ihre Bevölkerung, die Mienfchenzahl fort und fort - 
iteige. 
Höheres Wiffen, Können Hilft ihren vereinten Kräften 
die Hinberniffe der Natur, den Zufall befiegen, und fchon 
vermöge feiner Werkzeuge hat fich der Menfch allmählich bie 
Bahn zur Livilifation gebrochen. Denn feine an und für 
fich und im Vergleich zu andern Thieren ziemlich geringe Körper⸗ 
fraft hat er dadurch ins Unenpliche zu vermehren vermocht. 
Schon eine Art von Stein, ein Meffer geben ihm ein un- 
endliches Uebergewicht über Thiere. ver Koloffaliten Art. Die- 
fen fehen wir aber barbarifche Völfer überall am nächiten 
ftehen. Ohne Wiffenfchaft, ohne Kunft und alles, was ihre 
Ideen erweitern fünnte, bleiben fie auf die nächiten Bedürf⸗ 
niffe des Tages beſchränkt. Und weil ihnen jede weitergrei- 
fende Production, ein ergiebigerer Feldbau eine Unmöglichkeit 
find, damit aber auch jedes Anhäufen von Probucten, von 
Kapital, ift ihre Geſundheit und ihr Leben fchon deshalb 
mehr over weniger dem Zufall anheimgegeben, und ein halb⸗ 
wegs ſicheres oder fortwährendes Steigen der Bevölkerung 
eine Unmöglichkeit. 

Nicht jelten begegnen wir ziemlich abweichenden Behaup- 
tungen, weil man von der Anficht ausging, je roher und 
primitiver das Leben, um fo natürlicher und geflinder müſſe 
auch daſſelbe geweien fein. Durch ihre Civilifation, ihr fünft- 
licheres Leben follten unfere armen Völker auch um all ihre 
Kraft gelommen fein. Und doch verhält fich 3.9. die Mus- 
felftärfe eines Deutfchen oder Briten zu derjenigen eines In⸗ 
Dianers, eines wilden Malaten nach genauen Berfuchen wie 
fieben zu fünf! Und warum erliegen dann wilde, primitive 
Bölfer Überall vor der Macht der Eivilifation? 
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Mit derartigen Anfichten verhält es fich wie etwa mit 
benjenigen über bie vielgerühmte Zuträglichfeit des Landbaues 
oder eines Taglöhnerlebens in der fchönen freien Natur. Weil 
dies gewiß eine der primitiuften Beſchäftigungen und Lebens⸗ 
weifen ift, welche fich denken läßt, follte es auch die gefün= 
befte, ja angenehinfte Art zu leben fein! Doch ift dies nur 
eine Vermuthung folcher, welche es nie ſelbſt verfucht haben, 
ober meinen, weil ihnen einige Stunden Umberfpazierens und 
leichter Arbeit in ihrem Garten gut genug befommt, müſſe 
bafjelbe für Weingärtner oder Bauern zutreffen. In ber 
Wirklichkeit verhält es fich aber bekanntlich ganz anders, und 
gerade bei benjenigen, welche unter vielleicht am wenigften 
„natürlichen“ aber beiten Verhältniffen zu leben pflegen, 
finden wir im Durchfchnitt die größte Gefundheit, die längſte 
Lebenspauer. So haben hunbertfunfzig Mitglieder der Pa- 
rifer Mapdemie, ohne Auswahl zufammengeftellt, miteinander 
nicht weniger als 10,511 Jahre gelebt, jever alfo im Mittel 
fiebzig Jahre. Geiftliche leben faft noch einmal fo lange als 
bie meiften ihrer ärmern Bauern, Weingärtner, Tagelöhner, 
und Ludwig ver Vierzehnte von Frankreich, obgleich einer der 
ärgften Libertins, bat, wie Voltaire berichtet, vierzig feiner 
Leibärzte überlebt. 

Nicht minder wäre es ficherlich gegen alle Natur 'ver 
Dinge, wenn nicht gebildete Völker binfichtlich ihrer Gefund- 
beit jo gut wie in ihrem fittlichen Wefen- hoch über jedem 
minder civilifirten jtehen follten, oder viejenigen ımjerer Zeit 
über ihren Vorfahren. Bei Völkern -wie bei deren einzelnen 
Klaffen finden wir ja immer und überall Gejunpheit und Le⸗ 
benspauer durchaus parallel geben mit deren Wohlftand und 
behaglichem Leben, ſelbſt mit ihrer Bildung, ihrer Sittlichkeit. 
Nur bei gebilvetern, wohlhabenden Völkern ift eine wirkjame 
Öffentliche Gefunbheitspflege möglih, und ſchon deshalb eine 
Öffentliche Geſundheit. Auch hatten unfere Leſer Gelegenheit 
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genug, fich hiervon zu überzeugen. Die Thatſache aber, daß 
mit der Civififation und ver öffentlichen Wohlfahrt unferer 
Bölfer auch ihre Lebensdauer beftändig geftiegen, ift gewiß - 
ein fchlagenver Beweis weiter für das Angeführte. 

Mit all -viefem würde num eine Behauptung im grellften 
Widerſpruch ftehen, welcher wir jett täglich begegnen, daß 
nämlich die ciwilifirteften Völfer unferer Zeit nach Körper, 
Seift und Sitten immermehr follten verfommen fein! Im- 
mer und immer wieber tft ja bie Rede von deren furchtbar 
wachfender Entnervung und Entartung, von ber fteigenpen 
Häufigfeit des Wahnfinns und des Selbftmorbs wie ber Un- 
zucht, der Verbrechen u. f. f. So etwas wäre aber gewiß 
nicht möglich ohne den innigiten Zufammenhang mit alfen 
Fragen unferer Gejunpheitspflege. Und weil einmal überhaupt 
der. ganzen geiftig- fittlichen Seite im Mienfchenleben auch ver 

Geſundheit gegenüber feine geringe Bebeutung zufommt, hielten 
wir es um fo mehr für unfere Pflicht, auch biefe Berhättniffe 
‘einer genauern Prüfung zu unterwerfen. 

Die wichtigften Anflagepunfte gegen unfere Zeit würden 
alfo neben deren Unglauben in kirchlichen Dingen die zuneb- 
mente Häufigfeit von Geiftesfranfheiten bilven, von Wahnfinn, . 
Selbftmord, von Proftitution und Unzucht wie des Misbrauchs 
geiftiger Getränfe, und etwa noch des Taback. Weil man 
aber das alles bei den civilifirteften Völkern am beutlichften 
aufgefunden, follte die Civilifation einen großen Theil "ver 
Schuld an biefen Uebeln tragen. Auch müljen wir wohl 
oder übel manche jener. Anklagen als begründet zugeben, ob⸗ 
Ihon nicht immer die Deutung, nicht die angeblichen Urjachen 
bon dem allen. 

Am wenigiten begründet muß uns aber ſchon von vorne 
herein ein Schuldigſprechen ver Civiliſation in Baufch und 
Bogen erfcheinen, weil e8 fich einmal um bie gewiß höchſt 
verwicelten und vielfachen Urfachen fehr complicirter, viel- 
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teutiger Wirkungen handelt, und das was man Civtlifation 
zu nennen pflegt, felbft ein fehr complicirtes Ding ift, jeden⸗ 
falls nicht eine einfache Urſache. Wer will, kann damit alles 
und ebenfo gut nichts erklären, nach Belieben dieſes finden, 
jenes umgekehrt beifeite laffen. Und weil es das Schickſal 
aller willfürlihen Erklärungen oder Hhpothefen folder Art 
ift, vielmehr die Parteilichfeit und vorgefaßten Anfichten ihrer 
Bäter zu beweiſen, liefern wol diejenigen, welche ohne weiteres 
der. Civiliſation jene Schuld aufbürden möchten, ſchon damit 
nur den Beweis, wie fehr ihnen folche öfters verhaßt ift. 
Daß die Menge ver Geiftesfranfen, Wahnfinnigen und 
Selbftmörver bei civilifirten Völkern häufiger ift als bei an— 
dern, ſcheint num freilich aus vielfachen Unterfuchungen bervor= 
zugeben. Dort pflegt man jett einen Geiftesfranfen auf etwa 
zweitaufend Einwohner zu rechnen, in großen Stäbten fogar 
einen auf drei- bis vierhundert, während 3. B. in Rußland, 


auch in Italien u. a. nur einer auf vier- bis fünftaufend 


fommen fol. Barbaren, Wilde bringen fich zudem nur felten 
um. In Frankreich dagegen famen nur in den Iahren 1836 . 
bis 1852 über 52,000 Fälle von Selbftmorb vor, jährlich 
etwa einer auf je neun= bis zehntaufend, in Baris fogar auf 
zweitaufend Einwohner, auch in Preußen, England einer auf 
fechzehntaufenn, dagegen fchon in Defterreich nur ein Selbit- 
morb auf dreißig- und in Rußland fogar nur auf vierzig- 
bis funfzigtaufend einer. 

Ja mir finden nur zu häufig fchon bei halben Rindern 
einen folhen Grad von Lebensüberdruß, daß ſich z. B., wie 
Esquirol erzählt, ein Junge erhängte, blos weil er ber zwölfte 
in feiner Klaffe war, ein anderer in feinem binterlaffenen 


- Schreiben feine Erziehung und Eltern, ein dritter Gott und 


die Welt anflagt, während ein vierter feinen Leib der Erbe 
und feine Seele Rouffeau vermacht! 
Wenn aber jetzt thatfächlich faſt in allen civilifirten Ländern 
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nahezu ein Zehntheil aller Kinder uneheliche find, in. großen 
Städten ein Drittbeil, und in mancher Stadt oft mehr unehe- 
liche als eheliche Kinder zur Welt fommen, wenn zumal unfere 
Haupt», Refivenz- und Garnifonsftänte von Tauſenden öffent» 


lichen Dirnen, von Kourtiſanen und Fäuflihem Berfonal fonft 


wimmmeln, jo braucht es feiner weitern Belege für bie Pro- 
ftitution und Unzucht unferer Zeit.-- Auch muß wol biefer 


Mabkel an berfelbendurch die ganze Frivolität ihrer Orifetten- 


literatur nur in ein um jo traurigeres Licht gejtellt werben. 
Was hat uber mit dem allem die Civilifatton zu thun? 

Solite wol einer blos deshalb verrüdt werben und ſich 
ums Leben bringen, oder ein Säufer, ein Dieb und Mörber 
werben, weil er. civilifirt, gebifpet ift? Und find wol Mäp- 
hen, Frauen over junge Herren beshalb geneigt, einem ver 
mächtigften Triebe gegen Sitte und Gele Folge zu leiften, 
weil fie jich einer gewiffen Bildung erfreuen, weil fie viel- 
leicht leſen und fchreiben gelernt? her noch ließe fich Doch 


aus all diefem theil8 auf zu wenig Bildung, auf eine gewifle - 


Halbeultur ſchließen, welche den Geift nur belaftet, nicht er- 
hebt und bildet, oder auf Mangel an Selbftbeherrichung, an 
fittlicher Kraft; theils und noch öfter auf Elend, Armuth 
und gefühltes Unglüd. Denn wo biefe am hänfigften find, 
hat man noch überall auch bie größte Sittenlofigfeit, Die 
meiften Verbrecher gefunden, und haben fich dieſe irgenpiwo 
bie legten Zeiten ber vermehrt, fo beweift es nur, daß dort 
bie öffentlichen Zuftände fchlechter, die Leute ärmer und roher, 
ungebildeter geworben. | 

Jedenfalls läßt ſich daraus ficherfich nichts auf und gegen 
ihre Civiliſation fchließen. In Schlefien z. B., in Altbaiern, 


Defterreich zählt man ungleich mehr uneheliche Kinder als in - 


wohlbabenvern und gebilbetern, - inpuftriellern Provinzen 
Deutſchlands. In Schweden gibt e8 fiebenmal mehr Ber- 


.. brecher als in England, und felbft in Paris fommen deren 
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auf je taufend Einwohner nicht mehr als in Corfica oder in 
Spanien! 

Auch bei uns gibt es aber auf dem Lande eine viel grö- 
Bere Zahl von Geiftesfranten wie von Berbrechern als felbft 
bei ven abgehetten Arbeitern unferer Fabrikſtädte. Und pflegen 
überhaupt gerade bie ärmfter, ungebilvetften Klafſen Die 
meilten Wahnfinnigen und Idioten, bie meiften Selbſtmörder 
wie die meiften Verbrecher, Säufer und dem Lafter Ergebene 
zu liefern, fo trifft dies wiederum ganz befonders beim Land⸗ 
volfe zu. Wenn aber z. B. eine Stabt mit funfzigtaufend 
Einwohnern deren auch zehnmal mehr Kiefern follte als ein 
Ort mit taufend, fo wäre dort ver Stand ver Dinge Doch 
noch fünfmal günftiger als bier. 

- Auch hat man noch immer gefunden, daß Iſolirung und 
Abgeſchiedenheit eine ungleich häufigere Duelle des geiftigen 
wie fittlichen Ruins find als alle Gefellichaft, als das dich- 
tefte Zuſammenleben mit unferögleichen in ber Stabt, und 
ein bornirtes, unaufgefchloffenes oder träges Leben in jener 
Beziehung noch unendlich gefährlicher als das thätigfte, an⸗ 
ftrengendfte Leben mitten in den Gentren unferer Eivilifation. 
Selbit die ftürmifche See ift noch befjer als ein ſtagnirender 
Sumpf. Wir begreifen fo zugleich jene Zuftände ver Schwer- 
muth und Melancholie fo gut als des Aberglaubens oder 
religiöfer Schwärmerei, wie man fie faft in allen abgefchlof- 
jenen Gegenden einheimifch findet, in Gebirgen, Wäldern, 
auf manchen Infeln u. bergl., und auf Island z. B. wie in 
mehrern Provinzen Spaniens. 

Ueberhbaupt müflen aber Wahnfinn und Geiftesfranfheiten 
wie Selbftmord als tie Folgen höchſt mamichfacher Einflüſſe 
gelten, fecialer wie perjönficher, und von feiten des Körpers 
wie bes geiftigen und -Gemüthslebens oder ver. Sittlichfeit. 


gedvenfalls ift deren größere Häufigkeit noch fein Beweis für 


größere Demoralifation unferer Bölfer. Könnte wol einer fo » 
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leicht zu dem Entſchluß kommen, freiwillig und ohne triftige 
Gründe vom Leben zu fcheiven? Iſt es nicht vielmehr bie 
That eines Berzweifelnden, oft eines Verrüdten, aufgerieben, 
erdrückt burch wirkliches oder doch vermeintes Unglüd, durch 
Erfchöpfung, Mismuth und innere Qualen, welche freilich 
ber Lebensfrohe, ver Glüdlichere nie verftehen wird ? 

Noch alle Sachverftändige haben gefunden, daß ein Franf- 
haft reizbares, nervöſes Weſen zugleich mit mächtigen, unbe- 
berrichten Leidenfchaften und Affecten dieſer oder jener Art 
ben meiften Geiftesfranfheiten wie den häufigften Fällen von 
Selbftmord zu Grunde Tiegen. Auch fommen leichtere Grabe 
und Anwanplungen von dem allen unenblich häufiger vor als 
ein Laie glauben follte. 

Daß e8 aber dazu jett ungleich leichter fommen könne als 
vordem, ober als bei uncivilifirten Völkern, begreift fich am 
Ende leicht genug. Sind doch all unfere Zuftände Fünftlicher 
und verwidelter al8 je zuvor. Für die Mehrzahl bebarf es 
einer boppelten, .oft forcirten Anftrengung aller Kräfte, um. 
fih eine Eriftenz zu gründen ober um auch nur leben zu 
fönnen. Ueberall ftößt man fih zudem an Berhältniffen, 
Meenjchlichkeiten, Misbräuchen, im Widerfpruch vielleicht mit 
unferer Zeit wie mit jedem eplern Gefühl, mit unferer Ueber- 
zengung, ober doch “mit unfern Wünfchen und Intereſſen. 
Schon unfere Iugend finden wir aber ‘oft mehr verbildet 
als gebilvet für die Welt und fürs harte wirfliche Leben, over 
wie Baumwolle in einer Spinnerei herbreffirt und zerarbeitet. 
Und fein Wunder, wenn daraus ein bünner Faden wird, 
welcher nur zu bald zerreißt. 

Reicht fommt es fo zu Conflicten, zu Leidenfchaften und 


Affecten, welche nur ber Stärfere, der Gebildetere frühe ge- 


nug beberrichen lernt. Weil fich jett Tauſende freiwillig oder 

gezwungen hinaus auf bie See bes Lebens, des Weltmarftes 

wagen, fönnen auch mehr zu Grunde gehen, ſobald nicht ihr 
Hygieiniſche Briefe. 28 
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Schiff gut gezimmert und Selbftbeberrfhung, Klugheit 
wie die fchwere Kunft der Entfagung als Steuermann au 
Bord ift. Finden wir aber bei Völkern, deren Geift noch 
nicht erwacht oder beren Glauben und Wiffen unverändert 
geblieben, weniger Geiftesfranfheiten, weniger Schwermuth 
und Selbftmord, fo tft es wol mehr das Berfchontbleiben 
eines Kindes. Sie fennen nicht den Ernſt und die Gefahren 
des Lebens, aber auch die Wohlthaten ver Eivilifation nicht, 
und müffen wahrlich ihr angebliches Glück theuer genug be= 
zahlen. Auch das Kind lernt nur durch fein Fallen allmählich 
geben. 

Wer follte nicht täglich Klagen über unfere Zeit und Lo— 
beserhebungen ver guten alten Zeiten begegnen, welche leider ! 
dabingefchwunden? Alle Völker wiflen von Zeiten zu reben, 
wo bie Erbe nichts Giftiges trug umd bie Rofen ohne Dornen 
waren. Doch find fie nur Fabeln, Kindermärden, und 
nicht entfernt fo begründet ‚wie die Klagen eines Mannes 


um bie verlorene Jugend. Es find Kindermärden, wie etwa 


bie Sage von alten großen Riejengejchlechtern auch, an welche 
das Volk glaubte, weil e8 bie Knochen von Mammuths, von 
Dinotherien, Ichthyofauren und Beftien ähnlicher Art für 
menfchlidhe hielt! Auch nach den Talmudiſten follte Adam 
viel hundert Fuß hoch geweſen und der Menſch vor der gro- 
Ben Ueberſchwemmung ven Brahminen zufolge taufend Jahre 
alt geworden fein! Doch die Wiflenfchaft weiß von dem 
allen nichts. 

Noh immer find aber fchärfere Denfer und kritiſche 
Köpfe unzufrieden gewefen mit ihrer Zeit, und jett vielleicht: 
mehr als je zuvor wird über beren Gebrechen oder Sünden 
geklagt, gebetet, gefchrieben. Herz und Nieren werben geprüft, 
alles ftatiftifch gezählt, berechnet, und .weil jo viele Augen 
ſchärfer denn je darauf fehen, hat man auch natürlich viel mehr 
Schäden entvedt. Gerade fo erging ed ber guten lichten 











” a e w m e ememem m m ee eeeeeee O öwwqſcſ —— — 


435 


Sonne! Die größere Zahl von Beobachtern, von Aſtronomen 
bat natürlich mit ihren fchärfern Xeleflopen ungleich mehr 
Somnenfleden auffinden können denn je zuvor, und ohne un- 
Tere Mikroffope wüßten wir noch heute nichts von Millionen 
Infuforien, Larven oder winzigen Pilzen und Sporen in ber 
uns umgebenden Welt. 

Manche können e8 nicht verfehmerzen, daß Bilbung, Wiffen, 
Macht nicht mehr im ausſchließlichen Beſitz einzelner Stände, 


daß die Völker da und dort aus dem Stadium bes blinden 


Glaubens und Vertrauens heraus find. Auch kann man un- 
angenehmen SKritifern nicht mehr wie vordem die Ohren ab- 
fchneiden. Alles Beifere hat fich noch immer die Angriffe des 
Schlechtern, das Neue die des Alten gefallen Laffen müſſen, 
und wir mögen barin eine Feuerprobe erbliden, wodurch fich 
feine Züchtigfeit erft bewähren muß. Auch Fonnten wol Civi⸗ 
liſation, Aufklärung, Fortſchritt dieſem Schidfal am wenigften 
entgehen. Haben fie doch noch immer und überall die 
zahlreichiten wie mächtigjten und klügſten Gegner gehabt. 
Sicherlich heißt es aber allzu viel Naivetät und Unwiffen- 
heit bei den anbern vorausſetzen, follten fie je an bie größere 
Tugend, an das größere Glück ver „guten alten Zeiten‘ 
glauben. Oper könnte fich wol irgend jemand, der noch etwas 
von Gefchichte weiß, jo leicht zu der Anficht bringen lajfen, 
daß es in jenen Zeiten der Barbarei und Ummwifjenheit wie 
der Armuth um die Sitten und Wohlfahrt oder um die Ge- 
ſundheit der Völker -beifer geftanpen als jet? Waren doch 


bis in die legten Iahrhunderte herein Raub, Mord, Säuferet | 


und Unzucht ſelbſt bei den gebilvetften, höchiten Ständen un- 
gleich mehr zu Haufe als jegt bei den roheſten, und ver 


Adel manches Landes ftammt von Ahnen ab, welche jest faum / 


den Griffen ver Juſtiz, wenigftens der Polizei entgehen dürften 

Je gebilveter, je menfchlicher,. um jo höher wird auch 

einer die Wohlthaten der Civiliſation zu ſchätzen und darüber 
28 * 
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fogar manche Schatten» oder Kehrſeite verfelben zu wergeffen 
wiffen. Deshalb wird er fich auch jeder unbegrünbeten An⸗ 
Hage gegen diefelbe enthalten, und die Aufklärung vielmehr för- 
bern, wo und wie er ed vermag. Was dagegen mande andere auf 
Bildung und Sittlichkeit wie auf die Geſundheit eines Volks 
halten, ergibt fih am beften daraus, daß wo fie herrichen, 
zwar feine Schulen, fein Volksunterricht zu finden, aber Un- 
zucht, Concubinat, Diebe, Säuferei genug, und blutige Gefege 
fo gut als Elend des Volks und Krankheiten, Seuchen 
jeder Art! 

Gewiſſe Völker nennen ſich jetzt vorzugsweiſe eieilifirt, 
Deutfchez.B., Briten, Sranzofen, Nordamerikaner, und ficherlich 
‚ mögen folche als die Hauptträger unferer ganzen Cultur 
gelten. Schwerlich "wird uns indeß irgendwo bie Eivilifation 
als allzu groß und bedenklich erfcheinen, wenn wir bebenfen, 
daß felbft bei jenen Völkern kaum ein Zebntheil annähernd 
gebilvet ift, daß oft nicht einmal die Hälfte aller Erwachjenen 
bort auch nur leſen over fchreiben kann! ’ s 

Hat aber thatfächlich von hundert Dieben und Verbrechern 
kaum einer, von hundert öffentlichen Dirnen, Griſetten u. 
dergl. oft nur eine jenen bedrohlichen Grab der Bildung er- 
reicht, wo man feinen Namen leferlich zu fchreiben im Stande 
ift, wer könnte da noch in ihrer allzu großen Civilifation 
oder Bildung die Quelle ihrer Sünben fuchen wollen? Und 
wenn überdies die Erfahrung lehrt, Daß fich gerade in den civilifir- 
teften Ländern faft nur noch die ungebilvetiten, ärmſten Klaſſen 
bem Lafter ver Säuferei wie ber Unzucht bingeben, folften 
wir dann in deren Häufigkeit nicht vielmehr einen Maßſtab 
für die Armuth und Uncultur eines Volks als für deſſen 
Unfittlichteit erblicken? 

Ebenſo gewiß werben wir aber dann nicht in Sittenpolizei 
oder in Verboten und Strafen, fondern einzig und allein in 
Förderung des Wohlftandes, echter Bildung und Gefittung 
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jener Klaſſen ein Schutmittel gegen deren Lafter finden können. 
Seitdem 3. B. das Proletariat mancher Länder etwas gebil- 
beter und einſichtsvoller geiworben, ergibt es fich nicht mehr 
denſelben Ausfchweifungen, auch nicht jenen tollen Ausbrüchen 
wie noch vor dreißig Jahren. Und weil fich jekt das Volk 
in England eine befjere Koſt, mehr Kaffee, Thee u. |. f. 
verjchaffen kann, werben bort meniger geiftige Getränfe be- 
nüßt als vordem bei einer breimal kleinern Bevölkerung. 

Andererfeits dürfen wir freilich über dem vielen Guten 
auch manche Uebel unferer Zeit nicht unberücfichtigt laſſen. 
Was uns bier am nächſten liegt, ift die wachjenbe Neigung 
zu geheimen Sünden und Ausfchweifungen wie die Genuf- 
fucht und Verſchwendung zumal in höhern Kreifen ver Ge- 
ſellſchaft, Hand in Hand mit dem Seltnerwerben ber Ehe, 
oft mit der Löfung aller Familienbande. Die untern Schichten 
find aber gewöhnlich nur der Spiegel der obern. 

Dean iit überhaupt weder fehr unmoralifch und unge- 
bildet,. noch fehr moralifch und gebildet, nicht mehr unmenſch⸗ 
lich und noch nicht recht menſchlich. Schon die Jugend finden 
wir oft mehr blafirt und fatiguirt als kindlich. Nur zu 
feicht kommt fie jetzt zur Entvedung, daß im Leben eine an- 
dere Moral gilt als im Katechismus, und daß es oft er- 
ſprießlicher für fie ausfällt, einer einflußreichen Dame nach— 
zugehen als allen neun Mufen. Dazu leben wir einmal 
in einer- Zeit der materiellen Intereffen und des nüchternen 
Berftandes, deren Parole nicht Glauben oder Speculiren. 
und Phantafiren heißt, fonvdern Wiſſen, Können, Gelb. 

Bor allem ift meiftens der alte Glauben fort, und gerade 
diefes bient zum häufigften Angriffspunft auf unfere Zeit, 
unfere Civilifation, beſonders feit fich diefe Strömung mehr 
und mehr über die Maffe des Volks ausbreitet. Auch hat 
fiherlich das Abhandenkommen feiner Neligiofität Gefahren 
genug, bejonders wenn jenem Mangel feine Einficht und 
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echtere Sittlichkeit, Leine Selbftbeherrfhung und Refignation 
zu Hülfe kommt. 

Wer aber darin das erfte Unglück unferer Zeit erbliden 
wollte, geht wol viel zu weit. Iſt doch der Glauben an und 
für fih zum Glück oder Unglüd nie und nirgends von fo 
mädhtigem Einfluß auf das Thun und Lafjen ver Menfchen 
gewefen, daß von feinem Schwinven an und für fih je fo 
großes Unheil zu befürchten ftände. Unſere Religion vor allen 
lehrt Gleichheit ver Menfchen, und doch finden wir dieſe nirgends 
ungleicher als bei chriftlichen Völfern! In feiner Religion 
könnten wir herrlichere Lehren der Menfchenliebe und Duld— 
famfeit finden als in ber umferigen. Haß und Verfolgungs- 
fucht gegen Anderspenfende find aber bei beren Vertretern 
feit jeher größer gewefen als irgendwo ſonſt. Tauſende von 
Andersgläubigen wie von unfchulpigen, halb verrüdten Weibern 
haben fie als Ketzer oder Heren verbrannt, und noch heutigen _ 
Zages könnte man fogar in China, in ver Türfei mehr 
Toleranz finden als bei manchen Völfern ver Chriftenbeit! 

Unfer Leben ift doch kurz genug. Wen follte e8 nicht 
traurig jtimmen, wenn er einen großen Theil veijelben 
mit Streit, mit Quälen anderer oder feiner felbjt verloren 
gehen fieht? j 

Nicht blos Thätigfeit oder möglichfte Anwendung unjerer 
Fähigkeiten fondern auch Freiheit in unfern Strebungen mit 
Genuß und Glück bilden einmal die wahren Aufgaben unfers 
Lebens. Bei jevem finden wir ja als das natürlichfte aller 
Gefühle das feiner Berfönfichkeit, und das Sehnen nach freier 
Bewegung, nach Selbſtändigkeit ift ihm fo gut angeboren 
als der Wunfch eines glücklichen Lebens. 

Je vollftändiger wir aber dieſen erften Forderungen unferer 
geiftigen Natur bei einem Volfe genügt fehen, deſto civilifirter, 
deſto gefünder wird auch vafjelbe fein. Wo ihm viefelben 
berfümmert und entzogen worden, va tft ihm auch ver wahre 
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Nerv feines Lebens durchfchnitten. Denn mit feiner Selb- 
ftänbigfeit und freien Bewegung bat es zugleich nahezu all 
feine fittliche Kraft, fein Selbftvertrauen verloren, und damit 
die Mutter jeder Thätigfeit wie jeder Jugend. Mit dem 
regen öffentlichen Leben ift ihm auch die befte Schule fürs 
praftifche Können, bie einzige zur Selbftbeherrfchung eigen- 
nügiger Triebe und zur Schonung der Anfichten, der Inter⸗ 
effen anderer abhanden gekommen. 

In Defpotien will man nur Gehorfam, Stilffchweigen. 
Und weil dies wieder Willen- und Charalterlofe oder Armuth 
und Abhängigkeit vorausjegt, wird oft das alles abfichtlich 
gefördert. Hier finden wir die Völfer nicht blos ſtumm, ver⸗ 
droffen, ſchwermüthig und büfter, fondern auch fchlecht, 
oft verworfen, fittenlos, dazu die größte Armuth, und bie 
öffentliche Gefunpheit im möglichft elenden Zuftanee Um | 
gewiſſen Verfuchungen und Leidenfchaften wie Schäplichfeiten 
des gewöhnlichen Schlages mit Erfolg widerſtehen zu können, 
muß eben einer vor allem ftarf und Fräftig, auch nicht allzu 
arm und hülflos fein. 

Kommt aber einer freien, unabhängigen Bewegung des ein- 
zelnen wie ganzer Völker inpirect auch fir deren Gefunpheit 
nach Leib und Seele eine fo hohe Bebeutung zu, jo begreift 
fih, daß alles, was jener erfteren entgegentritt, auch ale 


Unglück, ja als Feind in den Augen unferer Gefunvheitspflege 


gelten und von dieſer befämpft werden muß. Ueberall wo 
wir die föftlichjten Güter eines Voll, wo wir Bildung, 
Treiheit, Wohlitand gehemmt und unterbrüdt fehen, da finpen 
fih auch die ſchlimmſten Gegner unferer Gefunbheitslehre, 
Denn ftatt gefunder, Iebensfrifeher Völker finden wir fie ver- 
dorben und vergiftet nach Körper wie nach Geift und Sitte. 

Daß es andererſeits wiederum auf die Bilbung und Ein- 
ficht, die Energie und Thatkraft aller einzelnen ankommt, wie 
fie fih in ver Gejellfehaft zueinanver verhalten, wie ihre 
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gegenfeitigen Intereffen und Rechte wahren, ihren Pflichten 
als Menfch und Bürger nachlommen werben, ift ebenjo gewiß. 
Mit andern Worten, vom geiftig-fittlichen Werth und Cha- 
rafter der Völker felbft hängt am Ende auch die Güte oder 
Schlechtigfeit ihrer öffentlichen Zuftände und Einrichtungen 
ab, und fchon veshalb felbjt ihre Geſundheit. Iſt doch ohne 
Bildung und Einficht eine tüchtige Gefunpheitspflege fo wenig 
möglich als ohne einen gewiſſen Wohlſtand. Wird es aber 
bei einmal ıumterbrüdten, aljo verborbenen und verbummten 
Völkern je fo leicht zu all dieſem kommen Tönnen? 

Gewiß, nationale oder Sffentliche Tugenden und vor allem 
Thatkraft, Umficht, Selbftachtung und Selbitbeherrichung wie 
Patriotismus find in vieler Hinficht für das Weſen und ſelbſt für 
bie Wohlfahrt eines Volks noch unendlich wichtiger als bie 
Privattugenden des einzelnen ſammt und ſonders. Wie follte 
fih aber ein fchwaches und gehunztes Volk unter dem Drud 
feiner Herren, feiner Kirche je diefelben erwerben, wie ohne 
Luft und Leben in jenen Tugenden fich üben können? 

Schon die ganze Art des Erziehungsiyitens und die Be— 
handlung oder Dreifur von Kinpheit auf finden wir ja immer 
wieder anders je nach ben leitenden Grumbfägen eines Staates 
ſelbſt. In England z. B., in Nordamerika ift das alles un- 
endlich praftifcher als bei uns, wo man oft alles lernt, nur 
das Nächitliegende uud Wichtigfte nicht, wo felbft die Gelehr- 
ſamkeit, die Intelligenz und Wiffenfchaft großentheils nur 
eine angeftellte, officielle, ſomit abhängige ift, und die armen 
Sungen manches befte Jahr ihres Lebens über dem Erlernen 
von Dingen verlieren müffen, welche fie alsbald wieder vergeifen 
oder nicht mehr glauben In Rußland aber hindert das’ 
Geſetz Millionen Leibeigener, ſich auch mur die nothwenbigite 
Bildung anzueignen. Und da wo die Kirche recht eigentlich blüht, 
finden wir fo gut wie feine Schulen; und in manchen Lande 
fonft fehen wir die größten Feinde jeder Aufflärung, Defpotie 
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und BPriefterberrichaft wieder eifrig daran, ihre Völker mit 
ſchwerern Feſſeln zu umfchlingen als je zunor. 

Leicht begreift fich fo, warum Völker, bie fich jede eigene 
Betheiligung an ihren wichtigiten Angelegenheiten entwinden 
ließen, die einmal ins Joch geſpannt worden, meiftens eine 
ſchreckliche Fähigkeit befigen, daſſelbe fort und fort zu ertragen. 
Gutmüthig genug mögen fie wol fein, und auch luſtig. Aber 
fie -zahlten dafür ihre politiihe Mündigkeit, ihre wichtigiten 
nationalen Tugenden, und bleiben jeßt oft für immer unreife 
ober vor ber Zeit verwelfte Kinder. 

Was man Geift und Seele zu nennen pflegt, baut fich 
gleichſam im Kinde fo gut wie in ver langen Reihe der Or⸗ 
ganismen nur allmählich auf, und ift nicht auf einmal fir 
und fertig da, fo wenig als der Körper mit all feinen Or- 
ganen auch. Das einfache Empfinden und Zujfammenziehen 
oder Zuden, wie wir es ſchon bei ven einfachften, niebrigiten 
Thieren und felbit bei Pflanzen finden, geht in-ununterbro- 
hener Stufenleiter über in das erhabenſte Fühlen, Denfen 
und Wollen des Menſchen. Nur durch Umgang mit andern, 
durch Entwidelung und Uebung all unferer Fähigkeiten oder 
Kräfte vollendet fich unfer geiltiges Gebäude, und mo jene 
fehlen, da fommt e8 auch zu feinem wirklichen Geifte. ‘Der 


Menſch bleibt auf der Stufe des Barbaren, wo nicht des 


Thieres. Seine tüchtige Erziehung und die Gefelffchaft allein 
find es am Ende, welche ihm die Fähigkeit zur Geſellſchaft 
wie zu nüßlicher Thätigfeit und zur echten Verfittlichung feines 


Weſens geben. 


Auch bedarf wol die Nothwendigfeit all jener Bildungs- 
mittel bier nicht erft des Beweiſes, jo wenig als deren 
Nugen. Keiner wird ja bezweifeln wollen, daß Unwiſſenheit 
wie Aberglauben vie fchfimmften Feinde find, welche fich 
denken ließen. Man kann ſchon gar nichts mitihnen machen; 
bie einfachiten Wahrheiten glauben fie nicht, und den diditen. - 
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Irrthum wollen fie nicht laffen. Weil aber dadurch überdies 
‚zumal ver Maſſe eines Volks nahezu alle Mittel zur Pro⸗ 
buction und damit zur Vermehrung ihres Wohlftandes ent- 
zogen würden, muß ein guter &lementarunterricht als eine 
der eriten Wohltbaten für viefelbe gelten. Kommt doch ſchon 
dem Arbeiter oder Landmann, welcher auch nur zu lefen, zu 
jchreiben und zu rechnen im Stande ift, ein unberechenbarer 
Vortheil über den Unwiſſenden zu, und jebe über all dieſe 
Klaſſen verbreitete Bildung vermehrt um ein Bebeutendes 
die Summe ihrer Mittel, ihre Leiftungs- und Arbeitsfähigheit. 

Zudem fehen wir einmal beim Menfchen alles auf Das 
innigfte untereinander zufammenhängen. Ein Unterricht, 
eine Befchäftigung, welche Gedanken und Urtheil ordnen 
helfen, fördern auch die Disciplin umd Ordnung in allem 
fonft, in Benehmen, Sitten u. f. f. Weil 3. B. unfer Bolt 
wie das fchottifche beffer unterrichtet und gebildet ift als in 
England ober Frankreich, finden wir es auch im allgemeinen 
nicht blos fähiger zu verjchiebener Arbeit, fondern auch fitt- 
liher und religiöfer. ‘ Und feit fich ver Irländer beſſerer 
Schulen erfreuen darf, iftauch bei ihm alles beſſer geworben. 
Daß aber daraus jelbjt für Die Sefunpheit nur der höchſte 
Gewinn erblühen könne, erhellt aus dem fchon früher Ange- 
führten zur Genüge. 

Andere haben jett wieder andere Anfichten. 

Sie finden, daß diefe und jene Völker bereits nur allzu 
gebildet und gefcheibt find. Wollte man indeß ihrem Drängen 
folgen, und ver Verdummung wieder die Thore öffnen, fo 
würden fchließlich auch deren Freunde mehr Schaben als 
Nutzen davon haben. Bälder oder fpäter. müßten fie ja das 
Volt dummer, alſo träger, rober werben fehen, und mit 
beifen Production, deſſen Wohlftand vürften alsbald ihre 
eigenen Einkünfte finfen. Daß es aber vielleicht nichts Giftie 
geres geben könnte, was je von Selbitfucht und Willkür zum 
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Nachtheil anderer erſonnen worden, ärger als Tortur und 
Blutgeſetze, hat wol für ven Menſchenfreund feine Bedeutung, 
nicht für alle. 

Ueberall finden wir jetzt wieder unſere Zeit im Kampfe 
mit Den Ueberbleibſeln der alten, bie Bildung und den Fort— 
Ihritt in einem Streit auf Leben und Tod gegen Drud, 
Aberglauben, Uncultur. Vielleicht daß es manchen fchmerzlich 
fallt, ſich nicht mehr an der Spike der Civilifation ober in 
ausschließlicher Macht zu jehen, daß unfere Zeit einem Newton 
oder Humboldt, einem Shakſpeare oder Schiller freimillig 
größere Ehre und innigern Dank zollt als andern gezwungen. 
Liegt aber die Schuld nicht auf deren eigener Seite, wenn 
ihre Autorität inter dem Einfluß größerer Aufllärung leidet? 
Und wer ſich einmal gegen biefe ftemmt, muß er fich nicht 
gefallen laffen, daß fich dieſelbe auch gegen ihn richtet? 

Anvererfeits jcheint es ein höchſt gefährlicher Irrthum, 
wollten fich die andern ohne weiteres auf ben unzweifelhaften 
Sieg des Beſſern verlaffen, und fich ſcheu oder fiegesgewiß 
vom SKampfplat des Lebens, von ihrem Volle zurückziehen. 
Denn ver Schlingen für dieſes letztere gibt e8 nur allzu viele. 
Auch jehen wir ja die Träume feines Glücks immer. wieder 
begraben unter Trümmern oder im Schlamm ber Wirklichkeit, 
und Sahrhunderte braucht e8 oft, bis fie wieder zu friſchem 
Leben emporblühen. 


Fünfundzwanzigſter Brief. 


Schon mancher Moraliſt hat umſonſt beklagt, daß das 
Schädliche, das Böſe jo häufig zugleich das uns Angenehmere 
ift, und der Menfch jegt ſchon deshalb feinen ſchlimmen Ge- 
lüften oder Trieben um fo eher erliege. Sei dem jedoch wie 
ihm wolle, mit den Verfündigungen gegen die Geſetze unferer 
leiblichen Natur verhält es fich gewöhnlich ganz anvers. 

Ihnen mwenigftens folgt die Strafe meiſt fo unabänberlich 
hinterbrein, daß wir darin auch für den minder Scrupulöfen 
und Aufmerffamen faft eine Art glüdlichen Correctionsmittels 


- erbliden dürfen. Weil fih ihm die Ichlimmen Folgen meiſt 


bälder over jpäter und fo oder anders bemerklich genug machen, 
wird er, einmal mit dem innern Zufammenhang und Der 
ftrengen Gefegmäßigfeit in biefen Dingen vertraut, das 
Schädliche um fo eher zu meiden wiffen. Ja dieſe nachthei- 
ligen Folgen für unfere Geſundheit find es oft allein geweſen, 
welche uns den fchäplichiten Einflüffen auf bie Spur brachten, 
und dem einzelnen wie ganzen Völkern fchließlich die Meittel 
zu deren Befeitigung an die Hand gaben. 

Gibt e8 aber überhaupt eine Krankheit, ein Unglüd, welche 
auf dieſen meiſt fo theuer bezahlten Zitel von Nützlichkeit in 
obigem Sinn Anspruch machen fünnten, fo trifft dies gewiß 
nirgends in höherm Grabe zu als bei fogenannten Epidemien 
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und Maffenerfranktungen eines Volks fonit. Denn während 
iolche eine der fürchterlichiten Calamitäten daritellen, welche 
je über eine Bevölkerung bereinbrecdhen könnten, müfjen wir 
in ihnen gerade zugleich die fchlagenpften Beiſpiele für bie 
Folgen gewiffer Verſündigungen und Nachläjfigfeiten im Ge- 
biet der Gefunpheitspflege erbliden. Ebendeshalb find aber 
biefelben wie andere Krankheiten font nicht blos eine Art 
Geiſel oder Strafe, fie find auch noch ungleich mehr denn andere 
unfere beften Lehrmeifterinnen geworden. Nur ver bittere 
Kelch eines ſolchen Unglüds hat ben einzelnen wie ganze 
Bölfer und ihre Behörden zur genauern Erforſchung feiner 
Urfachen und endlich auf bie einzigen wege zu deren Beſeiti⸗ 
gung gebracht. 

Hier ift e8 freilich unfere Sache nicht, ins Gebiet und 
eigentliche Wefen jener Volfsfranfheiten und Seuchen tiefer 
einzugehen. Ebenfo gewiß verdienen fie aber die Aufmerf- 
famfeit unferer Leſer im höchiten Grade, wäre es auch nur 
deshalb, weil ihr eigenes Leben täglich dadurch in eine Ge- 
fahr Tommen ann, welcher fich einmal nur purch ihr eigenes 
bejferes Berftänpniß derſelben frühe und ficher genug begegnen 
läßt. Oder müßten wir fie erft an Die fchmerzlichen Verluſte 
erinnern, welche jo manche Familie bis auf dieſen Tag durch 
Nervenfieber, Scharlah, Blattern oder Cholera und ähnliche 
Krankheiten betroffen, deren Verhütung doch großentheils in 
ihrer Macht ftand? Und gehen nicht Jahr für Jahr Tau- 
ſende um fie her gerade an biefen Krankheiten zu Grunde, gegen 
welche, einmal zum Ausbruch gefommen, alle Ärztliche Kunſt 
am wenigften vermag? 

Wir wiffen aber jegt, daß fie gerade durch tüchtige Maß- 
regeln der Gefunpheitspflege am leichteſten fich befeitigen, 
d. h. verhüten laſſen, und um folche überall zur Ausführung 
zu bringen, braucht e8 wieder vor allem einer bejjern Ein- 
ficht, einer regen Theilnahme aller. Weil endlich dieſe Kranf- 
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heiten noch bentlicher als irgend welche fonjt bie firenge Ab- 
hängigfeit des Menſchen nach Gefunpheit und Leben von ge- 
wiffen einfachen, aber unabänderlichen Gefegen der Natur 
erfennen lafjen, hielten wir es um jo mehr für Pflicht, die⸗ 
felben in ihren Hauptumriſſen und Gefegen unfern Leſern 
vorzuführen. Auch ftehen fie ficherlich der Gefunpheitspflege 
nahe genug. Knüpfen fich doch die wichtigiten Fragen ber- 
felben wie deren weitgreifendfte Mittel an dieſe Krankheiten; 
und fie allein vermag uns ja gegen lettere eine Hülfe zu ge- 
währen, welche dieſen Namen wirklich verbient. 

Hierzu kommt, daß wir in Bezug auf epidemifche Kranf- 
heiten und deren Urfachen noch heutigen Tages Die meiften Bor- 
urtheile, die wichtigften Irrthümer allerwärts verbreitet finden, 
und zwar nicht blos bei Laien. Kein halbwegs Gebildeter 
darf 3.8. glauben, bag die Medicin wenigftene bis vor 
furzem über die hier maßgebenden Verhältniſſe und Mittel 
viel mehr gewußt habe als er felbft. Sie hat wol die äußern 
Erjcheinungen an Kranken wie in deren Leichen erforfcht. Zu 
einem wirklichen Berjtänpniß des Wefens, der eigentlichen 
Urfachen dieſer Krankheiten ift fie aber nirgends gefommen, 
noch weniger zu Heilmitteln gegen folche, und wird dieſe nie- 
mals finden, weil es unmöglich ift. 

Weil einmal Epidemien jeder Art ein großes öffentliches 


Unglüd und eine Gefahr für alle find, mußten weiterhin auch 
die Maßregeln bei denſelben öffentlicher und gefeßlicher Art 


fein, meift ebenſo weitgreifend als Foftjpielig, und oft genug 
ftörend, Läftig für alle. -Sie werben aber von den Behörden 
meift nach der Anficht von Aerzten oder Mevicinalcollegien 
u. f. f. ergriffen, wo vielleicht eine einzige Stimme den Aus- 
fchlag gibt. Und was bürgt uns dafür, daß überhaupt diefe 
Anficht immer die richtige iſt? Alle paar Jahre feben wir 
ja diefelbe wechfeln, kaum brei Aerzte auch nur über bie 
Hauptfragen einig, und noch weniger fich felbft klar! 
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Ja es ift eine ebenfo begründete als traurige Erfahrung, 
daß unjere Völker dem unbefangenen Urtheile einſichtsvoller 
Staatsmänner und Statiftifer, ſelbſt Kaufleuten, Reifenden und 
Laien fonft oft mehr Aufflärung über die wichtigften Seiten 
jener Epivemien wie über die wirffamften Mittel dagegen zu 
banken haben als der ganzen alten Medicin. Nach dem 
Dafürhalten biefer lettern fehen wir aber das Publikum 
von Amtswegen immer wieder zu ebenfo harten als nutz⸗ 
lofen Maßregeln verurtheilt werben, vielleicht zu Sperren, 
Duarantänen u. vergl.! Mehr oder weniger fehutlos infolge 
feiner Unfenntniß oder ZTheilnahmlofigfeit ift es ganz und 
gar in die Hände von Aerzten und Bolizei, von Behörven 
gegeben, und muß jest für feine Unterlaffungsjünden meift 
tbeuer genug bezahlen, bis es fich einmal felbft beffer zu 
ſchützen verfteht. 

Längſt hat man gefunden, daß von der Bevölkerung eines 
Landes oder Ortes gleichzeitig eine bald mehr bald weniger 
beträchtlihe Zahl auf zwei Hauptarten in derſelben Weife 
erfranten Tann. 

Bei der einen ift dies in gewiſſen Gegenden und Orten 
beftändig ber Ball. Jahraus jahrein Leiven hier fo und fo 
viele ihrer Einwohner bald an Wechfelfieber, Ruhr, bald an 
Nerven⸗ und Geiftesfranfheiten, an Sforbut, Ausfat, Kropf oder 
Sfrophulofe, Schwindfucht, an Blödſinn, Eretinismus u. ſ. f. 
Solche Krankheiten pflegt man endemifche zu nennen, und 
ficherlich bilden fie eines der ärgften Leiden folcher Länder 
oder Gegenden, ein ftationäres, ewig freijendes Unglüd, 
welchem oft die Hälfte ihrer Bewohner erliegt. 

Bei der andern Art erfranfen auf einmal in bisher ver- 
hältnigmäßig gefündern Orten viele zur felbigen Zeit, im Laufe 
weniger Weonate auf viefelbe Art, und man fagt dann, es 
herrfche eine Epivemie, eine Seuche. Während ſonſt in einem 
Lande, einem Ort nur da und dort ein einzelner an Nerven- 
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fieber, Scharlach, Blattern oder Brechruhr u. vergl. erkrankt, 
fann dies jeßt das Schickſal von Tauſenden fein. 

Ja wir finden zur Zeit einer Epidemie und zumal ver 
fehwerern Art in einer Stadt oft genug bei ver großen Mehr- 
zahl ihrer Bevölkerung ein gewifjes Krankheits- oder Schwä- 
chegefühl, einen Zuftand ver Abjpannung und bes Angegriffen- 
feins verbreitet, der beite Beweis für die Allgemeinheit des 
Leidens. Jede Kleinigkeit, ein Diätfehler oder Schred, eine 
Erkältung oder Erſchöpfung u. ſ. f. kann jekt vie Krankheit 
zum vollen Ausbruch bringen. Und während bies anfangs 
nur bei einzelnen ber Fall zu fein pflegt, obichon oft mit um 
fo raſcherem töntlichem Ausgang, fteigt alsbald bie Zahl ver 
Erfranfungsfälle mehr und mehr. Wochen durch können jeßt 
in einer Stadt täglich Hunderte an Cholera ober Nerven, 
Gelbfieber u. vergl. erfranfen, vielleicht in wenigen Stunden 
gefund umd tobt fein, bis ihre Zahl wieder mehr und mehr 
finft, und die ganze Epivemie nach zwei oder drei, höchſtens 
fünf Monaten wieder erlofchen ift. 

Während ihrer Dauer und zumal in ber heftigſten Periode 
einer Epidemie kommen dafür ſo gut wie keine andern oder 
ſogenannten ſporadiſchen Krankheitsfälle vor. Alle, welche 
ſonſt den verſchiedenſten Leiden unterliegen, erkranken und 
ſterben jetzt gleichſam auf dieſelbe Art. Und dies alles meiſt 
raſch genug, indem jene epidemiſchen Krankheiten ſammt und 
ſonders acute, nicht wie die endemiſchen gewöhnlich chroniſche 
ſind. 

In gewiſſen Orten und Gegenden kommt es faft jährlich 
zum Ausbruch ſolcher Epidemien, fo vor allem in den ſchlech— 
tejten Städten und Dörfern, bei großem Elend, Nahrungs- 
mangel, Schmuz ihrer Bewohner und zumal ver ärmern 
Klaſſen, bei ungenügenver öffentlicher wie privater Geſund⸗ 
heitspflege, in Sumpf- und Marfchgegenven, auf unbebautem 
oder feuchten Grund und Boden. Hier pflegen auch die 
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ichlimmften endemifchen Krankheiten zu Haufe zur fein, jahraus 
jabrein. In andern fehen wir umgefebrt felten over nie Epi- 
demien entftehben, fo wenig als endemiſche Krankheiten, und 
zwar ganz parallel mit deren Cultur und Reinlichkeit, mit 
dem Zuftand ber öffentlichen Gefunpheitspflege wie mit dem 
Wohlftand, dem guten Leben ihrer Bewohner. 

Nicht geringere Verfchiebenheiten ftellen ſich hinfichtlich 
ver Heftigfeit und Ausbreitung einer Epivemie heraus, we- 
fentlich ganz entſprechend ben fo eben erwähnten Geſetzen. 
Während viefelbe nicht felten auf einzelne Orte und Städte 
beichränft bleibt, oft ſogar auf die fchlechteften Quartiere einer 
Stadt, breiten fih andere, 3. B. Cholera, Influenza over 
Grippe meift über ganze Länderftreden, oft über pie halbe 
Erde aus. 

Doch gefchieht dies nichts weniger als in regelmäßigen 
Zuge oder fehrittweife von Ort zu Orf, vielmehr in großen 
Sprüngen, oft feit- oder rüdwärts, andere zwifchenliegenve, 
gefunde Orte frei laffenb, immer aber vorzugsweife in großen 
Städten, in Niederungen, an Flüſſen, Küjten, flachen Ufer- 
ftrihen, oftimmer und immer wieder in denfelben Orten und 
deren fchlechteften Quartieren, jogar in denſelben Häufern, in 
demſelben Zimmer. 

Immer und überall fommt e8 jedoch da am häuftgften zu 
Epidemien, wo fih die ärmften, elenveften Volksmaſſen finden, 
wo teren Zahl am größten. Diejen gerade ift faft -aus- 
ſchließlich das traurige Privilegium geworben, allen epide- 
mifchen wie endemifchen Krankheiten zum Opfer zu werben. 
Freilich geben auch die andern nicht immer frei aus; doch 
gehört ihr Erkranken und Sterben daran zu ben verhältniß- 
mäßig jeltenen Ausnahmen. Auf einen einzigen bier fommen 
dort meift hundert und mehr. So hat man bei Cholera- 
Spivemien” fat überall gefunden, daß während die Wohl- 
habendern und befjer Lebenden kaum zwei Procent aller Ver⸗ 
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ftorbenen liefern, fiebzig, felbft achtzig Procent derfelben nur 
von den ärmern Klaſſen fammt Krämern, Wirthsleuten, 
Tabrifarbeitern und deren Familien geliefert werden. Bei 
heftigern Epivemien aber fehen wir oft ein Drittheil biefer 
Bevölkerung und mehr nacheinander erkranken. 

Was mögen nun die Urfachen jener ganzen, meift fo 
furchtbarer Cohorte von Krankheiten fein? 

Seit Iahrtaufenden hat man fi an der Beantwortung 
dieſer fcheinbar fo einfachen, in Wirklichkeit aber ebenfo fchwie- 
rigen als beveutungsvollen Frage verjucht, wie e8 gerade Der 
Bildungsftufe und den Begriffen, oft auch dem Aberglauben 
einer Zeit entfprechen mochte. An Speculationen und Erflä- 
rungen hat e8 nie gefehlt; doch das große Räthſel halbwegs 
befriedigend zu erflären hat man bie auf diefe Stunde nicht 
vermocht. Wenn fich die Aerzte nicht einmal das Entftehen 
und fogenannte Wefen, vie eigentlichen Bedingungen vines 
Schnupfens oder Katarchs, eines Durchfalls vollflommen zu 
enträthfeln im Stande find, wie könnte man glauben, daß es 
um unfer Verftänbniß einer Krankheit wie Nervenfieber oder 
Cholera u. ſ. f. beſſer beftellt fein werde? Doc ein natür- 
liches Streben führte den Menfchengeift auch bier dazu, 
gleich von vornherein Räthfel löſen zu wollen, welche jelbft 
nach vielhundertjähriger Forſchung noch ungelöft daſtehen. 

Immerhin ift uns das gleichzeitige Erfranfen jo vieler 
und auf diefelbe Art nur denkbar unter dem Einfluß gewiffer 
Umftände, gewiffer Verhältniffe, welche auf viele Menfchen 
zugleich eingewirkt hatten, feien e8 nun mehr innere, per- 
fönliche oder äußere, wie Luft, Witterung, Speifen, Ge- 
tränfe u. ſ. f. Auch bat man eine Erflärung jener Kranf- 
heiten bis heute großentheils, wo nicht ausjchließlich in ger 
wiſſen äußern Einflüffen und Schäplichkeiten, furz in ber 
Außenwelt gefucht. 

Und je Handgreiflicher, je einfacher, um fo lieber. Alte 
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Welt liebt einmal fire, kategoriſche Ausſprüche ungleich mehr 
als andere, weil fie bie bequemften find, und feiner ift mit 
feinem Urtheil leichter fertig als. ver Unwiſſendſte. Wie etwa 
ber Spleen des Briten durch die Nebel und den trüben Him- 
mel feiner Heimat oder das pafjive Weſen des Orientalen, 
felbjt des Holländers und Deutſchen durch Rauchen von Ta- 
back entitehen follten, hat man vordem ben Sforbut von 
Salzflefb und See- oder Schiffluft, ven Ausfag ver 
Zombarden vom Genuß des Mais, denjenigen mancher 
Fiſchervölker von deren Fifchen abgeleitet! Ebenſo wenig 
haben andere Bedenken getragen, das Skrophulös- oder 
Blöpfinnigwerden der Leute, ja fchon der Kinder im 
Mutterleib durh den Umftand zu erflären, daß ſolche in 
engen Thälern, auf Kalk- und Gipsboven wohnten, oder in 
ihrem Waffer, ihrem Brot bald zu viel bald zu wenig Kalt 
erhielten. Was man gerave ein Erfranfen begleiten oder 
demjelben vworangehen ſah, das follte eben immer baffelbe 
auch veranlaßt haben, feien es nun Boden, Sumpf, Waſſer, 
Atmojphäre und Witterung, befondere Dünfte und Winde, 

oder Speifen, Getränfe, Diätfehler, Erfältung u. ſ. f. 

Zu einem noch ungleich regern Spiel der Phantafte hat aber 
feit jeher das Entjtehen einer Epivemie Veranlaffung gegeben. 
Iſt es doch immer das Schickſal folcher Ereigniffe, zumal 
wenn fie unerwartet und unerflärlich über uns bereinbrechen, 
alles in Aufregung, Angft und ben Ungebilveten zum Aber- 
glauben zu bringen. 

Was jet den Alten als Strafe eines zürnenden Gottes 
oder als das Werk pämonifcher Mächte, von Zauberern und 
Kobolden galt, das hat andere auf die Vorftellung eines 
Giftes geführt, und noch heute leitet das Volk feine Epive- 
mien nur allzu gerne von Giften u. dergl., überhaupt von 
möglichft handgreiflichen Dingen ab, z.B. auch die Cholera: 

In vergifteten Brunnen, in vergiftetem Brot oder in 
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giftigen Dünften und Nebeln des Himmels ſieht es jetzt bie 
Urfache feines furchtbaren Erfranfens, und Tauſende, vor allen 
Juden, Bäder, Fleiſcher find ſchon als Opfer feines tollen 
Aberglaubens gefallen. Gerade fo erging es vorbem ben 
Todtengräbern in Zeiten ver Peſt. Denn man befchuldigte fie, 

die Einwohner aus Eigennugmit dem Pulver eingetrockneter Peſt⸗ 
beulen vergiftet zu haben; und Doch erlagen fie gewöhnlich felbft 
der Bet! Als fich einmal bei verfelben Krankheit im alten Rom 
auf feuchtem Brot u. vergl. ein blutrother Schimmel, eine 
Art Pilz oder Alge bildete, wurden viele Matronen als Zau⸗ 
berinnen hingerichtet. Und als vafjelbe wieder im fechzehnten 
Jahrhundert auf Oblaten einer Sakriftei gefchah, hat man 
ſiebzig Juden als Giftmifcher verbrannt. Diefelbe abergläu- 
bifche Bedeutung ift aber der Bildung biefer Algen noch im 
Jahr 1847 zur Zeit der Cholera felbft in unferm Deutſchland 
geworben. Und doch Fonnten fie nichts weiter als die Feuch- 
tigfeit der Atmofphäre, in Kellern u. |. f. beweifen! 

Gebildetere und Aerzte ſehen wir freilich nur felten einen 
Aberglauben wie den eben angeführten theilen. “Dafür haben 
fich in ihrer Phantafie jene Gifte oder Dämonen des Volfs- 
glaubens in Gifte und Subftanzen feinerer „ſpecifiſcher“ 
Art verwandelt. Man erflärt ſich das Entftehen epivemifcher 
Krankheiten aus Luft- oder Erdgiften, d. 5. aus fogenannten 
Miasmen, aus Malaria oder durch die Bildung von An⸗ 
ftedungsftoffen, von fogenannten Contagien im Menfchen- 
förper ſelbſt. Und bis auf diefen Tag bilven fo befondere 
Krankheitsgifte wie Anftedung von Perſon zu Perfon vie 
Hauptgögen in den Augen des Publikums fo gut als feiner 
Aerzte. 

Mit andern Worten, jene ungejchlachten und roh verfär- 
perten Begriffe des Volks hat man in eine etwas verfeinerte 
Form mit wifjenfchaftliherm Anftrich gebracht, ohne daß 
freilich unfer Verſtändniß wie unfere Hülfe viel dabei ge- 
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wonnen hätten. Weil man fo und fo viele Menfchen rafch, 
vielleicht plöglich erkranken fieht, ftatuirt man eben gewilfe 
äußere, ebenfo raſch und plöglich wirkende Einflüffe, wodurch 
das alles joll gefommen fein, ohne daß man freilich deren Vor- 
handenſein, veren-Wirfen bier wie dort je hätte nachweifen 
können. | Ä 

Wie wir in etwas außer ung gerne die Duelle unferer 
Fehler, in einem Verſucher, wo nicht im Satan die Urfache 
unfers Strauchelnd und in andern diejenige unſers Misge- 
ſchicks ungleich lieber finden als in uns felbft, hat man vor- 
dem bejonvers alle mit Recht gefürchteten Krankheiten und 
zumal die am häufigften verbreiteten won andern, d. h. von 
Anftekung abgeleitet. Kranfe z. B. mit Wechfelfieber over 
Ausſatz, ſelbſt Schwinpfüchtige follten bisher Gefunde jo gut 
damit anſtecken können, als man dieſes noch heutzutage von 
Peſt oder Scharlach u. S. f. glaubt. 

Gerne ftellt fich überdies der Laie jedes Erfranfen als 
eine Art Wefen oder Ding vor, welches ihn faft nach Art 
eines Raubthieres oder eines verberblichen Hauches u. vergl: 
befältt, und eine Epidemie faft wie einen böſen Dämon, der 
trog einem Paſſagier von einer Stadt in die andere und von 
Land zu Land reift. Es war jegt nur ein Kleiner Schritt zu 
dem Gedanken weiter, die Krankheit oder Epidemie könnte jich 
fajt nach Art eines Thieres fortpflanzen, d. h. Krankheits⸗ 
keime, ſogenannte Anſteckungsſtoffe bereiten, wie etwa die 
Pflanze ihre Keime, ein Thier ſeine Eier, und jetzt dieſe auf 
andere übertragen. | 

Auch Tag es wol um fo näher, auf Vorftellungen dieſer 
Art zu fommen, wenn wir bevenfen, daß Blattern, Kuh⸗ 
pocken, Luſtſeuche u. a. thatſächlich in andern ſich reproduciren, 
d. h. fie anſtecken können. Daß hier die Verhältniſſe ganz 
anderer Art find, daran dachte man nicht. Während dort 
bei Epivemien Hunderte und Tauſende ohne die entferntejte 
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Berührung mit Kranken verfelben Art z. B. an Blattern 
oder Peft erkranken, wird hier nur verjenige krank, welcher 
durch gewiffe hanpgreifliche Stoffe eines Kranken, durch Eiter 
u, dergl. gewiffermaßen birect vergiftet worden ift, wie etwa 
durch den giftigen Speichel einer Schlange oder eines 
wüthenben Hundes auch. 

Daß überhaupt bei Epidemien von Blattern, Scharlach⸗ 
oder Nerven- und Gelbfieber fo wenig als bei ber Peſt und 
Cholera zum Erkrankten ein Angeſtecktwerden durch perfönliche 
Berührung nöthig fei, bat man frühe genug entvedt. Uno 
mit diefer Entvedung war jet auch bie Zeit geflommen, wo 
anftatt jener Anftedungsjtoffe von Perfon zu Berfon ebenfo 
myſteriöſe Krankheits- und Luftgifte oder Miasmen u. vergl. 
die Bühne betreten follten. 

Man glaubte jegt um fo mehr an abfonderliche Stoffe 
in der Luft, welche eingeathmet den Körper fo gut vergiften 
und krank machen, felbft tönten follten als Chloroform, Blau⸗ 
fäure oder Arjenif. Und ver jo Erfrantte follte jet auch 
andere unter Umftänden anfteden können. Ja das Neuefte, 
was uns die Mebicin in München wie in London u. f. f. 
über bie Entjtehungsweife ber Cholera zu fagen weiß, befteht 
- barin, daß fie durch die Ausdünftungen ber Excremente Cho- 
lerakranker ober gar durch deren Gegenwart im Trinkwaffer, in 
Brunnen, Gräben, Dohlen, ſelbſt im Erdboden hervorgerufen 
werde! Und doch hat man derartige Stoffe Cholerakranker 
Thieren zu freffen gegeben oder in deren Blut gejpritt, ohne 
daß ſie irgendwie dadurch behelligt over gar an Cholera er- 
franft wären. Und was ijt dann die Urfache bes erften Cho⸗ 
lerafalles geweſen? 

Wie es aber dem Menſchengeiſt immer ergeht, wenn ein⸗ 
mal auf richtiger oder falſcher Fährte immer weiter und weiter 
greifen zu müſſen, ſo auch hier. Weil man einmal glaubt, 
Menſchen könnten nur an Cholera erkranken, wenn fie z. B. 
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die usbänftungen cholerifcher Excremente eingenthmet oder 
legtere gar im Waffer getrunken hätten, läßt man jene 
nöthigenfall8 ungeftört durch einen Dcean von Luft, von Land _ 
zu Land ziehen, und biefe ihren Weg fogar mitten durch 
Meere, aus dieſen in Flüffe und von da in Dohlen, Brun- 
nen, Zrintquellen finden. Kurz dieſe unglüdjeligen Stoffe 
und Dünfte müfjen fich oft Umwege und Irrfahrten gefallen . 
laffen, „zehnmal verwidelter und unmahrfcheinlicher als bie 
des göttlichen Odyſſeus, blos um zu erklären, wie Tauſende 
auch ohne deren halbwegs nachweisbare Gegenwart und Ein- 
wirfung an Cholera erfranfen konnten! 

Abgejehen davon, daß man zur Zeit von Epivemien weder 
in der Atmofphäre noch im Wafjer bis auf dieſen Tag irgend 
etwas gefunden hat, was fich nicht ebenjo gut auch fonft, iu 
gefunden Zeiten und au gefunden Orten fände, wir würden 
das Entſtehen einer Epivemie doch nicht im geringiten damit 
erflären fönnen, felbft wenn man biefe oder jene Stoffe, 
Safe u. vergl. darin nachgewiefen hätte. Gibt es doch Feine 
Subjtanzen, feine Gifte irgenpwelcher Art, welche uns an 
Cholera oder Scharladh, an Nerven-, Gelbfieber u, vergl. erfran- 
fen machen könnten! Auch Kohlenſäure, Schwefelwafferftoffe oder 
Ammoniafgas u. vergl. mögen freilich ſchädlich genug wirfen und 
uns ſogar vergiften. Aber Krankheiten wie die obigen ver- 
mögen fie nicht herbeizuführen. Und fehen wir doch in Leim⸗, 
Talg- und Zuderfievereien, in Ammoniaf-, Gas-, Dünger: 
fabrifen u. vergl. Zaufende in einer zehnmal unreinern At⸗ 
mofphäre leben, als man je bei Epivemien gefunden hat, 
ohne daß fie deshalb an Cholera oder Nervenfieber u. vergl. 
erkrankten, und ebenfo wenig ift dies bei ven Einwohnern in 
beren nächiter Nähe der Fall. Ya bei Epivemien leiden jene 
erftern oft viel weniger denn andere, ſobald fie ſich nur in 
allem fonft günftiger Lebensverhältniffe erfreuen, und manche 
baben veshalb Fein Bedenken getragen, ihre Dünſte, ihre 
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Geſtänke fogar für gefund, wo nicht für ein gutes Schutz⸗ 
mittel zu erflären | 

Kein Denkender wird glauben wollen, Ausdünftungen eines 
Kranken oder von Roth, Unrath, Ausmwurfsftoffen u. vergl. 
fönnten je längere Zeit in ver Luft ſchweben, ohne fich fofort 
wie ein Tropfen im Ocean auszubreiten und damit voll- 
kommen wirkungslos zu werben. Trotzdem follten fie durch 
ganze Städte und fogar von Land zu land ziehen, um über- 
all deren Einwohner erfranken zu machen! Würde dies aber 
nicht einen Grad von Wirfungsintenfität, von Giftigfeit ber- 
jelben vorausjegen, welcher alles uns Bekannte unenblich 
überfteigt? Müßten dann nicht alle, welche mit folchen 
Dünften und Stoffen in Berührung Tommen, mindeftens 
etwas Schaden davontragen? 

Statt deſſen erfranft fogar im felbigen Zimmer oft nur 
einer, in einer Stabt faum einer von Hundert. Ja nicht ein- 
mal die Luft in Spitälern, worin vielleicht Hunderte von 
Nervenfteber- oder Cholerakranken liegen, hat fo wenig als 
bie Luft in Beitlazaretben die Macht, auch nur die nächte 
Umgebung zu behelligen und deren Einwohner anzujteden. 
Und wie erklärt fi) dann .die fonvderbare Thatſache, daß 
Gifte folcher Art ſchadlos durch gefunde Duartiere, über ben 
Köpfen gutlebender, toohlhabender Menſchenklaſſen dahin⸗ 
ziehen? | 

Könnten aber die von Kranken ausgefchtebenen Stoffe 
irgendwelcher Art je fo giftig und anftedenb wirken, felbft 
in die Ferne, wie könnte da eine Epivemie je aufhören, fo 
lange es noch gejunde Menſchen gibt? Und müßten wir 
dann nicht geradezu als Einfiedler leben, fern von jedem Ver- 
fehr mit andern? | 

Nach allem wird ſich faum bezweifeln laſſen, daß jene 
Hypotheſe einer Entjtehung und Ausbreitung der Epivemien 
durch die Luft oder einer Art Vergiftung und Anſteckung 
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durch Diefelbe nothwendig zu Folgerungen führt, welche allem, 
was wir wiffen, und allen Gefegen der Natur wiperfprechen. 
Mit andern Worten, fie führen. zu Unſinn. 

Weſentlich daffelbe, nur in noch höherm Grade muß wol 
von der immer noch jo beliebten Anficht gelten, daß fich Epi- 
bemien durch Anſteckung von Perſon zu Berfon fortpflanzen 
und in ein Land, eine Stadt durch fogenannte Einfchleppung 
von außen hereingebracht werben könnten. Denn auch in 
biefer Anficht und Erflärungsmeife inüffen wir den Ausflug 
von Ideen, von Vorftellungen erbliden, welche nur ver Zeiten 
eines barbarifchen Aberglaubens würdig, bagegen mit unferm 

-jeigen Wiffen im offenften Widerfpruch find. 

Dem Xaien freilich, welcher von Kranfheitsfällen folcher 
Art meift nur im engen Kreife feiner Familie, feiner Be— 
fannten erfährt, mag es nicht zu verübeln fein, wenn er, zu 
Anfichten obiger Art gefommen iſt. Er hat vielleicht gehört 
oder felbft gejehen, wie Berfonen alsbald nach einem Befuche 
eines Kranken ober eines Ortes, wo gerade eine Epidemie 
herrfchte, gleichfalls erkrankten; wie jet daſſelbe Schickſal 
andere in beren Umgebung traf, und vielleicht in ihrer zuvor 
gefunden Stadt diefelde Epivemie zum Ausbruch kommt. AU 
diefes Tann ihm jett als Beweis genug für feine frühere 
Anſicht / und für Anſteckung gelten. Denn es ift ihm unbe- 
kannt, daß ungleich mehr Perfonen an ben verjchievenjten 

Drven gleichfalls erfrantten, ohne vorher mit Kranken bevfelben 
Art in Berührung gefommen zu fein, und vielleicht lange 
eit, bevor dies mit jenen zuerft Erwähnten der Fall war. 
Weil überbies Epivemien nur zeitweife und meiftens raſch 
entftehen, hält man fie um fo eher für ein zufälliges Ereigniß 
und für eingefchleppt, nicht aber für die Wirkung gewiffer 
ſchädlicher, vielleicht beftändiger Einflüffe in einem Orte 
und bei deſſen Einwohnern felbft. Auch Tann man Schein- 
. 4 gründe weiter in dem Umſtande finden, daß gerade armes, 
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berumziehendes Voll, daß Krämer, Gefellen u. vergl. fo gut 
als die Mannſchaft Schlechter ungejunder Schiffe am häufigften 
erfranfen; daß Epivemien meift zuerft in den Behaufungen 
jener erftern wie in Hafenftäbten in ver Nähe von Werften, 
an feichten Ufern, in Matrojenherbergen, KRafernen u. vergl. 
zum Ausbruch kommen. Denn wer einmal an Einfchleppung 
glaubt, kann jegt in der Ankunft eines Schiffes over eines 
Franken Vagabunden die Urfache einer Epivemie erbliden, 
Und ebenfo gut fann man in dem Umſtand, daß .viefe ge⸗ 
wöhnlich in den bichtbenälfertiten Duartieren und Häufern, in 
öffentlichen Gebäuden u. vergl. ihren erjten Anfang nimmt, 
oder daß hier natürlich immer die meiſten raſch nacheinander - 
zu erfranfen pflegen, Beweiſe genug für deren Anftedungs- 
fähigfeit finven. | 

Auf Gründen diefen Kalibers beruht aher am Ende ber 
ganze Glauben an Anſteckung wie ans Einfchleppen epivemifcher 
Krankheiten. Und weil man einmal daran glaubte, ließ fich 
nöthigenfall® jeder Erfranfungsfall durch Anſteckung erklären, 
befonders wenn man felbft Geſunde so gut als Waaren, 
Kleidungsftüde, Luft, kurz alles mit einem Kranken irgendwie 
in Berührung Gekommene für anſteckend hät. Auch pas 
Gelbfieber in Liffabon jollte 3.3. im vorigen Jahre deshalb 
entitanden fein, weil man alte Thierhäute aus Weſtindien, 
welche längft im Zollhaus gelegen, von bort weggejchafft 
hatte! | ur | 
Desgleichen finden wir in Neapel wie in allen Tropen- 
ländern einen ſolchen Glauben an Anftedung, daß wenn immer 
dort eine Epidemie entjteht, Schiffe die Krankheit eingeſchleppt 
haben ſollen. Und doch war vielleicht deren Mannſchaft kern⸗ 
geſund, und unterwegs nicht einmal mit einem inficirten Orte 
in Berührung gekommen, während umgekehrt in Neapel oder 
Havanna ſelbſt bereits vor der Ankunft jenes Schiffes die 
Epidemie zum Ausbruch gekoinmen war. Trotzdem legt man 
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bas Schiff in Duarantäne, und bohrt es auch unter Um- 
ftänden in den Grund! 

Auf Malta follte die Peft im Jahre 1813 durch einen 
Schuſter eingefchleppt worden fein, welcher Tuch und Leder 
von einem Schiff mit Peftfranfen an Bord eingefehmuggelt. 
Bei genauerer Prüfung ftellte ſich indeß heraus, daß in feiner 
elenden, mit Menfchen überfüllten Wohnung lange vor Ans 
funft jenes Schiffes Peſtkranke genug waren. 

Die Gelbfieber - Epivemie in Gibraltar im Jahre 1828 
legte man einem Schiffe aus Cabir zur Laft, welches dort 
in Quarantäne gelegen und von einem Knaben befucht worden. 


Dieſer wie fein Vater waren unter ben zuerft Erfranften; 


jener gejtand aber fchließlich ſelbſt, daß er das Schiff gar 
nie betreten babe. Auf Iegterm war alles gefund, und in 
Sadir felbit feine Spur einer Epivemie, während umgefehrt 
in Gibraltar und deſſen engjten, fchmuzigften Gaffen Hunderte 
am Gelbfieber erfranft waren, doch erjt einen Monat nach 
Ankunft jenes Schiffes. Die Epivemie war alfo in Gibraltar 
felbft entſtanden. Trotzdem erflärten feine Behörden dieſelbe 
für eingefchleppt, weil fie eine Störung des Handels fürch- 
teten. Und indem jeder Zweifler der Abgefchmadtheit oder des 
Lügens und böjen Willens beſchuldigt wurde, fanden fich na⸗ 
türlih Zeugen für die officiele Anficht genug. Hier wie in 
ähnlichen Fällen ſonſt pflegte man biefe leßtere Durch die Aus— 
fagen meift unwiffenvder und abhängiger, oft eingefchüchterter 
Leute zu beweiſen, welche alles von ihren Vorgeſetzten ihnen 
in den Mund Gelegte bejahen. 

Um jedoch überhaupt den wirklichen Ausgangspumft und bie 
Ausbreitung einer Epidemie, d.h. Die Reihenfolge des Erfranfens 
dabei feitzuftellen, macht fich eine Art ver Beobachtung nöthig, 
wie fie meiftens kaum in unfern Städten möglich ift, und in 
minder civilifirten Ländern geradezu eine Unmöglichkeit wird. 
Noch überall aber, wo man dem Gang folder Krankheiten 
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genauer ‚nachzufpüren vermochte, hat fich berausgeftellt, daß 
fich derfelbe mit der Anficht einer Anſteckung over Einfchlep- 
pung durchaus nicht in Einklang bringen ließ. Um an lestere 
glauben zu lönnen, dürften z. B. nur folche erfranfen, welche 
thatfächlich mit Kranken verfelben Art in Berührung ge= 
fommen. In Familien wie in öffentlichen Anftalten, in Spi- 
tälern u. vergl. müßte allmählich doch wenigftens die Mehrzahl 
ihrer Bewohner erkranken, fo vor allen Aerzte, Wärterinnen, 
Dienftperfonal. Die Zeit und Neihenfolge der Krankheits- 
fälle in einer Stadt müßten dem Berfehr und der Berührung 
mit frühern Kranken folgend von Haus zu Haus, allmählich 
durch ſämmtliche Theile einer Stadt eintreten, weiterhin durch 
ganze Länder, und ftrenges Abjperren Gefunder gegen Kranke 
müßte jene erftern ſchützen. | 

Bon all. viefem tritt nun gerade das Gegentheil ein. 
Statt daß fih z. B. die Krankheit in Familien und deren 
Wohnungen, in Fabriken und Rogirhäufern, in Kaſernen oder 
in ven Kranfenfälen der Spitäler beitändig fortpflanzte, ſehen 
wir immer nur einzelne darin erkranken, wenn anders Die 
Wohnungen, die Kranfenhäufer u. ſ. f. geſund genug find. 
Aerzte und Wärterinnen aber, Geiftfiche bleiben faft überall 
in auffallendem Grabe verfchont. Und werben je auch erftere 
ergriffen, fo tritt dies gewöhnlich nur im fpätern Verlaufe 
Schwerer Epidemien oder bei Feldzügen, in Lagern, Zeitungs 
werfen u. dergl. ein, wo ſich ihr Erfranfen auch ohne An- 
ftedung leicht genug erklärt. Daſſelbe hat fich ſelbſt bei 
Gelbfieber und Belt fo gut als bei unferm Nervenfieber oder 
bei Cholera herausgeitellt. Ja felbit das Dienftperfonal in 
Onarantänen und Beftlazaretben hat man faft niemals er- 
kranken ſehen, fo wenig als die vor Häufern mit Peſtkranken 
aufgeftellten Schildwachen. 

Auch die nächften Umgebungen inftcirter Orte jehen wir 
trog allen Verkehrs mit leßtern verfchont bleiben, jobald fie nur 
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mit ihren Bewohnern gejund find. Am Gelbfieber erkrankt 
man 3. B. nicht leicht auf dem offenen Lande, auch nicht anf 
Dtaheiti und gefunden Inſeln oder Ländern fonft in der Tro⸗ 
penzone, felbft wenn daſſelbe ringsumher epivemifch herrfcht, 
und obgleich e8 bort feine Duarantänen gibt. In Beracruz 
wie in Havanna, Neuorleand u.a. fommt es troß allen Ver- 
fehrs mit Häfen und Städten, welche von Gelbfieber - Epi- 
demien heimgefucht werden, oft jahrelang zu feiner folchen. 
Auch in Holland tft troß feines Mangels an Ouarantänen 
nie Gelbfieber oder Peſt eingefchleppt worden, fo wenig ale 
vor zwei Jahren in Malta durch die von Epivemien becimirten 
britifchen und franzöfifchen Truppen. 

Umgefehrt wird 5. B. Island, obfchon eine- Infel und 
mit fehr wenig Verkehr, fajt jährlich von Epivemien heimge- 
fucht, vesgleichen ruffifche, türfifche Provinzen. Und gerade 
in Neapel, in Spanien und deſſen Eolonien, wo e8 zwar bie 
ftrengften Quarantänen, aber die fcehmuzigften Städte und 
Schiffe, die elendefte Gefunpheitspflege gibt, finden wir die 
häufigften und fürchterlichften Epidemien. 

Nicht minder finden wir die Art, wie fich eine Epidemie 
in einer Stadt oder einem Lande ausbreitet, immer im ent- 
fchievdenften Widerſpruch mit der Idee einer Anftedung. Im 
Laufe weniger Tage erkranken oft Hunderte und Tauſende in 
den verſchiedenſten Quartieren einer Stadt, ſelbſt durch ein 
ganzes Land, ohne allen nachweisbaren und auch nur wahr⸗ 
fcheinlichen Verkehr all dieſer Menfchen untereinander. !) Auch 
hat man noch immer gefunden, in Berlin‘ z. B., in München, 
Wien, Hamburg wie in London oper Paris, daß die erſten 


und bei weiten häufigſten Erfrantungsfälle z. B. an Cholera, 


® 
1) In London erkrankten 3. B. nur im Juli 1853 gegen 25,000 an 
völliger Cholera, 330,000 an ftarfem und 520,000 an leichterm Durch⸗ 
fall. Zufammen war fomit über ein Drittheil. aller Einwohner erfranft! 
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Nervenfieber u. q. bei den meiſt ärmſten Bewohnern der 
elendeſten und dichtbevölkertſten Stadttheile eintreten, in 
ſchlechten, überfüllten Spitälern, Gefängniſſen, Kaſernen, 
Schulen u. dergl. ſo gut als auf Schiffen von derſelben Be— 
ſchaffenheit. 

Von all dieſen Lieblingsherden jeder Epidemie ſehen wir 
aber die letztere durchaus nicht gerade über die nächſtliegenden 
Stadttheile ſich ausbreiten. Nur an Orten von gleich ſchlimmer 
Art, auch in den entfernteſten erkranken gleichzeitig oder raſch 
nacheinander faft ausſchließlich Perſonen derſelben Klaſſen, 
während andere geſunde Straßen, Häuſer u. ſ. f. dazwiſchen 
verſchont bleiben. Und trifft deren Einwohner je daſſelbe 
Schickſal, ſo fällt es ſelten ſchwer, in der beſonders ſchlechten 
Beſchaffenheit z. B. ihrer Abzugskanäle, Aborte u. dergl. 
oder in perſönlichen Verhältniſſen eine gewiß näher liegende 
Erklärung zu finden als in Anſteckung und myſteriöſen Giften. 

Wir möchten die Geduld unſerer Leſer nicht weiter für 
dieſe, wenn auch noch ſo bedeutungsvollen Fragen in Anſpruch 
nehmen. Sollte aber nicht ſchon das bisher Angeführte hin⸗ 
reichen, uns in all diefen Krankheiten und Epivemien vielmehr 
die einfach nothwendigen Folgen ungefunder Lebensverhältniſſe 
als die Wirkungen von niemald nachgewiefenen Giften und 
Anftetungsjtoffen erblicken zu laffen? Alle Räthſel und 
Tragen werben ficherlich auch hier nie gelöjt werben. ft es 
aber den Gefegen unferer Vernunft wie der Natur nicht um« 
endlich entfprechenver, die Urfachen einer Epidemie wie eines 
Erkrankens fonft überall da zu fuchen, wo fie zum Ausbruch 
fommen, und nicht in Anftedungsftoffen ober Luftgiften, deren 
Annahme allen genaueren Erfahrungen widerfpricht, ja geradezu 
zu Unfinn wie zu ben abgejhmadteften, nrbloſeſten Mitteln 
führt? 

Wer indeß einmal an Zauber und Heren oder Dämonen 
glaubt, läßt ſich ſchwer genug eines Beſſern belehren, weil 
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er veren Wirkungen überall zu finden und alles durch ihr 
geheimnißvolles Walten zu erklären weiß. Gerade fo ergeht 
es vielen Laien und Aerzten, beſonders aber allen Quaran⸗ 
tänebeamten. 

Um zu beweifen, daß jene Kranfheiten anftedend und ein- 
gefchleppt find, benützt man das einfache Mittel, alles für 
anjtedend zu erklären, nicht blos Kranfe und beren Ausdün⸗ 
ftungen oder Berührung, ſondern auch deren: Kleider, Leib- 
wäſche. Und kann man fein Zufammentreffen mit dieſen 
nachweifen, follen Hunde, Raten, Mäufe fo gut als Baum- 
wolle, Waaren, Münzen u. f. f. Träger des Contagiums ge- 
weſen fein. Diefer ift an Peſt, Gelbfieber oder Cholera er- 
krankt, weil er an einen verbächtigen Angereiften ftreifte; 
jene, weil fie deſſen Hemden gewaſchen oder nicht purtficirtes 
Geld aus feiner Hand nahm, vielleicht gar den Nachttopf 
eines Kranken ausleerte. Entfteht eine Epivemie troß aller 
Sperren und Duarantänen, follen biefe verlegt worden fein. 
Und bleiben gewiſſe Perfonen, gewijfe Orte verjchont, jo hat 
fie nur deren Abfperrung von allem Verkehr mit Angeftecten 
oder der Gebrauch befonderer Schugmittel und Arzneien, 
vielleicht ihre unvermwüftliche Gefunpheit oder ihr Klima u. ſ. f. 
vor Anftedung bewahrt. 

Nur auf die unzweifelhafteften Beweiſe hin könnte man ſich 
zu dem Glauben entſchließen, die Krankheit, die Epidemie 
habe da ihre Urſachen, wo fie entſtanden if. Wird man 
aber bei Anfichten wie die obigen je an Beweife glauben, 
felbft wenn fie far wie der Tag fein follten? 

Zu all viefem fommen neben Vorurtheilen nnd Aber- 
glauben noch gewiffe Motive der Selbftfucht, des Eigendünfels, 
welche wir nicht beffer fchildern Fünnten als mit den Worten 
unfers großen Humboldt. In allen Zonen, fagt berfelbe, 
denken die Menfchen einen Troſt aus ver PVorftellung zu 
ſchöpfen, daß ihnen peftilentielle Krankheiten von außen ge= 
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bracht werden. Diefer Glaube fchmeichelt dem Nationalftolz. 
In einem Lande zu wohnen, welches Epidemien erzeugt, könnte 
als erniedrigend gelten, und befriedigender iſt e8, dieſelben 
für fremde Gäſte zu halten oder für das Werf eines Zufalls. 
Das Volt nimmt diefe Erflärung alsbald an, denn fie iſt 
leicht genug zu begreifen. Aerzte, Behörden aber find. gleich- 
falls damit zufrieden, weil fie das Wort „eingejchleppt‘‘ 
von aller Verantwortlichkeit und Mühe erlöft, vie wirklichen 
Urſachen aufzufuchen und zu befeitigen. So fommt es, daß 
Havanna, Veracruz wie die Seeſtädte der Vereinigten 
Staaten ſich immer gegenf tig der Einſchleppung des Gelb⸗ 
fiebers beſchuldigen; daß man m Egypten die Peſt griechiſchen 
Schiffen und in Griechenland, in Konſtantinopel den von 
Alexandrien oder Roſette kommenden Schiffen zur Laſt legt! 

Auch die Rheder von ſchlechten ungeſunden Schiffen, wo 
vielleicht Hunderte elend in engen Räumen beiſammen leben, 
leiten das Nervenfieber, die „Seepeſt“ derſelben von Anſteckung 
oder Miasmen ab; ſo gut als man in ungeſunden Spitälern, 
Kaſernen u. vergl. lieber alles für die Urſache einer Epidemie 
darin hält als deren eigene Schlechtigfeit. 

Wie noch jett fo viele an eine Anſteckung bei Nervenfteber 
und Peft, felbft bei Cholera glauben, haben die Aerzte Ame⸗ 
tifas im vorigen Jahrhundert an biejenige des Gelbfiebers 
geglaubt. Doch mit jeder Epivemie weiter wurben auch immer 
mehr verfelben zu einer befjern Anficht befehrt. Ya gerape 
bie tüchtigften unter ihnen haben fein Bedenken getragen, ſo⸗ 
gar Öffentlich um Verzeihung ihrer frühern Irrthümer zu 
bitten, was freilich ein Gefühl der Verpflichtung dem Publifum 
gegenüber vorausfegt, wie es fich in andern Ländern nur 
felten finden bürfte. 

Weil einmal eine Epidemie nichts anderes heißen will ale 
ein gleichzeitiges Erkranken vieler, werben wir auch darin 
nichts weiter erbliden können als die Folgen einer zum höchſten 
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Grad gediehenen Fähigkeit oder Anlage vieler, bald fo ‚bald 
anders zu. erfranfen. Die Art oder gleihfam bie Form, in 
werden: jet vielleicht Tauſende erfranfen und fterben, mag 
imimer, wieder eine andere fein, das Weſen felbft aber, vie 
innere Zerrüttung und Schwäche ift im Grunde immer ziem- 

‚ich gleicher Art. Auch mögen jet alfe ſchädlichen Einfläffe 

fonft, Diätfehler z. B. und Erfältung. wie Hite oder Furcht, 

Erſchöpfung u. vergl. das Erkranken vollends zum’ Ausbruch 

bringen: : Doc find dies nur Momente von untergeorbneter 

Bedeutung, und fo. gut als bei Erkrankungen fonft haben bie 

eigentlichen Urfachen meift ſchon lange vorher ganz im ftillen 

eingewirft. Das Erplopiren eines Pulvermagazins mag gleich- 
falls. durch ein Zündhölzchen, einen Funfen wie durch einen 

Blig : herbeigeführt werden. Die Haupturfache Liegt indeß 

doch in der Zuſammenſetzung des Schießpulvers aus Schwefel, 

| Solreter und Kohle. 

7 ‚find wir nachgerade mit den wichtigiten Bedingungen 
BR: i&pibemie befannt genug geworben, um fogar bei einiger 
nee deren Eintritt mit ziemlicher Sicherheit vorausfagen 
zw. Minen. Zeigen doch Jahrgänge fo gut als Orte, Ränder, 

u Starhcheile und deren Bewohner, wo es am häufigſten zu 
veren Ausbruch kommt, am Ganges und Miſſiſſippi, am 
Ri wie an ver Donau oder Weſer immer undfüberall we—⸗ 
. ſentlich dieſelben Eigenthümlichkeiten, welche ſich leicht genug 
x eitbeden laſſen, jelbft vom Laien. Auch ift hier die Thatfache 
" nicht ‘ohne Intereſſe, daß die erſten Krankheitsfälle bei ven 
meiſten Epidemien in derſelben Stadt, in denſelben Duar- 
tieren‘ und fogar bei den Bewohnern verjelben Häufer, ver- 
‚fetben, ‚Zimmer und Stuben einzutreten pflegen. 

da man könnte, geftügt auf all viefe Erfahrungen, Epi- 

bemien fogar fünftlich zu Stande bringen. Es gibt faft Re- 

cepte dafür, fo gut als für Arzneien und Kochbücher. Man 


gebe 3.8. fo und fo vielen Menfchen anhaltend eine Tchlechte 
Hygieinifche Briefe. 30 
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ungenügenbe Nahrung, bringe ftein enge fchmuzige Räume und 
Wohnungen ohne Licht und Luft, in die Nähe vollgejtopfter, nie 
gereinigter Abzugsfankle, Gräben, Abtritte u. dergl., Jorge 
für Erfchöpfung durch übermäßige Arbeit, für Sorgen, Be- 
drängniß und Elend aller Art, und alsbald wird man Krank⸗ 
beitöfeime genug beieinander haben, welche auf jeden Funken 
bin erplodiren köͤnnen. 


Sechsundzwanzigfter Brief. 


Iſt es jetzt in allen civiliſirten Ländern eine Hauptauf- 
gabe geworden, den Urſachen jener Volkskrankheiten genauer 
nachzuſpüren und gewiſſermaßen die Geſetze des Erkrankens, 
des Lebens und Sterbens einer Bevölkerung auszukundſchaften, 


ſo kommt dem allem auch in praktiſcher Hinſicht die höchſte 


Bedeutung zu. Richtet ſich doch nach der Einſicht in jene 
Urſachen die Wahl unſerer Mittel, die Ausſicht auf Hülfe. 

Auch unſere Leſer mußten wir wohl oder übel in einige 
Irrgänge dieſes Kapitels hineinführen, damit ihnen ſelbſt ein 
Urtheil über die Leiſtungsfähigkeit und den vorausſichtlichen 
Nutzen aller hier eingeſchlagenen Wege zur Hülfe um ſo leichter 
werden möge. Dies war aber in Bezug auf die angebliche 
Anſteckungsfähigkeit gewiſſer Krankheiten von doppelter Be— 
deutung. Denn gerade durch den Glauben an dieſe Hypotheſe 
haben ſich die Menſchen allerwärts von nützlichern Maßregeln 
zu nutzloſen, ſelbſt ſchädlichen Hülfeverſuchen hinziehen laſſen, 
zu Mitteln, welche nicht das Geringſte zu leiſten vermöchten, 
ſelbſt wenn die Anſteckungsfähigkeit epidemiſcher Krankheiten 
unzweifelhaft nachgewieſen wäre! 

Jeder Verdacht auf Anſteckung und Einſchleppen derſelben 
bringt ſofort die tiefſte Störung bis ins Herz der Geſellſchaft. 


.Aller Verkehr, alle Geſchäfte ſtocken, ſelbſt die Krankenpflege. 


30 * 
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Auch die Nächſten ziehen ſich ſchen zurüd, und das einfachte 
Gefühl der Menfchlichleit fehen wir nur zu leicht im Dcean 
der überall flutenden Angft, der Selbftfucht verfinfen. Wer 
fann, entflieht, oder ſchließt fich ängftlich in fein Haus, und 
(äuft jet durch all dieſes doppelte Gefahr zu erkranken. 
Völker, geführt von ihrer Priefterichaft, ſehen fich unter ver 
Zuchtruthe eines göttlichen Strafgerichts; fie eilen zum Altar, 
und unterlaffen alles, was allein zu helfen vermöchte. Dafür 
iperrt man die Kranken in ihren Häufern, in Spitälern und 
Lazarethen ab. Alle halbwegs Verbächtigen werben unter 
Duarantäne geftellt, deren angebliche Uebertreter aber und die 
„Einſchlepper“ einer Peft mishandelt, Kranke, Sterbende viel- 
leicht an Striden ind Lazareth gefchleppt. Alle Kranken und 
damit die pejtilentielle Seuche jelbft möchte man fo gerne ab- 
ſchließen und hermetifch verjiegeln, — wenn es nur möglich wäre! 

Die Einrichtung von Duarantänen, Cordons und Sperr- 
maßregeln fonft verdanken wir einer Zeit, wo man noch all» 
gemein durch Hindern allen Verkehrs mit Kranken wie mit 
vernächtigen Waaren das Entftehen einer Seuche in gefunden 
Drten hindern zu können glaubte. Sie find ein Ueberbleibfel 
alter Barbarei, welches wir noch heute in Italien, Spanien, 
ja fogar in Frankreich und deren Colonien finden, vielleicht 
zur Schande diefer Länder, jebenfall® zur unendlichen Qual 
aller Reiſenden, allen Handels. 

Wie etwa bei hohen Baugerüſten das Wiederabbrechen 
oft ſchwerer fällt als ein Aufrichten derſelben, ſo ergeht es 
auch mit Vorurtheilen und Aberglauben, wenn ſie einmal im 
Herzen eines Volks Wurzel geſchlagen. Schiffe, auf denen 
ſich vielleicht einige Peſt- oder Gelbfieberkranke befinden, oder 
welche von halbwegs verdächtigen Häfen Monate zuvor abge— 
ſegelt, werden in Quarantänen geſetzt. Keiner darf fie ver- 
lafjen, wodurch jeßt ihre Bemannung doppelte Gefahr Läuft, 
oder bringt man fie ſammt Paffagieren in elende, enge Häuschen . 
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und DBaraden, in Lazarethe, wo fie vielleicht erft jebt er- 
franfen. Auch werden deshalb all biefe Anjtalten von Rei— 
jenden, Hanvelsleuten, Schiffahrern mit Recht zehnmal mehr 
gefürchtet und verabfehent als Peft, Gelbfieber oder Cholera 
felbft. 

Und doch bat man daburch dieſe leßtern noch niemals von 
einer Stadt, einem Lande abzuhalten vermocht, fo wenig als 
man durch Schließen der Thore Krähen und Ratten oder 
Winde abhalten könnte. Millionen verſchwendet und Taufende 
- quält man, nur um einen Zwed zu erfüllen, welchen man 
nicht erfüllen könnte, jelbft wenn Kranke jener Art anftedendb 
wären. Sind doch meiltens bereitd Kranke genug in einer Stadt, 
noch bevor es zu rechten Sperrmaßregeln fommt. Und glaubt 
man bei ver thatfächlich jo Leichten Uebertretbarfeit oder Ver⸗ 
letzung dieſer leßtern je den Verkehr wirklich hindern zu kön⸗ 
nen? Vielmehr werben jetzt ſogar wirklich Kranke um fo eher 
verheimlicht, aus Furcht, andern zu Liebe abgefperrt und 
mishanbelt zu werden. Infolge des allgemeinen Schredens 
wie der Stodung in allen Gejchäften aber, vesgleichen Durch 
das Einfperren fo vieler, welche in der Freiheit, in beffern 
Wohnungen und Lebensverhältniffen mwahrfcheinlich geſund ger 
blieben oder alsbald wieder genefen wären, muß wol ver 
Öffentliche Gefunpheitszuftand nur in noch höherm Grabe 
leiden. 

Will man überhaupt helfen, fo braucht es ganz anderer 
Mittel ald der auf Die abfurde Idee einer Abfperrung ba- 
firten. Auch hat bereits Defterreih alle Quarantänen aufge: 
hoben, besgleichen England. Und obgleich dieſes die erjten 
Häfen der Welt befigt, den regiten Verkehr mit angeblich peiti- 
Ientiellen Ländern und Städten, ift ihm doch aus jener Auf- 
hebung nur Vortheil, nie Schaden erwachfen. 

Wie fol fich aber ver Einzelne bei Epidemien irgendwelcher 
Art verhalten, um fich wie den Seinigen den größtmöglichen 
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Schuß zu verfchaffen? Statt bier auf ein Detail von Berhal- 
tungsmaßregeln einzugehen, wollen wir ımfere Lefer vor allem 
mit gewilfen Umſtänden befannt machen, welche dort ein Er— 
kranken bauptfächlich begimftigen oder erjchweren, und die 
Nutzanwendung ergibt ſich dann von felbft. 
Maßßgebend für die Gefahr des Erfranfens und Sterbens 
während einer Epidemie ift nun ganz beſonders die Art, vie 
Bösartigkeit dieſer letztern felbft; ob dabei z. B. kaum ein 
halb oder umgekehrt vielleicht preißig Procent aller Einwohner 
zu erfranfen pflegen, und cb nur ein Zwanzigftel over viel- 
leicht ein Drittheil aller Kranken jtirbt. Während aber:von 
hundert Kranken bei Schleim- und Nervenfteber-, Ruhr-, 
Scharlach-Epidemien u. vergl. im Durchfchnitt etwa zwanzig, 
höchftens vierzig fterben, werben bei Cholera wie bei ſchwerem 
Typhus, bei Gelbfieber meift funfzig und mehr, bei der Beft 
jogar fechzig bis achtzig von Hundert die Beute des Todes. 
Und die ganze Hetlfunde vermag hierin wenig oder nichts zu 
ändern. | 

Ebenſo verjchienen geftaltet fich bie perjönliche Anlage 
des Einzelnen, bei Epivemien zu erfranten, und feine Gefahr, 
zu Sterben. Im allgemeinen jedoch jehen wir auch hier ven 
Tod gewiſſen überall gültigen Gefeßen folgen, d.h. je fchlechter 
und ungeſunder die Lebensverhältniffe vorher, um fo leichter 
wird einer erfranfen; und je näher eine Perſon der Kindheit 
oder dem höhern Alter, um fo eher wird fie ver Krankheit 
erliegen. 

Selbſt der Peft find in der Levante niemals viele Euro- 
päer zum Opfer gefallen, weil ihre Conjtitution Fräftiger, ihr 
Zeben befjer war. So erkrankten z. B. in Mlerandrien im 
Jahre 1835 nur fünf Procent aller Europäer daran, von 
hundert Arabern dagegen fünfundfunfzig, von Malaien fünf- 
undfechzig, von Negern, Nubiern ſogar fünfundachtzig, ganz 
parallel mit der Schlechtigfeit ihrer Xebensverhältniffe, Woh— 
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nungen, Nahrung u. ſ. fe! Auch bei uns pflegen Aermere, 
Fabrikarbeiter, überhaupt fitende Profefjionen, in eingefchloffe- 
nen Räumen, desgleichen die Bewohner öffentlicher Anftalten, 
ſchlechter Kafernen, Gefängniffe u. vergl. zuerft und am hät 
figften zu erfranfen; nicht minder Schwächliche, Erfchöpfte, 
Ausichweifende, Säufer. 

Diefe Elemente einer Bevölkerung find es am Ende, 
welche immer und überall ganz beſonders weggemäht werben, 
während Kräftige, Wohlhabende und die mehr im Freien Le- 
benden großentheils verfchont bleiben. Durch die allgemeine 
Aufregung und Angft, durch Rathloftgkeit wie durch Kranken⸗ 
pflege, Erfchöpfung over Hunger u. vergl. muß aber die 
Neigung jener erftern, zu erfranfen, noch wefentlich geförbert 
werden. ft doch ſchon Furcht und Angſt an umd für fich 
ein Zuftand der Schwäche, der Widerſtandsloſigkeit, wo man 
allem doppelt Leicht erliegt, und ver kleinſte Anftoß, eine Er- 
fältung, ein Diätfehler, ja fchon ein widriger Anblid over 
Geruch kann jegt die Krankheit zum Ausbruch bringen. 

Am beiten fommt man weg bei fräftiger, lebensfrifcher 
Sonftitution und Gefunpheit, im früher Mannesalter, bei 
regelmäßigen, gefittetem Lebenswandel vorher, und nirgends 
macht fich der Nugen von dem allem deutlicher als jetzt. Man 
fei nicht beforgt und ängftlich, fürchte befonders feine An- 
jtedung, dagegen um fo mehr alle Exceſſe und Diätfehler, 
Erfältung, Näffe, Erſchöpfung. Mean lebe überhaupt gut 
und veinlich wie bisher, aber doppelt vorfichtig. Weiteres 
braucht es nicht, und alle fogenannten fpecififhen Schup- 
oder Präfervativmittel fonft find nur eine Brellerei des 
Publikums. 

So wichtig es fein mag, gleich bei ben erften Vorboten 
eines Erfranfens fich die nöthige Hülfe, vor allem Ruhe, 
gute Luft, Pflege und Diät zu verfchaffen, jo wenig ver- 
traue man fein Gefundbleiben oder fein Wiedergenefen einem 
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wirklich eingreifenden Verfahren durch irgend weiche Arznei- 
ftoffe an, z. B. Brech⸗, Abführmitteln u. vergl. Gerade 
epivemifche Krankheiten find von jeher der Haupttummelplag 
für alle möglichen Speculationen und Heilverfuche ver Me— 
biein gewejen. Jedes Iahr, jedes Land hat deren wieder 
andere gebracht. Doc allen Mitteln ver Heilfunde fommt 
hier gerade am wenigjten ein pofitiver Nygen zu, wie von 
jeher die tüchtigften Aerzte felbft gefunden und aud offen be— 
fannt haben. Nur z. B. gegen Cholera hat man taufend 
Mittel der verſchiedenſten, felbft ganz entgegengefegten Art 
verfucht. Und doch ift das Reſultat wefentlih immer daſſelbe 
geblieben, d. h. bei leichtern Fällen, in günftigern Lebens— 
verhältniffen erliegen etwa breißig von Hundert, fonft ſogar 
vierzig und mehr ihren Leiden. 

Mag daher ver Wunfch, Kranken folder Art, welche viel- 
leicht rafch zu fterben drohen, eine ebenfo rafche als fichere Hülfe 
zu verfchaffen, noch fo nahe liegen, er ift deshalb um nichts 
weniger ein frommer Wunjch geblieben. Müſſen wir einmal 
in ihrem Erkranken die Wirkung ſchädlicher Einflüffe, eines 
ungefumden Lebens vielleicht Iahre und Jahrzehnde hindurch 
erbliden, jo muß wol das wahre Schug- und Heilmittel 
gleichfalls ſchon Jahre lang vorher gegeben fein. Epidemien 
laffen fich wol befeitigen, nicht aber der einzelne Krank—⸗ 
heitsfall. 

Eine ungleich höhere Bedeutung kommt jedenfalls gewifjen 
Sanitätsmaßregeln zu, privaten fowel als öffentlichen ber 
Polizei und Behörden. Diefer ihre Sache ift e8 jett, noch 
in der letten Stunde und vor wirflichen Ausbruch einer 
Seuche durch rafche, vurchgreifende Mittel die ihmen jicherlich 
nicht unbelannten Hauptübel in Städten, Dörfern zu bejei- 
tigen, beſonders alle Quellen öffentlicher Unreinlichkeit, ſchäd— 
licher Auspünftungen über wie unter dem Boden, auf ver 
Straße wie in den Winkeln und Wohnftätten der Armuth. 
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Jetzt, wo der Tod vor ber Thüre fteht, werben fie überall 
bereitwilligere Hände finden als je zuvor. Wollte man fich 
aber auf Abbrennen von Feuern, auf Räucherungen mit Effig, 
Chlor u. vergl. oder auf Arzneien, felbft auf viätetifche Mittel ge- 
wöhnlicher Art befehränfen, fo heißt dies Müden aus feiner 
Milch abfeiben und Kameele fchluden. 

Bor allem thut jegt eine Hülfe für die Bedrohteſten, für 
die ärmern Klaffen ver Bevölkerung Notb, um einer Aus- 
breitung der Epivemie möglichjt entgegenzumirfen. Und bies 
feßt wieder als unerläßlichite Bedingung eine Bifitation von 
Haus zu Haus in allen verbächtigen, ungefunden Duartieren 
voraus. Weil e8 aber einmal thatfächlich auf dem Lande, in 
unjern Dörfern und Landſtädtchen noch ungleich häufiger zum 
Ausbruch von Epidemien fommt als in vielen größern Stäbten, 
weil dort Broletariat, Wohnungen, NReinlichfeit meijt in 
einem noch ungleich ſchlimmern Zuſtand fich befinden als hier, 
braucht e8 dort ficherlich einer boppelten Sorgfalt umb 
Hülfe. IJ 

Alle ſchmuzigen und zumal mit Menſchen überfüllten Woh⸗ 
nungen müſſen jetzt von letztern möglichſt geleert und dann 
gereinigt, auch mit neuem Kalkanſtrich verſehen werden. 
Daſſelbe gilt von überfüllten Krankenhäuſern, Gefängniſſen, 
Kaſernen und Anſtalten ähnlicher Art. Die Leute ſelbſt aber 
bringt man einſtweilen in eilig hergeſtellten geräumigen Zu— 
fluchtshäuſern unter, nöthigenfalls in Baracken, ſelbſt unter 
Zelten draußen vor der Stadt. Denn noch immer, auch bei 
den heftigſten Epidemien von Gelb- und Nervenfieber wie 
bei Cholera und Peſt hat ſich herausgeſtellt, daß die im 
Freien, in Zelten Wohnenden verhältnißmäßig ſelten erkranken 
und ſterben, während dies umgekehrt in Hütten, Wohnungen, 
Baracken ſo gut als in Spitälern oder Kaſernen und Schiffen um 
ſo häufiger der Fall iſt, je größer die Zahl ihrer Bewohner im 
Verhältniß zum Raume. Auch in Indien, in der Heimat 
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ver Cholera erliegen in den fogenannten Maballas dort oft 
alle Glieder einer Familie nacheinander jener furchtbaren 
Krankheit. Ueberall ſehen wir fo die Gefahr gleichen Schritte 
mit der Menfchenmenge in einem gegebenen Raume fteigen, 
und mit deren Verminderung durch Auseinanderlegen, Räumen 
oder Lüften wieder finfen. 

Um weiterhin überall ein fchnelle Hülfe zu erleichtern, 
macht fich eine paſſende Organifation des ärztlichen und Wart- 
perfonals nothwendig, 3. B. durch Einrichten von Stationen 
für daſſelbe durch alle Bezirke einer Stadt. Dazu Herftellung 
weiterer Krankenhäuſer, auch von öffentlichen Speifeanftalten 
und Nachhülfe jeder Art. , Kirchliche PBroceffionen jo gut als 
Märkte u. vergl. unterläßt man beffer, wäre e8 auch nur ber 
damit gegebenen Gelegenheit zu Erceffen, Erfältung u. f. f. 
wegen. Schulen, find fie anders gefund, braucht man nicht 
zu fchließen. Dagegen muß das Reinigen und Leeren von 
Kanälen, Dohlen, felbft von gewöhnlichen Abtritts-, Dünger- 
gruben u. vergl. während einer Epivemie unterbleiben. Beſſer 
forgt man auch bierfür fchon in frübern, gefunden Zeiten, 
und in Fällen der Noth dürfte es jegt nur nach tüchtiger 
Desinfection ihres Inbaltes durch Eifenvitriol gefchehen. 

AU dieſes macht nun zweifelsohne taufenderlei Beläſti— 
gungen, Mühen und Auslagen nöthig Warum hat man fich 
aber viefelben bis auf diefen Tag nur allzu felten burch frü- 
here Maßregeln ver öffentlichen Geſundheitspflege und noch 
mehr der Gefetgebung zu eriparen gefucht? AU bie großen 
Summen, Iahr für Iahr von Staat wie Gemeinden aue- 
gegeben, bezweden ja nur die Xinderung bereits vollendeter 
Hebel, nicht deren Verbinderung, und machen fich eben deshalb 
immer wieder von neuem nothwendig. Millionen könnte man 
aber erfparen, fobald man ſich nur einmal überzeugen wollte, 
wie durch ungleich Fleinere Summen, zu rechter Zeit und am 
rechten Ort nach einem guten Plane verwendet, fpätere un- 
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endlich größere Auslagen vermieden werden könnten, welche 
man jest überdies ohne allen bleibenden Nuten vergeuden 
muß. 

Ueberhaupt ift ja die Möglichkeit, das Entftehen aller 
Epidemien durch Beſeitigung ihrer Urfachen zu verhindern, 
außer Zweifel gejett, und kaum ließe fich ein größeres Uebel 
denfen, als dies noch heutigen Tages bezweifeln zu wollen. 
Ja ein Zweifel diefer Art, hervorgegangen aus ver Blindheit 
und dem Aberglauben eines Volfs, müßte uns als ein noch 
ungleich größeres Unglüd für vaffelbe gelten als ſelbſt all 


ſeine Seuchen. 


Freilich jegen gründliche Mittel, welche hier allein Poſi—⸗ 
tives zu leiften vermöchten, eine Befeitigung gar mancher 
Uebel und Mängel voraus, im einzelnen wie im ganzen uns 
ferer Geſellſchaft. Ebenſo gewiß ift e8 aber bereits ein mäd- 
tiger Schritt zur Löſung jeden Problems, wenn man nur 
einmal weiß, daß eine ſolche überhaupt möglich ift. Und daß 
dieſes Ießtere für unfere Frage zutrifft, hat die Erfahrung 
aller Zeiten zur Genüge bewiefen. 

Hier möge es genügen, unfern Lefern als Beifpiel im 
feinen dasjenige zweier Städte Englands, von Newcaftle und 
Tynemouth in deſſen Nähe anzuführen. Beide waren im 
Fahre 1848 ſchwer von der Cholera heimgefucht worden. In der 
legtern machte man ſich demzufolge an gründliche Verbeſſe— 
rungen der Stadt, ihrer Kanäle, Dohlen, Häufer u. f. f., 
während in Newcajftle nichts diefer Art geſchah. Hier erlagen 
auch bereits wieder im Jahre 1853 über zweitaufend Ein- 
wohner der Cholera, in Tynemouth dagegen, obfchon Zaufende 
von Newcaftle dahin geflohen waren, nur zehn! 

Wefentlich pafjelbe lehrt uns die ganze Gefchichte, 

Seit eine folche eriftirt, hat e8 freilich auch Epidemien 
und endemiſche Volfsfranfheiten gegeben. Doch je näher ven 
älteften und fogenannten natürlichen, primitiven Zeiten unfers 
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Geſchlechts, deſto häufiger und bösartiger finden wir viefelben, 
während fie immer feltener und milder werben, je näher un— 
fern Zeiten zu. Ueberall war die Bevölkerung bis in bie 
legten Sahrhunderte herein furchtbar heimgefucht durch Aus- 
fag, Storbut wie durch Fieber, Ruhr, Peſten aller Art, und 
Epivemien wie die damaligen würben jett vielleicht ben Kern 
unferer Geſellſchaft erſchüttern. 

- Damals erlagen oft von hundert Einwohnern dreißig und 
mehr einer Epivemie, jett im Durchſchnitt faum zwei ober 
drei. Sogar die Peſt ſehen wir in unferm Jahrhundert vor 
der Civilifation von Weften her zurückweichen, wie das Gelb- 
fieber in der neuen Welt vor verjenigen von Norden her. 
Dafür fam die Peit im nördlichen Indien zum Ausbruch, in 
Scinde, Hyderabad, wie vordem am Nil, und derfelben Ur- 
fachen wegen. Und weil fich bei ung zumal die ärmern Klafjen 
des Volks noch vor ein- bis zweihundert Jahren fo ziemlich in 
demſelben Zuſtande befanden wie noch heutzutage in ber Türkei 
oder in Rußland, mußten fie auch unter benjelben Krank— 
heiten, venfelben Peſten leiden. Bis auf diefe Stunde fieht 
es damit bei armen, ausgefaugten und unterjochten Völkern 
over Bolfsflaffer am fhlimmften aus, zwifchen ven Wende— 
freifen wie ven Polen zu, und in der alten wie in ber neuen 
Welt. Sehen wir aber felbft jene furchtbarſten aller Kranf- 
heiten ſchwinden, fobald nur Civiliſation, Wohlftand, freie 
Bewegung und Sittlichfeit der Völker fteigen, wer könnte fie 
ba noch für ein unvermeibliches Unglüd, für ein Verhängniß 
halten wollen, gegen welches e8 feine Mittel gibt? 

Alle epidemiſchen und ſelbſt endemifchen Volkskrankheiten 
folgen am Ende venfelben Gefeten, und haben wejentlich die 
gleichen Urfachen. Wo fich die einen vorzugsweije finden, va 
ift auch die Heimat der andern, und die Umftände, wo. wir 
fie alle miteinander finden, find am Ende immer berjelben 
Art. Je ſchlechter eben bie LXebensverhältniffe, leibliche wie 
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geiſtige und ſittliche, je nothdürftiger und elender das Leben 
eines Volks, einer Volksklaſſe, um ſo furchtbarer leiden ſie 


| auch durch envemifche wie epidemifche Krankheiten, mögen 


biefe heißen wie ſie wollen. Deren Häufigfeit oder Seltenheit 
fann uns deshalb als .ein ficheres Thermometer für den 
ganzen Zuftand einer Bevölkerung wie Deren einzelner Klaffen 
dienen, für ihre Wohlfahrt, ihren Wohlftand und umgekehrt 


für deren Elend und Armuth. 


Weiterhin hat fih noch immer und überall beraus- 
geftellt, daß vorzugsmweife im Semmer bis zum Herbſt die 
ſchlimmſten Epivemien zu entftehen pflegen, objchon auch dieſes 
nicht ohne Ausnahmen. Weil es aber vordem auch in unfern 
Ländern viel häufiger zum Ausbruch folcher Seuchen fam als 
jeßt, und ihnen ungleich mehr Menfchen zum Opfer fielen, 


| begreift fih, warum damals die größte Sterblichkeit im Laufe 


eines Jahres in die wärmere Jahreszeit fiel, während jest 
umgefehrt im Winter und Frühling die meiften zu fterben 
pflegen. Und je geringer deshalb irgendwo die Sterblichkeit 
in der warmen Jahreszeit bis zum Winteranfang im Ber- 
gleich zur Sterblichkeit in den Fältern Monaten, um fo ge- 
fünder wird auch das Klima oder Land wie der einzelne Ort, 
jede einzelne Stadt fein. Denn eben damit ift auch der Be- 
weis geliefert, daß es hier wenig oder feine Epidemien mehr gibt. 

Sa daffelbe gilt im mwefentlichen von den einzelnen Quar⸗ 
tieren einer Stadt, und fogar von den verfchienenen Klaffen 
ver Bevölkerung. Je größer verhältnigfmäßig die Zahl ihrer 
Kranfheits- und ZTobesfälle in der warmen Jahreszeit, um 
fo fchlechter und ungefunder all deren Verhältniffe. 

Liefern uns überhaupt ftatiftifcehe Berichte über Kranf- 
beiten und Sterblichkeit eines Volks in vieler Hinficht bie 
ficherfte Kritik feines Zuftandes, feiner Wohlfahrt, fo Fönnten 
unfere Leſer auch aus den Kranken- und Todtenliften in ven 
verſchiedenen Monaten einen ziemlich fichern Schluß auf die 
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Geſundheit oder Ungefunpheit ihres Landes, ihrer Stabt ziehen. 
Und ebenſo gewiß könnten fie fich daraus ein Urtheil über bie 
Menge noch vorhandener und gar wohl zu befeitigender Uebel- 
ftände entnehmen. Jede Bevölkerung mag da ihre Mängel 
und Unterlaffungsfünden gleihfam ſchwarz auf weiß lefen, 
und nicht minder ihre Strafe dafür. Kluge, thätige Völker 
werden fich das alles merfen, und ihre Uebel bejeitigen; an⸗ 
bere müſſen immer wieder erfranfen und fterben. Ja zumal 
Epidemien wie alle Volkskrankheiten fonft find am Ende nur 
ein koloſſaler Selbſtmord. 

Daß es freilich mit all dieſem im Laufe der Zeiten immer 
beſſer geworden, zumal in civiliſirtern, wohlhabendern Län⸗ 
dern, unterliegt nicht dem geringſten Zweifel. Trotzdem finden 
wir faſt noch allerwärts endemiſche Krankheiten genug, und 
ſelten vergeht ein Jahr, wo es nicht hier oder dort zu Epi⸗ 
demien käme. Selbſt in Ländchen wie Sachſen, Schleſien, 
Würtemberg u. a. ſehen wir ſolche im Laufe eines Jahres 
vielleicht in zwanzig, ja ſechzig Ortſchaften nacheinander ent- 
ftehen, oft troß des beiten Klima und der gefündeften Lage. 

Noch heutigen Tages erliegt ſelbſt im civilifirtern Europa 
gegen ein Achttheil, oft fogar ein Biertheil aller Sterbenven 
nur an epivemifchen Krankheiten, und durch eine einzige Epi- 
bemie wird nicht felten ber vierzigite, ja dreißigſte Theil einer 
Bevölkerung im Laufe weniger Donate weggerafft. In un 
gefunden Iahrgängen, befonders in Cholerajahren aber fteigt 
der Verluſt unferer größern Städte meift auf zehn- bis 
zwanzigtaufend Meenjchenleben und mehr, verjenige eines 
Landes auf das Sechs- und Zehnfache diefer Zahl. Es ift 
ungefähr vaffelbe, wie wenn auf einmal eine ganze Provinz 
ihre Einwohner fammt und ſonders verloren hätte! Während 
verfelben Epivemie fterben oft Vater, Mutter ihren Kindern 
weg, over dieſe ihren Xeltern, und Tauſende der Ueber- 

lebenden bleiben auf lange Zeit in einem Zujtand ber 
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Schwäche, ver Kränflichkeit, von welchem fie fich nicht immer 
erholen. | 

Wie fommt es nun überhaupt, daß manche Länder und 
Städte zumal in frühern Zeiten nicht längft ausgeftorben 
find? Wie haben fich deren oft jo großen Verluſte an Dien- 
fchenleben. trog allem wieder zu erfeßen vermocht? 

Die Antwort ift einfach genug. Je größer die Sterblichkeit, 
um fo zahlreicher der Nachwuchs, und die Einwanderung, 
wenn es je am le&tern gebricht. Sollte doch fogar ein 
durch Peſt verheertes Land, wie man fonft glaubte, fchon 
nach zehn Jahren all feine Berlujte wieder eriett haben! 
Es verhält fich überdies mit Epidemien wie mit gewilfen 
andern Ereigniffen im Leben eines Volks, wo gleichfalls 
gewaltige Stürme zwar alles Morjche vernichten und vieles 
umjtürzen, aber zugleich fein Uebel von Grund aus reinigen. 
Ueberall hat ja die Natur, wiederum ihre bejondern Heilmittel 
gegen Schäden und Unordnungen in ihrem Haushalt, wenn 
au öfters jehr harte Mittel. Wir jehen jo durch Epidemien 
alle ſchwächlichen, leidenden Glieder der Gefellichaft oft auf 
einmal dahinſchwinden, alle die fich nicht ernähren fonnten, 
oder nicht auf naturgemäße, gefunde Weife leben wollten. 

Deren jtetigem Ueberhandnehmen ift pamit eine Schranfe 
gejegt, und indem jegt alle Kränflichen, Ungefunden geftorben 
find, jehen wir oft die Zahl der Krankheits-, ver Todesfälle 
nach einer Epivemie ungleich Feiner werden als vor berfelben. 
Sa man bat gefunden, daß jogar in Epidemie-Jahren ſelbſt 
die Sterblichkeit infolge jenes Umftandes diejenige in andern 
Fahren nicht fonderlich überfteigt, wenn anders die Epidemie 
eine mildere, wenig ausgebreitete und von nicht allzu langer 
Dauer war. 

Der Schaden, könnte mancher denfen, ift alſo am Enpe 
nicht fo groß, und faft fcheint es, als habe fich wirklich 
mancher Staatd- oder Finanzmann mit Gedanken folcher Art 
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Ichmeicheln wollen. Gibt es doch Leute, welchen fogar bie 
frühern DBlatter-Epivemien lieber waren als die Erhaltung von 
Tauſenden durch die KRuhpodenimpfung; und allerdings können 
jest um fo mehr Kinder am Leben bleiben, oft nur um dafür 
zu barben oder andern Krankheiten zu erliegen. 

Doh was fagt der Menſch bierzu? Heißt dies all vie 
Leiden des Einzelnen und die oft furchtbaren Verluſte einer 
Samilie, jelbft der ganzen Gejellichaft, welche mit jeder 
Epidemie gegeben find, in einer Weije auffaffen, wie e8 jedem 
feinen Meitmenfchen gegenüber Pflicht iſt? Ohnedies wird es 
ja feinem beifallen können, all den Schaden durch Seuchen 
und andere Volfsfranfheiten, durch Schlechtigfeit ver öffent- 
lichen Gefunpheitsverhältniffe überhaupt blos nach ver Zahl der 
Todesfälle berechnen zu wollen, jo wenig als etwa die Opfer 
eines Feldzugs nach der Menge auf dem Schlachtfeld Ge— 
fallener. Weiß er doch, daß noch zehnmal mehr erkrankt, 
verwundet als fogleich geftorben find! Ebenfo gewiß werben 
wir jene Berlufte durch Epivemien u. vergl. nicht blos von der 
politifehen oder finanziellen Seite auffaffen dürfen, außer 
etwa e8 wollte einer auch das Unglüd einer Familie dadurch 
nach den Kur- und Xeichenfoften tariren. 

3a fogar all die Berlufte an Menſchenleben an und für 
jich find fchwerlich das fchlimmfte Uebel dabei. Ein noch ungleich 
fchlimmeres liegt wol in jener fchleichenden, aber um To 
tiefern Verderbniß und Schwächung der ganzen Race, wie fie 
mit jeder übermäßigen Sterblichkeit infolge Tchlechter LXebens- 
verhältniffe eines Volks gegeben ift. Jener augenblidliche 
Verluſt durch Seuchen mag fih wol bald wieder erfeßen; 
aber ebenfo gewiß wird die Zahl von Kindern, Mädchen, 
Minderjährigen, Armen wie von fchwächlichen Gliedern ohne 
That- und Productionskraft immer mehr überwiegen. In 
Irland ift 3. B. die Bevölkerung in den Jahren 1746 bis 
1846 um vierhundert Procent gejtiegen, in England nur um 
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zweihundertfunfsig Procent, und doch wird man jenem ſchwerlich 
den Vorzug vor lekterm einräumen wollen? 

Schon mande Völker find an viefer forffogreitenden 
Shwähung aus innert Gründen noch wugleih mehr zu 
Grunde gegangen als fogar durch alle Kriege und Schlachten. 
Auch in einem Walde over im Anbau eines Landes macht fich 
ber Verfall meift nur äußert langſam bemerflich, und leiber! 
ja häufig erjt dann, wenn bie Zeit einer Hülfe vorüber ift. 

Halten wir uns inbeß auch nur an eine Kranfheit mie 
3. B. pas Schleim- oder Nervenfieber, fo müfjen wir ſchon 
darin eines der größten Uebel erbliden, unb zwar nicht bios 
wegen der Menge berjenigen, welche ihm Jahr für Iahr als 
Opfer fallen. Beitändig nagt es gleichfam an unferer Ge⸗ 
ſellſchaft, und felbit an deren Wohlſtand fo gut als au 


Glück der einzelnen Familie. Immer ſehen wir ja vorzugs- 


weife vie beften, bie arbeitsfähigiten Altersklaſſen davon er- 
griffen und decimirt werden, und alle auf ihre Arbeit Ange- 
wiefenen noch unendlich mehr als irgendwelche ſonſt. Mo⸗ 
nate durch find jetzt viefelber auf dem SKranfenlager, und 
fommen fie auch mit dem Leben davon, fo verbarren fie boch 
wieder oft Monate hindurch in einem Zuſtand der Schwäche, 
der Unfähigkeit zu jeder Arbeit, woraus am Ende für bie 
Geſellſchaft verfelbe Schaden hervorgeht wie für ben Leidenden 
und feine Familie ſelbbſt. Wejentlich daſſelbe gilt von ber 
Schwindſucht. Diefer und dem Nervenfieber allein erliegen 
aber in unfern Ländern pielleicht: über vier Fünftheile ihrer 
ganzen Bevölkerung! 

Kurz was immer Krankheiten und dem Tod entgegenwirki, 
zumal bei Erwachſenen, bei Kindern, muß auch wieder der 
Geſellſchaft ſo oder ſo zugute kommen. Statt derſelben 
lange vor dem beſten Mannesalter, vielleicht ſchon in der 
Kindheit wieder verloren zu gehen, gelangt jetzt eine ungleich 
größere Zahl zu jener Länge des Lebens, welche ſie befähigt, 
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durch eigene Arbeit ihre Schuld an die Gefellfchaft abzu- 
zahlen, nicht aber derſelben fort und fort zur Laft zu fallen. 
Und wenn es nun thatfächlich gar wohl in ver Macht einer 
einfichtsnollen, thätigen Bevölkerung liegt, fich von einem 
ihrer fchlimmften Feinde zu erlöfen, könnte fie wol tmmerbar 
auf diefe Hülfe verzichten wollen? Freilich fommt man zu 
Mitteln, welche die Einficht, ven guten Willen und das Zu⸗— 
fammenwirfen nahezu aller vorausfeßen, meift am aller ſchwie— 
rigften. Doch fobald man nur einmal das Bedürfniß Tennt, 
und die Wege zu deſſen Befriedigung, haben fich auch fchließlich 
die Mittel dazu noch immer gefunden. 

Solange man bie ververblichiten Krankheiten von myſte— 
ridfen Potenzen und Giften ableitete, konnte man ihnen nur 
Mittel derſelben Art entgegenfegen. Aberglauben führt immer 
auch zu abergläubifchen Mitteln. Und was ließ fih am Ende 
von allem Belämpfen- oder Bejeitigenwollen folcher Urfachen 
viel erwarten, wenn. biefelben nicht einmal eriftiren ? 

Taufendfache Umwege und Forfchungen waren nöthig, um 
uns endlich auch in Krankheiten, in Epivemien nicht mehr vie 
plögliche Wirkung myſtiſcher Cinflüffe wie Miasmen ober 
Contagien erbliden zu laſſen. Sobald fich indeß der Mten- 
ſchengeiſt zu jenem gründlichern Forſchen und Nachipüren ent⸗ 
ichloffen hatte, ift ihm auch zum Lohne dafür die Einficht 
geworben, daß jene Krankheiten fammt und fonders nichts 
anderes find als gewiffe nach einfachen Wefegen entftandene 
Wirkungen. Kurz wir Tönnen jet darin nur einfache Noth- 
wenbigfeiten erblicken, die Folgen einer Verlegung ver erften 
Naturgeſetze, und vor allen ver Geſetze unfers eigenen Lebens. 
Mit viefer Einficht in die wirklichen Urfachen jener Leiden 
wurde uns aber zugleich der Weg gezeigt, ihrer felbft Herr 
zu werben. Was uns vordem zu Grunde gerichtet, das können 
wir jeßt vernichten, wegräumen. 

Mehr und mehr durchbricht das freundliche Licht ver 
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Wiffenfchaft vie Nebel des Aberglaubens wie das willfürliche 
Spiel ver Phantafie, der Dialektif, und findet alsbald überall 
feine Anwendung auf die höchften Intereſſen der Gefellichaft. 
Um indeß dieſe letztere auch in unferm Gebiete zu finden, 
müßte jenes Licht einmal wenigftens die Spigen, vie Ge- 
bildetiten eines Volks erleuchtet haben. 

Vorurtheile und Hängenbleiben an alten Gewohnheiten, 
auch hier die mächtigften Hinberniffe des Beſſern, finden wir 
ja nirgends mächtiger als bei jenen Klaffen, welche am meiften 
darunter leiden. Nur die Einficht und der thätige Beiſtand, 
die Menſchenfreundlichkeit ver gebilvetften Klaffen wird alf- 
mählich auch jene erleuchten Tünnen. "Und deshalb haben 
wir den Verſuch gewagt, ihnen vor .allen die Antworten ber 
Wiſſenſchaft auf fo beveutungsvolle Fragen vorzulegen. 


Drud von 5. A. Brockhaus in Leinzig. 
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